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Mein Dank gilt Jay Bullock, dem ich mein Wissen über Qigong verdanke, und meiner Frau Stefani, die immer für mich da ist.

Des HERRN Hand kam über mich, und er führte mich hinaus im Geist des HERRN und stellte mich mitten auf ein weites Feld; das lag voller Totengebeine. Und er führte mich überall hindurch. Und siehe, es lagen sehr viele Gebeine über das Feld hin, und siehe, sie waren ganz verdorrt. Und er sprach zu mir: Du Menschenkind, meinst du wohl, dass diese Gebeine wieder lebendig werden? Und ich sprach: HERR, mein Gott, du weißt es.
Hesekiel 37, 1–3

Und losgelassen blutgetrübte Flut …
Yeats, «Die Wiederkehr»

[zur Inhaltsübersicht]
Die erste Woche

Dienstag

Eines Tages werden Sie sehr reich sein», sagte die Frau.
«Sehen Sie das in den Karten?»
«Ja. Einen funkelnden Schatz.»
«Was sehen Sie noch?», fragte der Seemann.
Sie starrte auf die Karten und schwieg.
«Bitte. Was noch?»
Sie war jung. Vielleicht fünfundzwanzig. Eine große Nase, sonst hübsch. Dann schien sie sich in eine alte Hexe zu verwandeln. Sie zerfiel zu Staub und wehte davon.
Er spürte, dass er nicht mehr im Zelt war, sondern irgendwo draußen, im Dunkeln. Ein Sturm zog auf, Blitze zuckten, Donner grollte. Er war einsam und verängstigt wie ein kleines Kind. Er merkte, dass er gleich weinen würde, dann weinte er wirklich. Und wie er weinte.
Dann wachte er auf. Trotz des Traums hatte er trockene Augen. Die Brandung ging wie der unermessliche Atem der traumlosen See. Er setzte sich auf. Genoss die Aussicht von Kap Mugu. Nebel lag über dem Ozean, schien sich mit dem grauen Wasser zu vermischen. Der Morgen dämmerte. Es war kühl. Im Rhythmus der Wellen atmete er langsam und bewusst durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Sein Atem kondensierte, wurde Teil des allgemeinen Graus.
Er kroch aus seinem Ultralite-Schlafsack, ging ein Stück und pinkelte. Der Urin dampfte. Gegenüber ragte die kahle Wand des Mugu Rock empor. Hinter ihm verlief der Pacific Coast Highway, und hinter dem Highway erhob sich eine weitere Felswand, so hoch, dass der Mugu Rock dagegen winzig wirkte. Vor vielen Jahren war er schon einmal hier gewesen; die erhabene Schönheit aus grauer Vorzeit hatte ihn erschüttert, und er hatte sich geschworen, eines Tages wiederzukommen und zwischen den Felsen von Kap Mugu zu schlafen. Herauszufinden, welche Träume sie ihm bescheren würden.
Er nahm die Wasserflasche aus dem Rucksack, trank und griff dann nach den Rosinen. Auf der Schachtel war das Bild eines italienischen Mädchens mit einer Haube auf dem Kopf. Er kannte sie aus seiner Kindheit. Jetzt war er erwachsen, aber sie war noch immer die Gleiche. Eine heidnische Rosinengöttin, alterslos. Er ging zur Kante des Kliffs und setzte sich hin. Zu seinen Füßen, knapp hundert Meter weiter unten, lag der Strand. Felsen ragten fast bis zu ihm empor. An einer Stelle bildeten sie so etwas wie eine Brücke. Es würde Spaß machen, darüberzugehen.
Er öffnete die Rosinenschachtel. Ein Seevogel schoss kreischend an ihm vorbei.
Kauend saß Gray auf dem Felsen und schaute über das Wasser.
 
‹Carter ist smarter› sah hinüber zur anderen Straßenseite, um ihn herum flatterten Wimpel und blitzten Autoscheiben. Das Buster’s war ein gelber Klinkerbau, in den Fenstern Neonwerbung für Bier. Er sah sie drinnen bei der Arbeit hin und her laufen.
«Na, hast du Druck?»
Wesley Beason schob seinen massigen Leib auf ihn zu.
«Wie kommst’n darauf?»
«Na ja, dein Gesichtsausdruck sagt mal wieder alles.»
«Ich geh was essen. Willst du auch was?»
«Kuchen.»
«Einen ganzen, oder reicht ein Stück?»
«Seh ich aus, als ob ich einen ganzen Kuchen essen würde? Okay, sag nichts. Bring mir ein Stück.»
«Und was für einen?»
«Egal. Hauptsache, mit Bananencreme.»
Durch den dichten Verkehr hindurch überquerte Carter in seinem gestreiften Zegna-Anzug den Highway. Hohe Wangenknochen und dunkle Augen verrieten seine indianische Herkunft.
Er setzte sich auf seinen Stammplatz am Fenster. Sie brachte einen Eistee und die Karte.
«Irgendwas zu empfehlen?»
«Die Truthahnpastete kommt gut an.»
«Dann nehm ich die.»
«Wär schön, wenn alle Gäste so wären.»
«Na, Hauptsache, ich bin so, oder?»
Er trank den Eistee und sah durchs Fenster hinüber zu seinem Firmenschild: CARTER IST SMARTER – GEBRAUCHTWAGEN FÜR WENIG GELD. Große Trucks donnerten vorbei. In vier Wochen wurde er vierzig – er seufzte und dachte über sein Leben nach. Als sie die Pastete brachte, verscheuchte er diese Gedanken.
«Ich sitze hier und komm einfach nicht drauf.»
«Wo wollen Sie denn draufkommen?»
«Auf Ihr Geheimnis.»
Sie lachte unsicher. «Was denn für ein Geheimnis?»
«Ach, kommen Sie, natürlich haben Sie ein Geheimnis. Hier so einfach aus dem Nichts aufzutauchen.»
«Ich hab’s Ihnen doch schon erzählt. Ich wollte woanders noch mal von vorn anfangen. Was ist daran schon geheimnisvoll?»
«Dass Sie ausgerechnet hier gelandet sind.»
«Ist doch egal, wo man landet.»
«Wie sind Sie darauf gekommen? Haben Sie einen Pfeil auf die Landkarte geworfen und zufällig Brady in Oklahoma getroffen?»
«Kann schon sein. Noch einen Eistee?»
«Gern.»
Er sah ihr nach, wie sie in ihrer knappen Jeans mit schwingenden Hüften davonging. Das schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie kam mit einem Krug zurück und füllte sein Glas.
«Die Typen fragen Sie bestimmt zigmal am Tag, ob Sie nach Feierabend schon was vorhaben, stimmt’s?»
«Ja. Besonders einer.»
«Wir beide sind doch in derselben Lage. Sie haben Ihren Mann verlassen, und mir ist die Frau weggelaufen. Jetzt sind wir beide einsam.»
«Wie man hört, haben Sie es schon mit einer Menge Frauen versucht.»
«Vier. Ist das eine Menge? Passen Sie auf. Haben Sie Lust, heute Abend mit mir nach Tulsa zu fahren und in einem richtigen Restaurant zu essen?»
Er war gewohnt, dass sie sofort und entschieden nein sagte, aber dieses Mal sagte sie gar nichts. Er setzte sich aufrecht hin. Genauso fühlte es sich an, wenn er einen Kunden am Haken hatte. Dann lief alles auf die eine Frage hinaus: Was muss ich tun, um Sie zu überzeugen?
«Essen Sie gern Fisch?»
«Na klar.»
«Dann fahren wir zum Fischmarkt in White River! Da gibt’s den besten Fisch in Oklahoma!»
«Jetzt kriege ich aber keinen Babysitter mehr.»
«Nehmen Sie Ihren Jungen doch mit. Ich mag Kinder. Ich habe selbst vier oder fünf Stück.»
«Hm, ich glaube, das ist keine gute Idee.»
«Na los, Gina, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.»
Gina lächelte. «Na gut.»
«Wirklich?» Er grinste auch.
«Aber morgen ist Schule. Wir haben nicht genug Zeit, um nach Tulsa zu fahren. Warum kommen Sie nicht einfach zu mir? Ich mache uns was zu essen.»
«Das klingt super.»
«Passt es Ihnen um sieben?»
«Und wie das passt.»
 
Wesley saß am Schreibtisch und erledigte Papierkram. Er legte den Kopf in den Nacken und sah Carter an.
«Wo ist mein Kuchen?»
«Ach, Mist.»
«Verdammt, Rusty, ich hab mich echt drauf gefreut.»
«Ich geh zurück und hol dir einen.»
«Nee, vergiss es. Jetzt will ich nicht mehr.»
«Dann schmoll auch nicht.»
«Ich kann schmollen, wann ich will.»
«Ich hab ein Date.»
«Mit wem?»
«Angelina Jolie. Was glaubst du denn? Mit Gina.»
«Du willst mich verarschen.»
«Heute. Abendessen. Bei ihr. Kerzenschein. Wein. Sanfte romantische Musik.»
«Wie hast du das denn geschafft?»
«Sie hat bestimmt von meinen dreißig Zentimetern gehört.»
 
Gina wusch sich die Haare mit Bumble and Bumble Shampoo, legte als Lipgloss L’Oréal HIP auf und nahm für die Augen Dior Mascara. Tauchte in ihrem Schrank ab und fand Sachen, die sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Luke schaute zu und sah nicht so aus, als ob er das toll fände.
«Stimmt was nicht?»
«Muss das sein?»
«Muss was sein? Ich habe einen Bekannten zum Essen eingeladen.»
«Von wegen essen. Der will doch was von dir.»
«Was verstehst du mit deinen zehn Jahren denn davon?»
«Wenn er sich schon Carter ist smarter nennt.»
«Er handelt mit Autos, das soll ein Witz sein. Keine Angst, der weiß schon, was sich gehört.»
«Ich weiß nicht.»
«Doch, das tut er.» Sie setzte sich auf ihr Bett und nahm ihn in den Arm. Er stand da wie ein Häufchen Elend. «Pass auf. Du und ich, wir haben schon eine Menge durchgemacht. Ich verspreche dir, wir kriegen das wieder hin. Aber im Moment müssen wir nun mal nehmen, was kommt. Ich will, dass du ein ganz normales Kind wirst, und wenigstens für einen Abend will ich selbst auch mal ganz normal sein. Also gut, wahrscheinlich will er was von mir. Aber das ändert nichts zwischen uns beiden. Du wirst immer das Wichtigste in meinem Leben sein. Das weißt du doch, oder?»
Luke nickte. Sie strich ihm ein paar Haare aus der Stirn und gab ihm einen Kuss. Er machte sich los und ging in sein Zimmer, um auf der Playstation Halo zu spielen.
Eine herbstliche Kaltfront zog auf, die Temperatur sank, und es fing an zu regnen. Gina nippte beim Kochen am Rotwein, sie hörte den Regen und wurde traurig. Für einen Augenblick glaubte sie, sie stünde neben sich und ihr gesamtes Leben zöge an ihr vorbei. Sie sah Gina als traurige junge Frau, als trauriges Mädchen und als traurige Greisin. Alle drei lauschten dem immerwährenden Regen. Um Punkt sieben klingelte es an der Tür.
Es war Carter in einer Wolke von Eau de Cologne, mit Wein und Blumen im Arm und glitzernden Regentropfen im Haar. Vielleicht war er etwas zu alt für sie, aber er sah gut aus. Soweit man das im Anzug erkennen konnte, schien er einen ziemlich schlanken und drahtigen Körper zu haben. Und einen Charme, der Eisberge zum Schmelzen brachte.
Entsprechend überschwänglich bewunderte er ihre Garderobe. Luke wurde gerufen und vorgestellt. Carter hatte ein Geschenk für ihn: eine Harry-Potter-Taschenlampe.
«Danke.»
«Magst du Harry Potter?»
«Ich mag die Filme. Die Bücher habe ich nicht gelesen.»
«Verstehe, ich bin auch kein großer Leser. Hab wahrscheinlich nach Bootlegger’s Boy kein Buch mehr von vorn bis hinten durchgelesen. Und das ist zwanzig Jahre her.»
«Was ist Bootlegger’s Boy?», fragte Gina.
«Die Geschichte von Barry Switzer. Er war der Trainer der Footballmannschaft von Oklahoma.»
«Ich hab nicht gesagt, dass ich überhaupt keine Bücher lese», sagte Luke und wandte sich an seine Mutter. «Darf ich wieder in mein Zimmer?»
«Na gut. Aber gleich gibt’s Abendessen.»
Sie sahen ihm nach.
«Das war wohl nicht gerade der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.»
«Schon in Ordnung. Er ist einfach nur schüchtern.»
«Kann ich gut verstehen.»
«Wirklich?»
«Na klar. All das Selbstbewusstsein und Charisma, das ich ausstrahle, das ist doch nur Show.»
«Im Ernst?»
«Im Ernst. Tief drinnen bin ich ein ängstlicher Junge vom Land.»
Sie schenkte ihm ein, stellte einen Teller mit geräuchertem Mozzarella und Toast auf den Tisch und ging in die Küche. Die Soße köchelte, und das Nudelwasser fing an zu sprudeln. Er öffnete die Tür und kam herein.
«Die Soße riecht umwerfend.»
«Vielen Dank.»
«Geheimes Familienrezept?»
«Nein, ganz normal. Knoblauch, Zwiebeln, Basilikum, Petersilie.» Sie schnitt eine Tomate für den Salat. «Tut mir leid, ich bin spät dran. Eigentlich sollte alles fertig sein, wenn Sie kommen.»
«Macht nichts, ich habe Zeit. Wie gefällt’s Ihnen denn so im Osage Creek?»
«Ganz okay.»
«Ich habe auch schon mal hier gewohnt. Zwischen zwei Ehen.»
«Warum haben Sie so oft geheiratet?»
«Ich glaube, ich heirate einfach gern.»
Er stellte sein Weinglas ab und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Küchentresen, die Beine über Kreuz.
«Nur mal so ’n Gedanke. Wolln Sie nicht auf die andere Seite des Highways wechseln und für mich Autos verkaufen?»
«Im Ernst?»
«Ich glaube, Sie können das. Sie können mit Leuten umgehen, Sie sind nett und haben Humor. Meine Mutter hat immer gesagt, wenn du ’nen richtigen Kerl für einen Job suchst, nimm eine Frau.»
«Vielen Dank. Ich bleibe aber lieber beim Kellnern.»
«Machen Sie das schon immer? Kellnern?»
«Ja.»
«Und was hat Ihr Mann gemacht?»
«Er war Geschäftsmann.»
«Was für Geschäfte?»
«Alles Mögliche, er hatte ’ne Menge Projekte am Laufen.»
«So eine Art Unternehmer, also?»
«Kann man so sagen.»
«Ich wette, Sie haben den Namen Ihres Mannes angenommen?»
«Wie kommen Sie denn darauf?»
«Sie sehen nun mal nicht wie eine Peterson aus.»
«Und wie sehe ich aus?»
«Keine Ahnung. Nun ja, etwas exotischer.»
Sie lachte. «Oh, natürlich, ich bin total exotisch. Sicher.»
«Auf mich wirken Sie so.»
«Und Sie, wie sind Sie bei den Gebrauchtwagen gelandet?»
«Vom Papa geerbt. Er war Carter ist smarter der Erste.»
«Und gefällt es Ihnen?»
«Schon okay. Manchmal hängt’s einem ein bisschen zum Hals raus.»
Er stellte sich hinter sie, legte die Hände auf ihre Taille. Als sie den Kopf zu ihm umdrehte, küsste er sie.
«Sie sind so ungefähr das Schönste, was dieser Stadt seit fünfzig Jahren passiert ist.»
«Was war denn vor fünfzig Jahren?»
«Keine Ahnung. Vielleicht hatte eine Filmdiva einen Platten. Auf ihrem Weg nach Hollywood.»
Es klingelte an der Tür. Gina runzelte die Stirn. «Wer ist das denn jetzt?»
«Will bestimmt was verkaufen. Ich wimmle ihn ab.»
Mit ihrem Geschmack auf den Lippen und etwas mehr Schwung als sonst ging er durchs Wohnzimmer. Es klingelte noch einmal. Er öffnete die Tür.
Die Wohnung lag im zweiten Stock am Ende der Treppe. Sichtlich atemlos vom Aufstieg, stand ein unglaublich dicker Mann im gelben Schein der Lampe. Doppelt so dick wie Wesley. Lockiges schwarzes Haar, nass vom Regen. Schwerer schwarzer Wollmantel mit nassen Schultern. Roter Pullover und schwarze Hose. Die Hände in den Manteltaschen. Hätte ebenso gut ein buddhistischer Mönch wie ein Vertreter sein können.
«Kann ich Ihnen helfen?»
«Ist Gina da?»
«Und wer sind Sie?»
«Ich bin Toddo, ihr Cousin. Von der Ostküste.»
«Ihr Cousin!», sagte Carter, öffnete das Fliegengitter und ließ ihn rein. «Sie hat gar nicht gesagt, dass Sie kommen würden.»
Der Mann sah sich im Raum um. Carter grinste ihn an.
«Sie sind also von der Ostküste?»
«Genau.»
Der Mann zeigte auf etwas hinter Carter. «Was ist denn das?»
Carter drehte sich um. Da war nichts Besonderes. An der Wand hing das Bild einer Fuchsjagd. Pferde, Jagdhunde und Reiter in roten Jacketts und weißen Hosen. Die erste Kugel warf ihn um, aber sie tötete ihn nicht und machte ihn auch nicht bewusstlos. Er fiel wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat, und sah den Teppich plötzlich aus der Froschperspektive. Dann jagte der Mann ihm zwei Kugeln ins Gehirn.
Der Dicke blickte auf und sah Luke in der Tür zum Flur.
«Hey, Luke. Wo ist deine Mom?»
Ohne den Kopf zu bewegen oder es auch nur zu versuchen, zeigte Luke mit den Augen in Richtung Küche. Der Mann ging auf die Schwingtür zu und stieß sie mit der linken Hand auf. In der rechten hielt er eine Ruger Mark II.22 mit Schalldämpfer. Ein Schwall kochenden Wassers klatschte ihm ins Gesicht. Er schrie auf und schoss wild um sich. Blind, aber systematisch. Gina hörte, wie die Kugeln die Luft zerschnitten, erst links von ihr, dann ein lautes Klong, als die nächste den Topf erwischte und ihn ihr beinahe aus der Hand schlug, dann die dritte wenige Zentimeter neben ihrem rechten Ohr. Sie knallte dem Mann den Topf gegen die Schläfe. Er hörte auf zu schreien und ging in die Knie. Sein Kopf dampfte. Er versuchte, die Pistole auf sie zu richten. Sie schlug noch einmal zu, härter als zuvor. Er ließ die Pistole fallen, kippte nach vorn, fiel auf die Waffe und rührte sich nicht mehr.
Sie stellte den Topf ab und rief nach Luke. Sofort war er da, nur ein Hauch von einem Jungen; die Angst schien ihn noch kleiner gemacht zu haben.
«Alles in Ordnung?»
Er nickte und starrte zu dem Mann hinüber. «Wer ist das?»
«Keine Ahnung. Wie geht’s Carter?»
«Ich glaube, er ist tot.»
«Oh Gott!»
Der Mann atmete tief, als würde er fest schlafen. Durch seine Locken sickerte Blut auf den Boden. Sie nahm das Küchenmesser. Wenn er sich bewegte, würde sie zustechen.
«Hilf mir.»
Die Pistole war unter Toddos knapp zweihundert Kilo begraben. Aber ihn umzudrehen war ungefähr wie der Versuch, ein Wasserbett zu bewegen. Keuchend zerrten sie an ihm herum.
«Was machen wir jetzt, Mom? Sollen wir 911 anrufen?»
Aus Toddos Manteltasche schaute ein Bogen Papier hervor. Sie zog es heraus und faltete es auseinander. Es war ein Ausdruck von Google Maps, der Weg vom Flughafen in Tulsa zu ihrer Wohnung. Jemand hatte eine Telefonnummer daraufgeschrieben. Sie kannte die Nummer.
«Scheiße!»
«Was ist los, Mom? Sag schon!»
«Wir müssen abhauen. Sofort!»
Sie warf nur einen einzigen Blick auf Carter, der im Wohnzimmer auf dem Boden lag. Was jetzt kam, hatten sie geübt wie einen Feueralarm. Sie schnappten ihre Laptops und die gepackten Koffer und waren in weniger als einer Minute aus der Wohnung verschwunden. Sie polterten die Treppe hinunter und flohen hinaus in Regen und Dunkelheit.
 
Gray ging die Alejo Avenue entlang, den Rucksack geschultert. Es war die Hauptstraße des Städtchens, trotzdem war hier nicht viel los. Kleine Geschäfte, ein Schuster, eine Pilates-Praxis, ein Lebensmittelgeschäft und Läden für Tiernahrung, Schnaps und Köder. Ein mexikanisches Restaurant, ein Italiener, ein Café und Bars, die Prince o’ Wales oder Harbor Room hießen. Ein paar zwei- und dreistöckige Wohnhäuser. Im Süden, wo große Häuser standen, ging es steil den Hügel hinauf. Im Norden lag sumpfiges Brachland, das von den Baufirmen bisher noch verschont geblieben war. Geradeaus endete die Straße in den Dünen.
Obwohl es erst acht Uhr abends war, herrschte am King Beach bereits Aufbruchsstimmung. Auf dem Bürgersteig waren nur noch wenige Leute unterwegs; ab und zu kam ein Auto vorbei. Für einen Badeort in Südkalifornien wirkte alles merkwürdig untouristisch und altmodisch. Er hörte ein Donnern, dann schoss ein Düsenjet hinter den Hügeln hervor und stieg in den Himmel empor. Der Flughafen von L.A. war offenbar nur einen Steinwurf entfernt.
Ein junger Typ kam ihm entgegen, das Handy am Ohr. Er trug ein Kapuzenshirt mit der Aufschrift KALASHNIKOV. Auf die Stirn hatte er sich ein geflügeltes Hakenkreuz tätowieren lassen. Er führte einen Köter an der Leine, halb Schlittenhund, halb Promenadenmischung. Ein so armseliges Vieh hatte Gray noch nie gesehen. Verstümmelte Ohren, die irgendwie abgebissen aussahen. Das rechte Auge vernarbt und blind. Sein braun-weiß geflecktes Fell schien zu straff über das kräftige Skelett gespannt zu sein. Er trug ein Würgehalsband mit nach innen gerichteten Dornen. Der Kerl würdigte Gray im Vorbeigehen keines Blickes, der Hund schon. Gray blickte ihm über die Schulter nach und sah, wie das Tier ihm ebenfalls nachschaute.
Ein großes gelbes Seepferdchen aus Holz hing über dem Eingang eines blauen Hauses mit Stuckfassade. Er blieb stehen und schaute hinein. Drinnen tobte das Leben. Die Bar war brechend voll. Eine blonde Kellnerin servierte gerade einen großen Teller King Crabs. Als hinter ihm noch ein Jet röhrend emporstieg, ging Gray hinein.
Die Einrichtung bestand aus Netzen, Dreizacken, Muscheln und präparierten Fischen. Er setzte sich an den Tresen und bestellte ein Bier vom Fass. Auf dem Barhocker neben ihm saß ein alter Mann. Er hatte offenbar einen steifen Nacken und drehte den ganzen Oberkörper herum, um Gray anzusprechen.
«Ist doch verrückt, oder?»
«Was ist verrückt?»
«Sam Snead hat es schon wieder nicht geschafft, die Open zu gewinnen.»
Gray hatte keine Ahnung, wer dieser Sam Snead war, nickte aber trotzdem. Seinen Rucksack hatte er neben dem Barhocker auf den Boden gestellt. Der alte Mann sah auf ihn herunter.
«Unterwegs?»
«Sieht ganz so aus.»
«Aufbruch oder Heimkehr?»
«Gute Frage.»
Der alte Mann lachte, als hätte Gray gerade eins der ewigen Rätsel der Menschheit gelöst. Er streckte die Hand aus, und Gray schüttelte sie.
«Ich heiße Norman.»
«Gray.»
«Was für ein trauriger Abend, Gray. So ein trauriger Abend.»
«Wieso?»
«Mr. Jones ist gestorben.»
«Das tut mir leid.» Er schlürfte etwas Schaum von seinem Bier. «Wer war Mr. Jones?»
«Mein Kater.»
«Und wie ist er gestorben?»
«Natürliche Todesursache. Nierenversagen. Aber im Grunde war es das Alter. In Katzenjahren war er noch älter als ich. Letzte Woche habe ich siebenundzwanzig Gummibänder gefunden.»
«Wo haben Sie die gefunden?»
«Hier und da. Die meisten lagen auf dem Boden. Erstaunlich, wie viele Gummibänder man findet, wenn man mal darauf achtet. Aber vielleicht wunderst du dich, weshalb ich mir die Mühe mache, sie aufzuheben?»
«Ja, warum tun Sie das?»
«Du brauchst mich nicht zu siezen. Weißt du, was Entropie ist?»
«Hat irgendwas mit Physik zu tun, oder?»
«Genau. Entropie bedeutet, dass alle Materie und alle Energie des Universums von einem geordneten in einen ungeordneten Zustand wechseln. Als ob ein Kind an einem heißen Sommertag sein Eis einfach so auf den Bürgersteig fallen lässt. Alles, was davon übrig bleibt, ist eine klebrige kleine Pfütze. Man kann nichts dagegen tun. Aber! Man kann es verlangsamen.»
«Und hier kommen dann die Gummibänder ins Spiel?»
«Meine Güte, Gray! Du bist aber fix! Ich sammle sie so lange, bis ich ein paar tausend habe. Dann vermache ich sie einer Schule oder so. Die Gummibänder können dann wieder als Gummibänder benutzt werden, anstatt einfach nur als Müll auf der Straße zu liegen. Die Entropie wird für kurze Zeit ein klein wenig gebremst.»
«Ich sag dir was, Norman. Von jetzt an werde ich die Gummibänder ebenfalls im Auge behalten.»
«Ich sag dir was. Ich geb dir einen aus, wenn du mit mir auf Mr. Jones anstößt.»
«Abgemacht.»
 
Der Honda Accord raste die Interstate 40 entlang in Richtung Westen. Durch die endlose, leere texanische Nacht. Vor ihnen lag Amarillo, aber Amarillo war nicht ihr Ziel. Sie fuhren nach Westen, um den Abstand nach Osten zu vergrößern, dieser fatalen Himmelsrichtung, aus der plötzlich der dicke Mann im roten Pullover aufgetaucht war.
Für einen Jungen weinte Luke viel. Auch in dieser Nacht hatte er geweint, aber jetzt war er ruhig. Sie blickte zu ihm hinüber. Er hatte sich weggedreht. Sie konnte nicht sehen, ob seine Augen geöffnet waren. Wahrscheinlich war er in den erschöpften Schlaf der Verzweifelten und Verlorenen gesunken.
Der Radiosender, den sie gehört hatte, wurde immer schwächer, und sie versuchte, einen anderen hereinzubekommen. Anscheinend gab es aber nur nervige Country-Musik und verrückte Prediger, die die sündhafte Welt verfluchten. Sie stellte das Radio aus.
Von den monotonen Fahrgeräuschen abgesehen, war es vollkommen still. Sie fühlte sich so allein, als raste sie mit Luke in einer versiegelten Kapsel durch die eisige Dunkelheit am Ende der Milchstraße.
Sie schaute auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Es war Mitternacht.

Mittwoch

Toddo Palmentola glaubte, in einem verrückten Albtraum gefangen zu sein, in dem Kühe die Hauptrolle spielten, doch dann merkte er, dass er gar nicht schlief. Sechs oder sieben Vierbeiner standen um seinen Wagen herum. So nah war er in seinem Leben noch keiner Kuh gekommen. Eine war gerade mal einen Meter entfernt. Sie gab eine Art Rülpsen von sich und schwenkte den Kopf so abrupt in seine Richtung, als ob sie ihn durchs Autofenster stecken und ihn beißen wollte. Vor lauter Panik nahm er die Pistole vom Beifahrersitz und fuchtelte mit dem Schalldämpfer vor ihren Augen herum.
«Mach, dass du wegkommst!»
Sie trottete mit baumelndem Schwanz davon. Grün-braune Scheiße kleckerte aus ihrem Arsch. Der Ford Taurus stand neben einem Baum, gut fünf Meter von einem Lehmweg entfernt. Wohin er auch sah, war er von hügeligen Weiden umgeben, auf denen hier und da Bäume standen. Die Sonne war gerade aufgegangen. Die Kühe grasten auf der feucht glänzenden Wiese und warfen lange Schatten.
Die Wasserflasche war leer, trotzdem schraubte er den Deckel ab und versuchte zu trinken, ein oder zwei Tropfen waren noch drin. Er warf die Flasche nach einer Kuh, die zu nah herangekommen war. Sie prallte an ihrer Flanke ab, aber die Kuh schien das gar nicht zu merken.
In einiger Entfernung sah er einen roten Pick-up. Er verschwand hinter einem Hügel, tauchte dann wieder auf und kam langsam näher. Spritzend fuhr er durch eine Pfütze, die noch vom Regen der letzten Nacht stammte. Dann hielt er an. Die Kühe liefen mit geblähten Nüstern auf ihn zu. Er sah einen Mann mit Baseballmütze am Steuer sitzen. Der schaute zu Toddo hinüber, dann stieg er aus. Die Wagentür fiel ins Schloss. Ein kräftiger Kerl mit Flanellhemd und Arbeitsschuhen kam auf Toddo zu. Als er Toddos geschwollenen Kopf erkennen konnte, reagierte er sichtbar schockiert auf all die blutigen Schrammen.
«Um Himmels willen, was haben Sie denn gemacht?»
Toddo krächzte mit verbrühten Lippen: «Unfall. Wasserkocher hochgegangen.»
«Großer Gott. Und was machen Sie dann hier draußen?»
«Ich habe mich verfahren. Ich wollte ins Krankenhaus. Haben Sie Wasser dabei? Ich sterbe vor Durst. So eine Scheiße.»
«Ich habe Wasser im Wagen. Einen Moment.» Er blickte an Toddo vorbei und sah die Pistole. Dann sah er Toddo an. «Ich hole Wasser. Bin sofort wieder da.»
Er ging zu seinem Wagen. Warf einen Blick über seine Schulter. Toddo gefiel weder der Blick noch die Art, wie er lief. Er nahm die Pistole und schoss ihm zweimal in den Rücken. Der Mann ging neben dem Pick-up zu Boden. Blieb eine Weile liegen, dann stand er schwankend wieder auf und torkelte weiter; Toddo gab mehrere Schüsse ab. Als der Mann die Mütze verlor, sah man seinen stoppeligen Bürstenhaarschnitt; eine Kugel traf seinen Schuh, dann verschwand er hinter dem Wagen.
«Scheiße!», sagte Toddo.
Schnell zog er das leere Magazin aus der Pistole und schob ein neues hinein. Er sah, wie die Fahrertür des Wagens geöffnet wurde, aber der Mann blieb in Deckung. Knurrend und röchelnd hievte sich Toddo aus dem Taurus und stapfte durch das Gras. Trat in einen matschigen Kuhfladen. Die Kühe waren weitergezogen und beobachteten ihn aus sicherer Entfernung. Er fixierte den Pick-up und hielt die Pistole im Anschlag, aber der Mann ließ sich noch immer nicht blicken. Er sah im Seitenfenster das Spiegelbild eines puterroten Monsters, das mit gezückter Waffe näher kam. Durchs Fenster konnte er sehen, dass der Mann bäuchlings auf der Sitzbank lag und eine Pistole aus dem Handschuhfach zog. Eine Art Cowboypistole mit langem Lauf. Toddo schoss durch das Fenster, doch im selben Moment zersplitterte die Scheibe mit einem furchtbaren Knall. Ein Stück Blei durchschlug sein Schlüsselbein; Blut spritzte aus den Muskeln und dem Fett zwischen Hals und Schulter. Er taumelte zurück und sackte zu Boden. Fluchend und röchelnd richtete er die Pistole auf das Fenster und wartete darauf, dass der Mann zum Vorschein kam. Nachdem er eine volle Minute gewartet hatte, rappelte er sich auf. Er umkreiste den Wagen im großen Bogen. Die Fahrertür war offen. Zwei Arbeitsschuhe hingen heraus, aus einem tropfte Blut.
Der Mann hielt den Revolver noch immer in der Hand. Ein Auge war halb geöffnet, das hinterhältige Blinzeln des Todes. Toddo beugte sich vor und schoss ihm zur Sicherheit in den Kopf. Die Leiche ließ einen langgezogenen, geräuschvollen Furz fahren.
Er setzte sich unter den Baum, lehnte den Rücken an den Stamm. Es war eine Eiche, noch gut zur Hälfte voller Laub. Die Sonnenstrahlen fielen hindurch und tauchten ihn in ein wundervolles, kristallenes Licht. Als wäre er ein Heiliger, der hier seit langem auf seine Erleuchtung wartet.
Sein Handy klingelte. Auf dem Beifahrersitz im Wagen. Wahrscheinlich ter Horst. Aber ebenso wenig, wie der Baum seine Wurzeln aus dem Boden reißen, zum Wagen gehen und den Anruf annehmen würde, würde Toddo das tun. Dann hörte das Handy auf zu klingeln.
Die Kühe kamen zurück; sammelten sich um den Pritschenwagen. Eine steckte ihren Kopf durch das zerschossene Fenster.
Ein Blatt segelte aus der Krone des Baums hinunter und landete neben seinem Gucci-Schuh, der über und über mit Kuhscheiße beschmiert war. Er hatte sich nie Gedanken über den Tod gemacht und fragte sich, ob er wohl sterben würde. Hier, unter einem Baum in Oklahoma. Die Welt geriet in Schieflage, und Toddo spürte ein heftiges Schwindelgefühl. Er glaubte, er wäre wieder ein Kind und sein Vater sei mit ihm an die Copacabana gefahren. Bobby Darin sang «Mackie Messer». Seine Frau war im Publikum, Sandra Dee. Niemand war so reizend wie Sandra Dee. Der kleine Toddo vergötterte sie. Gidget, höchstpersönlich, nippte an ihrem Martini.
Er hörte Motorgeräusche und schaute zur Straße, ein marineblauer Geländewagen kam auf ihn zu; er hielt hinter dem Pick-up. Der Motor verstummte, und ter Horst stieg aus, eine 9 Millimeter in der Hand. Er warf einen Blick in den Pick-up und kam dann zu Toddo herüber. Sonnenbrille, rasierte Glatze und ein dicker schwarzer Schnäuzer. Hellbrauner Anzug und goldene Cowboystiefel aus Straußenleder. Als er Toddo sah, steckte er die Pistole ein. Er wirkte belustigt.
«Mann, Toddo, wie siehst du denn aus?»
«Wo warst du, verflucht noch mal? Scheiße, gib mir was zu trinken.»
«Die Kleine hat dir ja einen ordentlichen Arschtritt verpasst.»
«Verdammt, ich verblute. Quatsch nicht und bring mich zum Arzt.»
«Na klar.» Er nahm einen Zigarillo aus der Schachtel, entfernte das Zellophan und zündete ihn mit einem roten Plastikfeuerzeug an. «Wusstest du, dass Jesus Christus auf die Erde zurückkehrt?»
«Nein.»
«Dann weißt du es jetzt. Wer ist der Kerl im Auto?»
«Keine Ahnung. Der Förster aus dem verfluchten Silberwald.»
Ter Horst lachte. Er schaute sich um. «Dann ist das hier wohl sein Land. Schöne Gegend. Du heißt doch nicht wirklich so, oder?»
«Hä?»
«Toddo. Ist das dein richtiger Name?»
Er schüttelte den Kopf. Die Welt kippte erst zur einen, dann zur anderen Seite. Ter Horst kippte. Zwischen leuchtenden, wabernden Rauchwolken.
«Und wie heißt du wirklich?»
«Salvatore.»
«Weißt du was? Du bist der erste Salvatore, den ich treffe.»
«Was soll der Scheiß? Gib mir was zu trinken. Und bring mich zum Arzt.»
«Übrigens auch der erste Toddo für das hier.»
Er zog die 9 Millimeter und schoss ihm in den Kopf. Dann durchsuchte er seine Taschen. In der Brieftasche fand er zweiundzwanzig Hundertdollarscheine. Er warf ihm die Brieftasche auf den Bauch und steckte das Geld ein. Dann fand er den Ausdruck von Google Maps mit seiner Handynummer darauf.
«Mist.»
Wenn er seine Nummer wiedererkannte, hatte Gina das vielleicht auch.
Er ging zum Pick-up und holte den Benzinkanister. Er begoss Toddo mit dem Benzin und hielt das Feuerzeug an seine Hose. Die blaue Stichflamme war eindrucksvoll. Eine Fahne dünnen, weißen Rauchs stieg durch den Baum empor. Vertrocknete Blätter wirbelten mit dem Luftzug nach oben.
Er ging zurück zu seinem Wagen und nahm einen Schraubenzieher aus dem Handschuhfach. Damit schraubte er das Nummernschild von Toddos Auto ab. Dabei summte er Help me, Rhonda von den Beach Boys. Das Mundstück seines Zigarillos hatte er sich zwischen die Zähne geklemmt. Er starrte den Wagen an, dann nahm er die Krawatte ab. Seit er das im Kino gesehen hatte, wollte er es immer schon einmal selbst ausprobieren. Er wusste nicht, ob es funktionieren würde. Er schraubte den Tankdeckel ab und steckte die Krawatte hinein, sodass nur das schmale Ende heraushing. Er hielt sein Feuerzeug an die Krawatte, ging zur Seite, rauchte und wartete. Es funktionierte. Mit einem Knall fing der Wagen Feuer, und die Kühe galoppierten panisch davon. Die Reservemunition in Toddos Tasche explodierte wie Feuerwerkskörper.
Er stieg in den Geländewagen und warf die Nummernschilder nach hinten. Er wendete und fuhr zurück zum Highway. Hinter ihm stieg schwarzer Rauch über der apokalyptischen Weide auf. Nach ein bis zwei Kilometern bot sich ihm ein seltsamer Anblick. Ein kräftiger Teenager zog einen grüngelben John-Deere-Traktor hinter sich her. Der Junge trug Zaumzeug, das mit einer Kette am Traktor befestigt war. Er beugte sich so weit vor, wie es eben ging, und ruderte mit den Armen, während er den Traktor die leicht ansteigende Straße emporzog. Dann blieb er stehen und nahm sich ein Handtuch. Er wischte sich übers Gesicht und sah dem Geländewagen entgegen.
Ter Horst hielt an und öffnete das Fenster.
«Hallo!»
«Hallo», sagte der Junge, noch außer Atem. Er trug ein graues T-Shirt mit der roten Aufschrift BRADY BOBCATS, außerdem rote Jogginghosen, und sein rechtes Knie war bandagiert. Das Hemd war nass vor Schweiß, und sein Kopf dampfte.
«Ist wohl ’ne dumme Frage, aber was machst du da mit dem Trecker?»
Der Junge lächelte schüchtern. «Das mach ich jeden Morgen vor der Schule. Ich muss mein Knie trainieren.»
«Was ist denn mit dem Knie?»
«Kreuzbandriss. Ist letzten Sommer beim Basketball passiert. Bin für einen Rebound hochgesprungen und falsch aufgekommen.»
«Spielst du Football?»
«Ja genau. Aber diese Saison kann ich komplett vergessen. Ist mein letztes Jahr auf der Highschool.»
«Ganz schön heftig.»
«Zuerst war ich so enttäuscht, ich hab gedacht, das überleb ich nicht. Aber Dad hat gesagt, Sieger geben nicht auf, sie stehn wieder auf. Ich trainiere jetzt fürs College.»
«Offensive Line?»
«Genau.»
«Lass mich raten – eins neunzig, knapp hundertdreißig Kilo?»
Der Junge grinste. «Das kommt ziemlich genau hin.»
«Bei Gewicht und Größe bin ich ganz gut.»
«Ich will noch zehn Kilo zulegen, und schneller werden muss ich auch. Vor der Verletzung habe ich den Sprint in 5,34 gemacht. Ich will mindestens 5,20 schaffen, vielleicht auch 5,15.»
«Klingt nach einem entschlossenen jungen Mann.»
«Dad sagt, ich soll ganz einfach jeden Tag etwas besser werden. Einen Baum fällt man ja auch Schlag für Schlag.»
«Weißt du schon, auf welches College du willst?»
«Na ja, Oklahoma State war ziemlich interessiert, bevor ich mich verletzt habe. Scheint so, als würden sie jetzt einen Rückzieher machen. Dafür ruft jeden Tag ein Trainer aus Arkansas bei mir an.»
«Meine Tochter war in Arkansas.»
«Und, hat’s ihr gefallen?»
«Sie fand es klasse. Die Leute da können echt feiern. Und meine Tochter liebt Partys.»
«Das ist nicht so mein Fall.»
«Football wird dort aber auch großgeschrieben. ‹Woo pig sooie›, stimmt’s?»
Der Junge lachte. Dann sah er die Straße hinunter, in die Richtung, aus der ter Horst gekommen war.
«Sieht so aus, als würde da was brennen.»
Ter Horst sah in den äußeren Rückspiegel. Sah dunklen, schmutzigen Rauch. Aus dem Augenwinkel musste der Junge mitgekriegt haben, wie er zur Pistole griff. Er versuchte, sich zu ducken; die Kugel prallte an seinem Schädel ab. Sie riss Kopfhaut und Haare weg, Blut spritzte. Der Junge stürzte sich auf ter Horst, und er hätte es vielleicht geschafft, ihm die Pistole zu entreißen und seine großen Hände um ter Horsts Hals zu legen, ihn umzubringen und sein eigenes Leben zu retten, nach Arkansas zu gehen und ein großer Footballstar zu werden, wenn ihn das Zaumzeug nicht zurückgehalten hätte. Ter Horst schoss ihm in die Stirn.
Er lehnte sich aus dem Fenster und sah ihn sich an. Der Junge lag in seinem Zaumzeug da wie ein alter Ackergaul am Ende seiner Kräfte. Ter Horst gab noch ein paar Schüsse ab. Dann fuhr er weiter.
 
Sie waren bis ungefähr ein Uhr nachts gefahren; als sie aus dem Sekundenschlaf aufschreckte und merkte, dass der Wagen halb von der Fahrbahn abgekommen war, hatte sie die nächste Ausfahrt genommen und ein Motel gesucht. Um sieben waren sie wieder aufgebrochen, und sie fuhren bereits mit konstanten 110 Stundenkilometern auf der Interstate, als die Sonne hinter ihnen aufging. Als hinter ihnen ein Mann ermordet und ein Junge niedergeschossen wurde.
«Wo wollen wir denn hin?»
«Lass mich in Ruhe.»
«Wohin, Mom?»
«Wo es sicher ist.»
«Ich habe Hunger», sagte er später. Den hatte sie auch. Zum Abendessen war es gestern nicht mehr gekommen. Bei McDonald’s hielten sie an. Sie bestellte einen Egg McMuffin, er einen Chicken Burger. Sie trug noch immer die schwarze Bluse und die schwarze Hose, die sie so sorgfältig für die Verabredung ausgesucht hatte. Jetzt fand sie das übertrieben. Für ein Frühstück bei McDonald’s. Unterwegs, auf der Flucht. Sie schüttete milchfreien Kaffeeweißer in ihre Tasse. Luke beobachtete ein Mädchen auf dem Parkplatz. Sie beugte sich vor, um in ihrem Wagen nach irgendwas zu suchen, und ihr Hemd rutschte nach oben; über dem Bund der tiefsitzenden Jeans sah man einen lila Stringtanga und ein blaues Tattoo. Gina fragte sich, ob er anfing, sich für Mädchen zu interessieren. Hoffentlich nicht für solche Mädchen.
Ihr Handy klingelte. Sie nahm es aus der Handtasche und schaute aufs Display. Es war ter Horst. Sie legte das Handy wieder weg. Eine Weile klingelte es anklagend in ihrer Handtasche.
«Wer ist das?»
«Niemand. Falsch verbunden.»
«Wie kannst du das wissen, ohne ranzugehen?»
Sie schaute ihn böse an. «Iss deinen Burger.»
Sie ging zur Toilette und saß eine Weile pinkelnd und heulend auf dem WC, die alberne Dolce-&-Gabbana-Hose um die Knie. Die Welt kam ihr wie eine große gefährliche Wüste vor, und sie und ihr Sohn waren verurteilt, darin herumzuirren. Ihr fiel ein Film ein, in dem eine Frau von einem Geisteskranken gekidnappt wurde und die Polizei sie schließlich fand und befreite, weil ihr Handy irgendwelche Signale gesendet hatte. Sie wusch sich das Gesicht. Ob sie ihr Telefon hier liegen lassen sollte? Irgendjemand – vielleicht das Mädchen mit dem lila Stringtanga – würde es finden und mitnehmen, und dann würden sie ihr folgen anstatt Gina, nach Mexiko oder Kanada, und Gina und Luke könnten sich unbemerkt aus dem Staub machen. Aber dann stellte sie sich vor, was sie wohl mit dem Mädchen im lila Stringtanga anstellen würden, wenn sie es kriegten. Sie nahm die Batterie aus dem Telefon und warf beides in den Müll.
 
Eine halbe Stunde später verließen sie Texas und erreichten New Mexico. Ihr Honda Accord war grün, aber auf der Karte auf ter Horsts Monitor wurde er durch ein blaues Auto in einem roten Kreis dargestellt. «Land of Enchantment!», sagte ter Horst. Der Bildschirm zeigte die Geschwindigkeit und die Koordinaten des Accords und aktualisierte seine Daten alle fünf Sekunden. Als er den kleinen blauen Wagen so auf der Interstate entlangruckeln sah, kam er sich unendlich mächtig vor, und er musste laut lachen. Es erinnerte ihn an die Szene in Shining, in der Jack Nicholson auf das Modell des Irrgartens hinabschaut und darin die winzigen Gestalten seiner Frau und seines Sohns herumlaufen sieht. Gina und Luke waren wie kleine Ameisen, und er selbst kam sich vor wie ein Berg. Sie verhielten sich hektisch und planlos, er aber handelte ruhig und zielgerichtet. Er konnte ganz einfach den Highway entlangfahren, Zigarillos rauchen und die Greatest Hits der Eagles hören, und über kurz oder lang würde er sie einholen. Länger als vierundzwanzig Stunden würde das kaum dauern. Sie würden bestimmt irgendwo anhalten, um zu schlafen, und das hatte er garantiert nicht vor.
Sein Handy klingelte. Es war McGrath. Aus Oklahoma City. Sein bester Freund und Chef.
«Schon mitgekriegt, was in Brady los ist?», fragte McGrath.
«Aber sicher.»
«Meinst du, sie haben sie geschnappt? Und das Kind?»
«Fehlanzeige. Sie wollten sie bestimmt nicht entführen, sondern töten. Ich glaube, sie hat sich aus dem Staub gemacht.»
«Und sie hat dich nicht angerufen?»
«Nein.»
«Warum denn nicht?»
«Wahrscheinlich hat sie einfach Angst. Weiß nicht, wem sie noch trauen kann. Kann man ihr ja nicht verübeln.»
«Mein Gott, Frank! So was ist noch nie passiert. Wir haben noch nie jemanden verloren.»
«Wir haben sie nicht verloren. Ich finde sie.»
«Ich habe keinen Schimmer, was da passiert ist. Ein toter Gebrauchtwagenhändler liegt im Wohnzimmer, in der Küche gibt es Kampfspuren, und außerhalb der Stadt soll es noch drei Leichen geben.»
«Wer sind die drei?»
«Ein Farmer und sein Sohn, und noch jemand, dessen Identität bisher nicht festgestellt werden konnte. Seine Leiche wurde verbrannt. Sein Auto auch. Völlig durchgeknallt.»
«Wie kommst du darauf, dass sie was damit zu tun haben?»
«Ich bin nicht sicher, aber schließlich ist Brady nicht Detroit. Da werden sonst nicht wahllos Leute umgebracht.»
«Schon mit einem da unten geredet? Dem Polizeichef? Dem Sheriff?»
«Noch nicht, ich wollte erst mit dir sprechen.»
«Denk dran, außer uns weiß keiner von ihr.»
«Sicher. Aber genau deshalb müssen die da unten wissen, mit wem und mit was sie es zu tun haben.»
«Wozu? Ich hab alles im Griff. Damit komme ich schon klar.»
«Es wäre nicht richtig, es ihnen nicht zu sagen, Frank.»
«Wäre es etwa besser, wenn wir beide deswegen gefeuert werden? Wir sollten auf sie aufpassen und haben es nicht getan.»
Schweigen am anderen Ende. Dann: «Wo bist du?»
«Auf der 44, Richtung Westen. Ich bin schon ziemlich nah an ihr dran. Ich weiß, wie sie denkt. Vielleicht weiß ich sogar, wohin sie will.»
«Keine Ahnung, wie lange ich das noch vertuschen kann.»
«Verschaff mir einfach ein paar Tage Zeit. Ich finde sie, und wir bringen sie und den Jungen irgendwo anders unter. In null Komma nix ist alles wieder in Butter.»
«Was meinst du, wie sie sie gefunden haben?»
«Keine Ahnung. Vielleicht hat Luke seinen Großvater angerufen, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren.»
Von McGrath kam erneut ein langes Schweigen. Ter Horst sah, wie der kleine blaue Wagen einen Sprung nach vorn machte. Bald würden sie durch Tucumcari fahren. Tucumcari. Das kam in einem Lied vor. Bei den Eagles?
Schließlich fragte McGrath: «Und was ist mit den ganzen Leichen in Brady?»
«Sollen die Toten ihre Toten begraben.»
 
Langsam trieb er aus einem tiefen Abgrund zurück an die Oberfläche. Seine Augen erblickten einen lichtdurchfluteten pastellfarbenen Raum. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand, dann fiel es ihm wieder ein: im Sea Breeze Motel.
Er stand auf, rasierte sich, duschte und trocknete sich ab. Das Badezimmer bebte ein wenig, als ein Flugzeug startete. Er ging zurück ins Zimmer und kam, nackt, wie er war, an das Fenster; er meditierte. Er stellte sich vor, in seinem Unterleib wäre ein goldener Ball, den er mit jedem Atemzug aufblies. Er suchte nach einem Platz in seinem Innern, an dem kein Gray war, aber Gray war überall. Gray stand hinter jeder Ecke und war immer da, wenn er sich umsah. Noch ein Flugzeug startete, und Gray tanzte auf seinen Flügeln, dann gab er auf, zog sich an und ging hinaus.
Der Putzwagen des Zimmermädchens stand vor der offenen Tür des Nachbarzimmers. Eine kleine nussbraune Frau kam heraus. Sie lächelte ihn an. Ein dummes Gesicht, aber ein reizendes Lächeln. Obwohl ein oder zwei Zähne fehlten.
«Guten Morgen», sagte er.
«Guten Morgen.»
«¿Es un lindo día, no es cierto?»
«Sí, muy lindo. ¿Quiere que le limpie el cuarto?»
«No se preocupe. Todavía esta limpio.»
«Okay.»
«¿Es Guatemalteco?»
«¿Sí, como lo supo?»
«Reconocí su acento.»
Das Motel lag am westlichen Stadtrand, kurz vor den Dünen. Es war in Hellblau und hellem Pink gestrichen und wirkte auf sympathische Weise heruntergekommen. Die Dünen versperrten den Blick aufs Meer. Zu dieser Jahreszeit waren nur wenige Zimmer belegt. Eine schwarze Krähe und eine weiße Möwe stritten sich um Kartoffelchips in einer Plastiktüte. Auf der Suche nach einem Frühstück ging er der aufgehenden Sonne entgegen.
 
Sie fuhren durch die Piney Mountains bei Flagstaff, aber keiner von beiden genoss den Anblick. Sie dachte über Vergangenheit und Zukunft nach, er war in ein Videospiel auf seiner Playstation vertieft. Aber dann sagte er: «Das ist richtig gemein.»
«Was ist gemein?»
«Immer sind wir unterwegs. Ich habe überhaupt keine Freunde.»
«Weiß ich doch, das ist echt blöd. Meinst du, mir gefällt das?»
«Bei dir ist das aber anders. Du bestimmst, was wir machen, und ich muss dann einfach mitkommen.»
«So macht man das mit Kindern. Gewöhn dich dran.»
«Schließlich ist das alles nicht meine Schuld.»
«Willst du mir jetzt etwa die Schuld geben?»
«Wenn du ihn nicht geheiratet hättest, wäre das alles nicht passiert.»
«Na gut, aber du bist auch nur deshalb passiert, weil ich ihn geheiratet habe.»
«Was habe ich denn davon? Das ist doch alles scheiße.»
«Na ja, aber doch nicht jeden Tag. Heute vielleicht. Morgen kann schon wieder alles gut laufen.»
Darauf fiel ihm nichts mehr ein, und er konzentrierte sich wieder auf sein Videospiel.
 
Ter Horst hatte Flagstaff in guter Erinnerung. Eine Nummer mit der Barfrau in seinem Motel. Mexikanerin, den Namen wusste er nicht mehr. Dünn, aber dicke Titten und ein buschiger Busch. So hatte er es am liebsten. Über zwanzig Jahre war das jetzt her. Sie war bestimmt längst eine dicke mexikanische Mama geworden. Deprimierend, was das Leben den Menschen antut.
Sein Handy klingelte. Es war Pat the Cat aus Staten Island.
«Wo ist sie?»
«Etwas westlich von Flagstaff.»
«Und du bist …?»
«Etwas östlich von Albuquerque.»
Auf Staten Island bellte ein Hund. Ter Horst hörte ein «Sei still, Smitty!».
«Wann schickst du nun den Ersatz für Toddo?»
«Ich arbeite dran.»
«Armer Toddo. Das war schon ’nen Typ. Konnte echt Spaß vertragen. Er wird uns fehlen.»
«Dieser Vollidiot. Noch schlimmer hätte er den Auftrag wirklich nicht versauen können.»
«Wir müssen reden, Pat.»
«Worüber denn?»
«Meinen Vertrag.»
«Was ist damit?»
«Wir müssen neu verhandeln. Das ist viel mehr Arbeit, als ich gedacht habe.»
«Du kriegst jetzt schon viel zu viel.»
«Sagen wir mal so, ich bin die einzige Verbindung zu Gina und Luke. Ich sage, was läuft. Entweder ihr sagt ja, oder adiós.»
«Könnte dir so passen, du Schwanzlutscher.»
«Okay, das war’s.»
Er drückte den roten Knopf. Sog an seinem Zigarillo. Das Handy klingelte wieder.
«Hallo.»
«Dir ist wohl nicht klar, mit wem du redest.»
«Da irren Sie sich. Ich habe den größten Respekt vor Ihnen, Mr. Cicala. Sie sind eine Legende Ihrer Zeit. Ein Vorbild für junge Drecksäcke überall auf der Welt.»
«Was verlangst du?»
«Die Steine, und zwar alle.»
«Du kriegst die Hälfte.»
«Meinetwegen. Also bis bald.»
Eine halbe Stunde später merkte er, dass etwas nicht stimmte. Das blaue Auto bewegte sich nicht mehr, aber laut Anzeige fuhr es noch immer mit 109 Stundenkilometern. Ein paar Minuten lang tat sich nichts auf dem Display, dann verschwand das Auto und die Karte gleich mit. Eine Meldung wurde angezeigt: Die Anwendung MobileTracker reagiert nicht, Vorgang beendet.
Den SpyTown MobileTracker hatte er aus dem Internet. Nachdem er eine Weile geflucht hatte, rief er die Hotline an. Ein fröhlicher Mensch mit starkem ausländischem Akzent war am Apparat. Er behauptete, sein Name sei Ted. Ted erklärte ihm, der Fehler könne durch Sonnenflecken ausgelöst werden, aber in neunzig Prozent der Fälle würden die Probleme durch falschen Einbau verursacht. Meistens sei die GPS-Antenne nicht richtig angebracht.
«Okay, Ted, und was soll ich jetzt machen?»
«Am besten überprüfen Sie die Antenne und sehen nach, ob Sie sie richtig angebracht haben.»
«Dazu hätte ich allerdings eine Frage.»
«Ja, bitte?»
«Wie zum Teufel soll ich überprüfen, ob ich die Antenne richtig angebracht habe, wenn ich nicht weiß, wo das Auto ist, an dem die Antenne nicht richtig angebracht wurde?»
«Hm, ich verstehe, was Sie sagen wollen. Vielleicht gibt es noch eine andere Ursache.»
«Ich bin ganz Ohr.»
«Die Stromversorgung kann deaktiviert worden sein.»
«Das heißt, jemand entdeckt das Teil und zieht den Stecker?»
«So ist es.»
«Dann danke ich für Ihre Hilfe. Es war mir ein Vergnügen, mich von Ihnen verarschen zu lassen.»
Ted klang erfreut.
«Keine Ursache, mein Herr.»
Wenn sich das System nicht wieder aktivieren ließ, hatte er ein Problem, daran wollte er lieber gar nicht denken; er widerstand auch dem Impuls, seinem Computer eine runterzuhauen. Stattdessen gab er Gas, als ob das irgendetwas nützen würde. Er spürte ein starkes Brennen im Magen und hielt an der nächsten Raststätte, um zu tanken und Tabletten zu kaufen. Er bezahlte alles mit einem von Toddos Geldscheinen. Er fuhr weiter nach Westen, kaute ein paar Tabletten, und mit einem Mal funktionierte das System wieder! Das kleine blaue Auto ruckelte die Interstate 40 entlang. Näherte sich Ash Fork in Arizona. Er seufzte und sagte «Hallelujah».
 
Sie überquerten den Colorado River nach Kalifornien. Die Sonne stand kurz über dem Horizont, und sie musste die Sonnenblende verstellen, um richtig sehen zu können. Im Norden leuchteten einige Felsen, die aussahen wie Nadeln.
Die Mojave-Wüste umgab sie und dann die Nacht. Luke schlief ein, atmete schwer mit offenem Mund. Als ob zu wenig Sauerstoff im Auto wäre. Sie sah die roten Lichter, denen sie folgte, und die weißen, die ihr auf der anderen Straßenseite entgegenkamen, und fühlte sich wie ein Teil eines riesigen Systems des Kommens und Gehens, das sie nicht verstand. Es war schwer zu glauben, dass in all diesen Autos wirklich Menschen saßen. Selbst in diesem Auto, dem Honda Accord. Sie glichen eher zwei müden Gespenstern, die sich schon bald in Luft auflösen würden.
Luke setzte sich auf und blickte voller Angst um sich.
«Wann halten wir endlich an? Warum müssen wir immer weiter fahren? Wo fahren wir hin?»
 
Er saß auf den Dünen und sah zu, wie die Sonne unterging und die Welt in der Nacht versank. Er war es gewohnt, allein zu sein, aber an diesem Abend wollte er andere Menschen um sich haben.
Er ging zum Sea Horse. Weil er hungrig war, setzte er sich an einen Tisch und las die Speisekarte. Es gab nicht viel, das er essen konnte. Schließlich entschied er sich für einen mediterranen Salat.
Es war nicht so voll wie am Abend zuvor. Er aß und bestellte ein zweites Bier, trank es aber nur zur Hälfte. Die Kellnerin flirtete mit ihm. Sie hieß January und war blond und hübsch, aber er ging auf den Flirt nicht ein. Er war etwas neben der Spur. Obwohl er selten krank wurde, fragte er sich, ob ihm vielleicht irgendwas in den Knochen steckte. Er sah öfter zur Bar, wartete auf den alten Mann, Norman. Aber er tauchte nicht auf.
Er bezahlte und ging. Ging zurück zum Hotel.
Auf dem Bürgersteig lag ein Gummiband. Er bückte sich, hob es auf und steckte es ein.
 
Sie gingen in ein Motel am Stadtrand von Barstow. Nicht weit entfernt war ein Burger King; sie aßen schweigend und kehrten zurück zum Motel. Luke ging sofort schlafen, Gina nahm eine Dusche. Sie genoss das heiße Wasser auf der Haut. Stellte sich vor, sie würde sich darin auflösen, einfach verdampfen. Als sie aus dem Badezimmer kam, war von Luke gerade noch das dunkle Haar auf dem Kopfkissen zu erkennen. Sie nahm eine halbautomatische Pistole aus ihrer Handtasche, eine Glock. Ging ins Bett, schob die Pistole unter das Kopfkissen, schaltete den Fernseher ein und das Licht aus. Sie zappte durch die Sender und blieb bei einer Reality-Show hängen, in der ein paar junge Großstadtmädels um die Gunst eines stattlichen jungen Farmers aus Missouri rangen. Sie trugen enge kurze Hosen und traten in einfallsreichen Wettkämpfen gegeneinander an, in denen sie Korn dreschen, Mist schaufeln und Hühner fangen mussten, damit man sie in Käfigen zum Markt bringen konnte. Der gutaussehende Farmer schaute zu und versuchte rauszukriegen, welche von ihnen wohl die beste Ehefrau wäre.
 
Ter Horst machte sich Sorgen wegen des MobileTrackers. Er hatte noch ein paarmal verrücktgespielt. Aber jetzt funktionierte er. Das kleine blaue Auto hatte sich seit anderthalb Stunden nicht mehr bewegt. Sie hatten angehalten, um zu schlafen. Das hieß, in circa vier Stunden würde er sie haben.
Er drehte das Radio auf und hörte einem Priester namens Reverend Billy zu. Reverend Billy sagte, seine Sendung würde von einem Wohnwagen inmitten der Wüste ausgestrahlt. Das Ende der Welt sei nah, und nur sechsundsechzig Menschen auf der ganzen Welt würden nicht zur Hölle fahren; er selbst sei einer von ihnen. Er sagte, dass auch einige Tiere in den Himmel entrückt würden, unter anderem sein Hund Mike. Er sagte, viele hundert Engel würden um seinen Wohnwagen flattern und er könne das dumpfe Schlagen ihrer Flügel hören, dann bellte ein Hund, und er sagte, das sei Mike gewesen, er habe Angst vor den Engeln.
Ter Horst war enttäuscht, als der Empfang schlechter wurde und Reverend Billy in den Weiten des Äthers zurückblieb. Er glaubte an Hölle und Himmel und überlegte, ob er wohl zu den sechsundsechzig gehörte. Er dachte an Gina. Stellte sich vor, wie sie in irgendeinem Motel im Bett lag. Die Möpse frei unter dem Nachthemd. Der kleine Slip. Er hatte sie schon immer vögeln wollen, und dies war die letzte Möglichkeit.
Sein Handy klingelte. Es war schon wieder Cicala. Er ließ ihn auf die Mailbox sprechen.
Er hatte genug Zeit gehabt, um nachzudenken, während er Stunde um Stunde im Wagen saß, und ein Plan entfaltete sich wie eine Blütenknospe. Er würde nicht darauf warten, dass Cicala jemand anderen schickte. Er würde sich selbst um Gina kümmern. Und um Luke. Cicala wollte Luke zurückhaben, das war verständlich. Dass Gina ihn nicht angerufen und auch keinen seiner Anrufe angenommen hatte, konnte nur bedeuten, dass sie begriffen hatte, wer ihr Toddo auf den Hals gehetzt hatte. Und er musste davon ausgehen, dass Luke wusste, was sie wusste, deshalb konnte er keinen von beiden am Leben lassen. Warum sollte er sich mit der Hälfte der Diamanten zufriedengeben, wenn er alle haben konnte? Cicala würde das nicht gefallen, und vielleicht schickte er einen Killer los, aber der musste ihn erst einmal finden.
Er stöhnte leise und rieb sich die Brust. Das Sodbrennen war immer noch da, die Tabletten hatten wenig genützt.
 
Der Seemann wanderte am Ufer eines riesigen Sees entlang. Es war Nacht, und ein großer Mond stand am Himmel. Im seichten Wasser wuchs Schilf, aber es war vertrocknet und tot und rasselte wie Gebeine, wenn der Wind hindurchfuhr. Das Ufer war von Gerippen bedeckt, die auf unheimliche Weise phosphoreszierend schimmerten. Sie knirschten unter seinen Füßen. Ihm war bewusst, dass der See vollkommen tot war. Kein noch so kleiner Fisch, keine Kaulquappe und keine Alge lebte darin. Er wusste auch, dass er den See überqueren musste, weil in der Wüste, aus der er kam, jemand nach ihm suchte. Jemand, gegen den er hilflos war.
Er ging durch das rasselnde Schilf. Der Boden war sumpfig und saugte an seinen Füßen, und das Wasser war so warm wie Blut. Das Licht des Mondes lag wie ein Laken über dem See, er watete hindurch. Das Wasser reichte ihm bis zu den Knien, dann zu den Oberschenkeln. Bald verdunkelte sich das Licht. Der Mond verschwand. Die Finsternis vertilgte ihn. Dann reichte das Wasser bis zu seinen Schultern, und die letzte schmale Sichel des Monds war fort; seine Füße fanden keinen Grund mehr. Wassertretend blickte er um sich, nichts war zu sehen. See, Himmel und Wüste hatten sich zu einer einzigen, überwältigenden Dunkelheit vereinigt.
Seine Augäpfel zuckten wild hin und her; in dem heruntergekommenen Motel am Ufer des Meeres lag Gray und träumte.
Donnerstag

Gina wachte auf. Ihr Herz pochte nach einem bösen Traum. Sie hatten sie und Luke gefunden. Hatten die Tür eingetreten, ihre Waffen flammten auf und dröhnten –
Im Bett neben ihr lag der schlafende Luke, unter ihrem Kopfkissen fühlte sie die kalte Härte der Glock.
Sie machte Licht, stand auf und rüttelte ihn an der Schulter.
«Luke! Wach auf!»
Er bekam kaum die Augen auf und sah sie an wie einen Folterknecht.
«Was ist denn los?»
«Steh auf. Zieh dich an. Wir fahren weiter.»
Er sah zur Uhr auf dem Nachttisch.
«Mom – es ist mitten in der Nacht –»
«Mach schon!»
 
Als er sah, dass sich das kleine blaue Auto wieder in Bewegung gesetzt hatte, war er nicht besonders überrascht. In seinem Leben hatte er schon viele Menschen gejagt, und sie benahmen sich oft unvorhersehbar. Was nicht unbedingt hieß, dass sie sich irrational verhielten. Wenn keiner weiß, was du als Nächstes tust, bist du schwieriger zu erwischen.
Er war nur noch wenige Kilometer von ihr entfernt. Auf einer vollkommen geraden und flachen Straße, auf der keine anderen Autos fuhren, hätte er wahrscheinlich ihre Rücklichter sehen können. Er raste an dem Hotel vorbei, in dem sie geschlafen, und an dem Burger King, in dem sie gegessen hatten. Wenn er sie erreichte, würde er etwas zurückfallen und abwarten. Einen Zigarillo rauchen und sie beobachten. Wenn sie das nächste Mal von der Schnellstraße abfuhren, wäre er direkt hinter ihnen, und wenn sie ihn entdeckten, würde es zu spät sein. Als wäre er ein Raubtier im Dschungel. Auf lautlosen Pfoten. Er hoffte nur, das alles würde bald vorbei sein, denn er war müde und fühlte sich elend. Ihm war speiübel. Vielleicht eine Fleischvergiftung. Die Tacos in Winslow.
Dann blieb die Anzeige auf dem Monitor wieder hängen. Flackerte und verschwand. Die Anwendung MobileTracker reagiert nicht, Vorgang beendet. Wahrscheinlich würde sich der MobileTracker irgendwann zurückmelden, aber es war besser, schnell in Sichtweite zu kommen. Er gab Gas.
 
Während die Lichter von Barstow verblassten, saß Luke neben ihr und fühlte sich mies. Dann brach er das Schweigen.
«Ich muss auf die Toilette.»
«Oh, Luke, warum bist du denn nicht gegangen, bevor wir losgefahren sind?»
Er stöhnte und presste die Hände auf seinen Körper. «Es ist dringend, Mom.»
«Okay. Halt noch ein bisschen durch.»
Bald tauchte eine Tankstelle aus der kalten Dunkelheit auf. Sie blinkte und verließ die Interstate 15. Zwei Minuten später schoss ein Geländewagen vorbei, er fuhr beinahe hundertsechzig Stundenkilometer. Er schlängelte sich zwischen den wenigen Autos hindurch, die um diese Zeit noch unterwegs waren. Einmal meinte er, den Honda erkannt zu haben, aber am Steuer saß ein alter Mann. Als er ihn überholte, sah der Mann zu ihm herüber, und obwohl ter Horst nicht dazu neigte, seiner Phantasie freien Lauf zu lassen, war ihm, als schaue er Gevatter Tod ins Gesicht. Ein Schädel mit Augäpfeln.
Im Rückspiegel sah er Blaulicht. Er fluchte, blinkte und wechselte auf die rechte Spur, bremste und ließ den Wagen auf dem Seitenstreifen ausrollen. Der Wagen der California Highway Patrol blieb die ganze Zeit hinter ihm.
Er öffnete das Fenster, als der Polizist auf ihn zukam. Der musterte ihn im Strahl der Taschenlampe.
«Könnte ich Ihren Führerschein und die Zulassung sehen, Sir?»
Ter Horst zeigte ihm seinen Ausweis und die Dienstmarke. «Bin im Einsatz.»
Er war jung und sah gut aus, seine Haut hatte die Farbe von Oliven, und sein Name war Martinez.
«Mist. Tut mir leid, Marshall. Habe ich Ihnen gerade irgendwas versaut?»
Er zuckte mit den Schultern. «Schon in Ordnung. Sie tun ja nur Ihre Arbeit.»
Schweiß glänzte auf seiner Haut und lief sein Gesicht hinunter, sein Atem ging schnell und flach. Er konnte nicht glauben, dass ihm so etwas passierte.
«Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Martinez.
«Kann ich mal aussteigen?»
«Klar, natürlich.»
Er stieß die Tür auf und machte ein paar wacklige Schritte an seinem Wagen entlang, dann krümmte er sich und kotzte, beleuchtet vom Blaulicht des Streifenwagens. Autos rasten vorbei, und ihr Fahrtwind schüttelte ihn hin und her. Er richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
«Kann ich etwas für Sie tun?», fragte Martinez, aber er antwortete nicht. Gerade fuhr ein Konvoi von Lastwagen vorbei, mittendrin der grüne Honda. Luke schaute ihm direkt ins Gesicht. Ter Horst war klar, dass er gerade einen Herzanfall bekam, trotzdem musste er ganz einfach lachen.
«Mom, Mom, das war Frank!», rief Luke und zeigte nach hinten, wo die Lichter des Streifenwagens blinkten.
Sie hielt das Lenkrad fest im Griff. Konzentrierte sich aufs Fahren. Irgendwie war sie zwischen diese fauchenden Ungeheuer geraten und versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien.
«Was?»
«Frank! Marshall Frank! Dahinten, Mom! Die Polizei hat ihn angehalten.»
Sie sah in den Rückspiegel, konnte aber nichts erkennen.
«Es kann nicht Frank gewesen sein. Was hätte der denn hier zu suchen? In Kalifornien?»
«Er war es, Mom.»
«Wie sah er aus?»
«Er hatte eine Glatze und einen Schnurrbart. Er sah aus wie Frank!»
«Es gibt jede Menge Männer mit Glatze und Schnurrbart auf der Welt. Wie fühlst du dich jetzt?»
«Ich glaube, besser.» Nein, er war sauer. Weil sie ihm nicht glauben wollte. Sie beugte sich zu ihm hinüber und strich ihm das Haar aus den Augen.
«Du musst mal zum Friseur.»
«Muss ich nicht.»
Sie streichelte seinen Kopf. Sein kostbares Haar. Jedes einzelne seiner Atome war für sie von unschätzbarem Wert.
«Versuch zu schlafen. Bald fängt ein neuer Tag an. Der wird besser, glaub mir.»
 
Sie erreichten L.A. eine Stunde vor Sonnenaufgang. Auf der 10 war eine Menge los, viele Pendler kamen aus der Wüste in die Stadt. Die Hochhäuser in Downtown schienen ihnen im Vergleich zu New York wenig eindrucksvoll. Sie fuhren den Santa Monica Boulevard ganz hinunter und gelangten durch einen gewundenen Tunnel auf den Pacific Coast Highway. Der Ozean leuchtete matt in der Dämmerung. Luke war wieder eingeschlafen, sie war mit ihren Gedanken allein. Bis jetzt hatte sie ohne jeden Plan gehandelt. Sie war ganz einfach wie besessen um Lukes und ihr eigenes Leben gerannt. Wenn es eine Brücke gäbe, die gen Westen nach Hawaii führte, dann wäre sie jetzt darauf unterwegs. Stattdessen schien der Richtungswechsel den Fluchtimpuls unterbrochen zu haben. Sie fuhr die kalifornische Küste entlang und überlegte, wie es jetzt weitergehen sollte. Sie hatte nicht viel Ahnung von Geographie, wusste aber, dass man in dieser Richtung nach Washington und Oregon kam, dann nach Kanada und Alaska. Aber auch nach San Francisco. Nach San Francisco hatte sie schon immer gewollt. Sogar hier in Los Angeles konnten sie sich für eine Weile verkriechen. In der großen Stadt abtauchen. Sie sah ein Schild mit der Aufschrift «Sunset Boulevard», kurz entschlossen bog sie rechts ab und verließ die Küste.
Als Luke aufwachte, fuhren sie an Palmen und großen Häusern vorbei.
«Wo sind wir?»
«Beverly Hills. Hier wohnen die Stars! Vielleicht sehen wir ja welche, beim Joggen oder so.»
Es ließ sich jedoch keiner blicken, und sie fuhren weiter Richtung Osten. Sie kamen nach Hollywood, parkten auf dem Hollywood Boulevard und gingen ein wenig spazieren. Wie zwei Touristen, die aus der Hölle kommen. Er beschwerte sich, dass er kaum einen der Namen kannte, die vor dem Chinese Theatre oder anderswo auf dem pink-schwarzen Walk of Fame in den Beton geschrieben waren, aber dann zeigte sie ihm Godzillas Stern, und den fand er cool. Überall war noch geschlossen, aber trotzdem waren schon einige Leute unterwegs. In einem Rollstuhl saß ein alter Schwarzer, der entweder schlief oder schon tot war, und hielt einen leeren Styroporbecher in der Hand. Ein Weißer mit Hängebacken führte einen Pitbull aus, an dessen Schulter ein wabbliger Tumor wuchs. Ein paar Leute warteten frierend auf den Bus. Ein Mann, der reichlich verwirrt aussah, kam auf Gina und Luke zugehumpelt, als sie gerade an einer Ampel standen. Seine Sachen waren schmutzig. Sein Haar und sein Bart waren so lang und ungepflegt, dass sein Kopf wie ein großer Ball aus Haaren aussah, in dem man Augen, Nase und Mund kaum erkennen konnte. Er sah sie an und brummelte dabei etwas vor sich hin. Sie war drauf und dran, die Glock aus ihrer Handtasche zu ziehen, als die Ampel umsprang und sie die Straße überqueren konnten. Sie drehte sich um und sah, dass er ihr nachschaute, ihnen aber nicht folgte. Sein Mund ging in seinem wirren Bart auf und zu wie ein Fischmaul.
«Sieh mal, Mom, McDonald’s!», rief Luke mit einer Begeisterung, als würden sie eine Werbesendung drehen. Es tat gut, aus dem kalten und schmutzigen Morgen in das helle und warme Restaurant zu kommen. Es hatte gerade erst geöffnet, und sie gehörten zu den ersten Kunden. Er bekam das Frühstück de luxe, und sie bestellte Pancakes mit Würstchen. An den Wänden hingen Fotos von Filmstars, und sie setzten sich an einen Tisch gleich vorn, unter dem Foto von Leonardo DiCaprio. Luke guckte auf die Straße und schien irgendwas zu beobachten, sie sah sich um und erkannte den Penner wieder, der in einem solchen Tempo am Schaufenster vorbeitaumelte, als würde er weglaufen oder jemanden verfolgen.
«Ich find’s blöd hier», sagte Luke. «Ich will nach Hause.»
«Im Moment bin ich dein Zuhause. Und du bist meins.»
«Was machen wir denn jetzt?»
«Ich lasse mir schon was einfallen.»
«Aber du sagst mir nie, was du vorhast.»
«Was ich vorhabe, ist seit ein paar Jahren immer das Gleiche. Ich sehe zu, dass wir am Leben bleiben.»
«Ich finde, wir brauchen Hilfe. Wir sollten mit jemandem reden.»
«Mit wem zum Beispiel?»
«Dem FBI?»
«Tolle Idee! Was meinst du wohl, wer hinter uns her ist? Das FBI und unsere verfluchte Familie!»
Er sagte nichts. Aß ein Stück Bacon.
«Pass auf. Wir leben erst mal einen Tag nach dem andern. Lassen uns nicht erwischen. Keine Handys, keine Kreditkarten. Dann kann uns keiner finden. Wir bezahlen alles mit Bargeld. Wir haben jede Menge Bargeld.»
«Und Diamanten.»
«Was?»
Er nahm einen Schluck Orangensaft.
«Luke?»
«Du meinst, ich krieg nichts mit, weil ich ein Kind bin. Aber ich krieg ’ne Menge mit. Und ich weiß von den Diamanten.»
«Na gut, ich habe Diamanten. Wir können froh sein, dass ich sie habe. Wenn wir Geld brauchen, kann ich einen davon verkaufen. Davon können wir eine ganze Weile leben.»
«Woher hast du die Diamanten?»
«Von deinem Vater. Er hat sie mir gegeben.»
«Und woher hatte er sie?»
«Ich nehme an, er hat sie gekauft.»
«Er hat sie gestohlen.»
«Na gut, er hat sie gestohlen. Er ist ein Verbrecher. Das ist sein Geschäft.»
«Dann solltest du sie aber nicht behalten, Mom. Du solltest sie zurückgeben.»
«Zurückgeben? Wem denn? Da stehen ja keine Namen drauf. Ich habe keine Ahnung, wem sie gehören.»
«Wenn du sie behältst, bist du dann nicht auch ein Verbrecher?»
Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie warf die Plastikgabel auf ihre Pancakes.
«Ich tue das alles doch nur für dich! Für dich, Luke! Und du sagst, ich wäre ein Verbrecher? Tust so, als ob du dir zu schade wärst, um mit deiner eigenen Mutter an einem Tisch zu sitzen? Woher kommt denn dein Taschengeld? Meinst du, das habe ich als Kellnerin in diesem Kuhdorf verdient? Es kommt von ihm, Luke. Dem Verbrecher. Er bezahlt dein Frühstück. Er bezahlt deine Sachen. Und wenn dir das nicht passt, dann hör sofort auf zu essen, zieh deine Sachen aus und geh nackt raus auf die Straße. Sieh, wo du bleibst! Der Penner freut sich bestimmt schon auf dich!»
Er hatte Tränen in den Augen und war zu Tode erschrocken; sie fühlte sich, als würde sie in einen bodenlosen Canyon der Reue fallen, stand auf, ging um den Tisch herum, setzte sich neben ihn und nahm ihn in den Arm.
«Es tut mir leid, Schatz! Es tut mir so leid!»
Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust.
«Alles wird gut, mein Kleiner. Hab keine Angst.»
Sie hörte ihn schniefen und spürte seine Tränen auf ihrem Oberteil. Sie sah durchs Fenster nach draußen. Eine Motorradstreife hatte einen Typ angehalten und überprüfte gerade seinen Führerschein. Hinter dem Auto sah man das Blaulicht des Motorrads blinken.
 
Gray ging mit einem Einkaufskorb durch Gordon’s Market. Er legte ein Vollkornbrot hinein, ein Stück Cheddar, Zahnpasta, zwei Tomaten, fünf Bananen, eine rote Zwiebel und eine Packung Magermilch. Als er nach draußen kam, sah er einen Wagen mit einer Reifenpanne auf dem Parkplatz stehen. Der Kofferraum war offen. Eine junge Frau und ein magerer Junge lasen in einer Gebrauchsanleitung.
«Brauchen Sie Hilfe?»
Gina sah Gray an.
«Nein danke.»
Luke schien ziemlich verzweifelt. «Mom –»
«Ich habe mal an einer Tankstelle gearbeitet», sagte Gray. «Hab bestimmt schon ’nen paar tausend Reifen gewechselt. Das ist ruck, zuck erledigt.»
«Bitte, Mom! Bei ihm geht das ruck, zuck.»
Sie musterte ihn gründlich. Ein netter junger Mann mit schwarzer Wollmütze und einer Tüte voller Lebensmittel.
«Na gut, vielen Dank.»
Gray stellte die Tüte ab und machte sich an die Arbeit. Er sah das Nummernschild.
«Oklahoma, Donnerwetter!»
«Ja, stimmt.»
«Sind Sie zu Besuch hier?»
«Hm.»
Er merkte, wie angespannt die beiden waren. Schweigend sahen sie zu, wie er die Muttern löste und den Wagen aufbockte.
«Mom? Darf ich mir ’ne Cola holen?»
«Ja, mach das. Bring mir auch eine mit. Und komm gleich wieder.»
«Möchten Sie auch eine Cola?», fragte er Gray schüchtern.
«Nein danke.»
Luke machte sich auf den Weg. Als ein Jet der American Airlines über die Hügel hinwegdonnerte, blieb er stehen und sah sich um.
«Ganz schön cool, was?», schrie Gray gegen den Lärm an.
«Und wie!»
Er sah zu, wie die Maschine über dem Meer abdrehte, und ging dann in den Laden. Gray nahm die Muttern ab und legte sie in die Radkappe. Noch ein Flugzeug hob ab.
«Oje!», rief Gina. «Und hier wohnen Leute? Wie halten die das nur aus?»
«Vermute, man gewöhnt sich dran. Sonst ist es ganz nett hier. Ein ruhiges Plätzchen. Mit Ausnahme der Flugzeuge.»
«Wohnen Sie hier?»
«Nee, bin zu Besuch. Wie Sie.»
Hinter ihnen hupte jemand. Ein roter 65er Chrysler 300 hielt neben ihnen. Der Fahrer trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift «OLD DUDE».
«Wie geht’s dir, Gray?»
«Hey, Norman.»
Er drehte den Oberkörper und den steifen Nacken in ihre Richtung und musterte Gina. «Willst du mir deine Freundin nicht vorstellen?»
«Klar, wenn ich wüsste, wie sie heißt.»
«Gina.»
«Gina. Was für ein schöner Name. Ich heiße Norman.»
«Hallo, Norman.»
«Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?»
«Nein.»
«Ich auch nicht. Ganz schön weiter Weg von Oklahoma.»
«Kann man wohl sagen.»
«Na, dann bis später.»
Er fuhr mit seinem Chrysler die Alejo Avenue hinunter. Auf der hinteren Stoßstange klebte ein verblichener Aufkleber: RON PAUL FOR PRESIDENT.
Gray schob das Reserverad auf die Achse und zog die Muttern fest. Luke kam mit zwei Flaschen Cola zurück, außerdem mit einer Packung Ritz-Bits-Peanut-Butter-Chocolate-Blast-Keksen.
«Das kannst du vergessen», sagte Gina.
«Wieso? Ich habe Hunger.»
«Wir haben die ganze Zeit nur Fastfood gegessen. Wird Zeit, dass wir was Richtiges zu essen kriegen», und an Gray gewandt: «Gibt es hier ein gutes Restaurant?»
«Das Sea Horse, wenn Sie Meeresfrüchte mögen. Und ich habe gehört, bei Domenico gibt es gute italienische Küche.»
Gina und Luke tranken ihre Cola, während Gray die letzten Handgriffe erledigte.
«Reifenwechseln können Sie wirklich gut», sagte sie.
«Schön, dass ich helfen konnte.»
Er legte den platten Reifen, Wagenheber und Schraubschlüssel in den Kofferraum und machte ihn zu. Als er sich wieder umdrehte, kramte sie in ihrer großen Handtasche und hielt ihm einen Zwanziger hin.
«Danke für die Hilfe.»
«Das kann ich nicht annehmen, danke.»
«Bitte, nehmen Sie doch –»
«Mom.» Luke war das peinlich. «Er hat doch gesagt, dass er das Geld nicht möchte. Er hat das nur aus Nettigkeit getan.»
Sie steckte das Geld wieder ein. «Ich wollte Sie nicht beleidigen.»
«Das haben Sie auch nicht.»
«Dort, von wo ich komme, muss man für jede Kleinigkeit bezahlen.»
«In Oklahoma?»
Sie sah ihn an und sagte nichts. Wieder startete ein Flugzeug.
«Lassen Sie den Reifen reparieren. Das Reserverad ist nur provisorisch.»
Sie nickte.
«Wo ist der Italiener?»
Er wies über ihre Schultern die Straße hinunter. «Dort, sehen Sie?»
«Okay. Alles klar. Noch mal danke.»
«Kein Problem. Schönen Aufenthalt.»
«Komm mit, Luke.»
«Tschüs, Luke.»
«Tschüs.»
Er nahm seine Einkaufstasche. Sah dem Jungen und der Frau hinterher. Dann ging er in die andere Richtung zu seinem Motel.
In seinem Zimmer war ein kleiner Kühlschrank, wo er Milch und Käse aufbewahren konnte. Er machte sich ein Sandwich und trank dazu ein Glas Milch. Was wäre wohl passiert, wenn er die beiden zum Essen eingeladen hätte? Die Frau hätte nein gesagt, und der Junge hätte protestiert, ach komm, sag schon ja. Vielleicht hätte der Junge gewonnen. Dann säße er jetzt bei Domenico und könnte über den Tisch in ihr schönes Gesicht schauen, statt hier allein in seinem Zimmer zu sitzen. Was soll’s. War nicht mehr zu ändern.
Er nahm ein zerfleddertes Taschenbuch aus dem Rucksack und warf sich aufs Bett. Das Buch hieß Reise nach Westen, ein chinesischer Roman aus dem sechzehnten Jahrhundert. Er handelte von der abenteuerlichen Reise des Affenkönigs nach Indien, auf der Suche nach einem heiligen buddhistischen Buch. Der Affenkönig war aus einem Fels geboren worden. Er war bösartig und rebellisch, und er war ein großer Krieger, der unaufhörlich mit verschiedenen Göttern und Dämonen im Streit lag. Mit einem einzigen Salto konnte er fast dreihunderttausend Kilometer zurücklegen. Er hatte alle zweiundsiebzig Verwandlungen bestanden und konnte jede beliebige Gestalt annehmen, egal, ob Mann, Vogel, Baum, Pferd, Kiesel oder Käfer.
Nachdem Gray eine Zeitlang gelesen hatte, schlief er ein. Er träumte, er würde in seinem Bett davontreiben, aus dem Motel hinaus gen Westen, aufs offene Meer; dann wachte er auf. Eine Stunde war vergangen. Er ging ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er beschloss, eine Runde am Strand zu laufen; zog Shorts und Turnschuhe an und ging los.
Der grüne Honda aus Oklahoma stand drei Türen weiter vor dem Motel. Er schaute im Vorbeigehen hinüber; die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. Er fragte sich, was bei den beiden wohl nicht stimmte. Er erinnerte sich daran, welchen Eindruck sie auf ihn gemacht hatten, als er sie vor dem Supermarkt stehen sah. Sie hätten genauso gut große Schilder hochhalten können: Wir stecken tief in der Scheiße.
 
Die Nacht brach an. Er sah den Lichtern der Autos nach, die die Verrazano Bridge überquerten. Jenseits der New York Bay glitzerte Brooklyn.
Smitty jaulte; ihm war kalt.
«Gleich gehen wir wieder rein, mein Kleiner.»
Aber jetzt noch nicht. Er stand gern in der Kälte auf seinem Balkon und sah zu, wie es Nacht wurde. Mit einem guten Scotch. Pat the Cat. Oben auf Todt Hill.
«Mr. Cicala?»
Es war Latreece, die Pflegerin seiner Frau. Aus Jamaika. Eins fünfzig groß und einen Meter breit. So dunkel, dass er sie kaum erkennen konnte.
«Ja? Was gibt’s?»
«Ihre Frau?»
«Was ist mit ihr?»
«Sie fragen nach Ihnen.»
«Verdammt, wie ist das möglich?»
«Mit Augen. Sie fragen mit Augen.»
Als er ihr Zimmer betrat, lächelte sie ihm entgegen. Sie lächelte allerdings die ganze Zeit. Der rechte Mundwinkel hing leicht nach unten, so wie ihre ganze rechte Seite. Seit dem Schlaganfall war ihr halbes Gehirn nur noch Brei. Er ging zu ihrem Rollstuhl, nahm ihre linke Hand und streichelte sie.
«Wie geht es dir, mein Schatz?»
Mit ihren braunen Augen warf sie ihm einen warmen Blick zu. Denselben warmen Blick, den sie jedem Menschen und jedem Ding in ihrer Umgebung gönnte: Latreece, dem Dienstmädchen, den Vögeln im Garten und den grässlichen Werbespots im Fernsehen, sogar ihrem eigenen, verschrumpelten Spiegelbild und auch Smitty, den sie vor ihrem Schlaganfall wegen seines schlechten Betragens nicht leiden konnte.
«Latreece sagt, dass ich zu dir kommen soll.»
Es wäre schön gewesen, wenn sie zur Antwort seine Hand gedrückt hätte, aber so etwas machte sie nicht. Nur der Blick und das Lächeln. Wobei das ja im Grunde eine Verbesserung war. Sie war mit dem Älterwerden nicht klargekommen. Früher war sie schön gewesen, den Verfall hatte sie nicht ertragen. Sie hatte sich in eine schlechtgelaunte, verbitterte alte Ziege verwandelt, die ihn schon lange nicht mehr angelächelt oder liebevoll angesehen hatte. Er vermisste die Gespräche mit ihr. Man soll nicht mit seiner Frau übers Geschäft reden, aber er hatte es getan, sein Leben lang; das war sein größtes Geheimnis. Sie war clever, hinterhältig und rücksichtslos gewesen, hatte die Menschen mit einem Blick durchschaut. Hatte gesagt: Dem kannst du trauen. Schick den lieber weg. Lass den hier dem andern da die Kehle durchschneiden, um zu sehen, ob man ihm trauen kann.
Die Ärzte hatten ihm erklärt, die Wissenschaftler hielten das Gehirn für sehr anpassungsfähig, ein Teil könne die Funktionen eines anderen übernehmen, er solle also ruhig weiterhin mit ihr reden, so, als ob sie noch die alte Millie Cicala wäre.
«Ter Horst, dieser Schwanzlutscher. Er ruft nicht zurück. Ich habe keine Ahnung, was da los ist. Vielleicht ist was schiefgegangen. Vielleicht versucht er, mich zu verarschen.»
Millie lächelte.
«Der Kerl, den wir hingeschickt haben. Palmentola. Er ist tot. Habe ich dir das schon erzählt? Ich fange an, Sachen zu vergessen. Ich glaube, er hat’s getan. Ter Horst. Leichter, ihn umzubringen, als auf das fette Arschloch aufzupassen. Korrupte Bullen sind das Schlimmste, was es gibt. Versteh mich nicht falsch, wir sind auf sie angewiesen; was würde ich ohne sie machen? Trotzdem sind sie Abschaum. Sie erweisen niemandem Respekt, denken nur an ihren eigenen, verkommenen Arsch. Wir lassen ihn verschwinden, sobald wir Luke wiederhaben. Er will Diamanten? Ich stopfe sie ihm in seinen dreckigen Rachen. Soll er doch an den Steinen ersticken.»
Millie schenkte Smitty ein Lächeln, der zusammen mit Pat hereingeschlüpft war.
«Du hattest recht mit der Fotze. Jeden hat sie verarscht, nur dich nicht.»
Millie hatte Gina genau aus den Gründen gehasst, aus denen alle anderen sie geliebt hatten: ihr Aussehen, ihr Lachen, ihre Großzügigkeit und ihre besondere Ausstrahlung. Er küsste sie auf die Stirn und ging zusammen mit Smitty durch das große Treppenhaus hinunter. Den Marmor hatte er aus Italien importiert. Er rief Bobby Lamonica an und sagte, er solle alles vorbereiten, am nächsten Tag würden sie beide nach Lewisburg fahren. Dann ging er durch die riesige Küche zum Dienstmädchenzimmer und klopfte an die Tür.
Sie war sechsundzwanzig. Kam aus Venezuela. In ihrem herzförmigen Gesicht funkelten zwei große dunkle Augen. Wie die Augen einer Bestie, die im Dschungel auf einem Baum lebt und nur nachts umherstreift, durch die dunklen Zweige den Mond anstarrt und ihrer Beute auflauert.
«Was Sie wollen, Mr. Pat?»
«Du weißt, was ich will.»
Sie lächelte und ließ ihn herein. Hinter ihm schloss sie sanft die Tür. Einen Moment lang schaute Smitty die Tür an, dann legte er sich direkt davor auf den Marmorboden. Er war eine Englische Bulldogge mit schlechter Verdauung und geflecktem Fell. Ein Geschenk für Pat von Joey und Gina. Er schlief sofort ein und schnarchte so laut wie ein Mensch.
 
Sie googelte Mord in Brady Oklahoma. Eine Reihe von Zeitungsartikeln wurde angezeigt, über den Mord an Rusty Carter in ihrem Wohnzimmer und drei weitere Morde außerhalb der Stadt: Ricky Vickers, ein dreiundvierzigjähriger Farmer, sein siebzehnjähriger Sohn Eric und ein nicht identifizierter Mann, dessen Leiche verbrannt worden war. Sheriff Jon Marr sagte, er könne sich nicht erinnern, dass in Creek County jemals zuvor an einem einzigen Tag so viele Menschen getötet wurden. Er habe keinen Hinweis darauf, dass der Mord in der Stadt mit denen auf Vickers’ Farm in Verbindung stünde. Den nicht identifizierten Mann beschrieb er als «äußerst korpulent», und ihr war klar, dass es sich um den Mann handelte, der in ihre Wohnung eingedrungen war, um sie zu töten. Sie fragte sich, warum er wohl auf einer Kuhweide in Brand gesteckt wurde. Sie las, dass sie und Luke auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren, zusammen mit ihrem Wagen, und dass im ganzen Staat nach ihnen gesucht wurde. «Wir wissen nicht, ob sie entführt wurden oder ob sie die Opfer oder die Zeugen eines Verbrechens geworden sind», hatte Bradys Polizeichef William ‹Big Bill› Holder der Presse gesagt. «Wir sind lediglich sehr besorgt um ihre Sicherheit.» Außerdem hatte Holder gesagt, Mrs. Peterson und ihr Sohn hätten noch nicht lange in Brady gewohnt, deshalb wisse man kaum etwas über sie. «Sie war Kellnerin drüben bei Buster’s. Die Kunden und ihre Kolleginnen mochten sie. Allerdings lebte sie sehr zurückgezogen.» Auf die Frage, ob sie des Mordes an dem Gebrauchtwagenhändler verdächtigt würde, hatte der Polizeichef erwidert: «Sagen wir, wir interessieren uns ganz einfach für sie. Die Ermittlungen folgen jeder Spur.»
Sie merkte, dass Luke hinter ihr stand und ihr über die Schulter schaute.
«Äußerst korpulent, Mom. Ich wette, das ist der Kerl!»
«Kann sein.»
«Sie haben ihn angesteckt, richtig verbrannt!»
Er las den ganzen Artikel.
«Mom, was meinen die damit, dass sie sich für dich interessieren?»
«Sie glauben, dass ich ihn umgebracht habe.»
«Aber das ist doch dieser fette Kerl gewesen. Ich habe es selbst gesehen.»
«Ich weiß. Mein armer Kleiner.»
«Wir müssen ihnen sagen, was passiert ist. Guck, hier ist die Nummer des Polizeipräsidiums. Lass uns da anrufen.»
«Nein.»
«Warum denn nicht?»
«Auch wenn man unschuldig ist, können die einen ins Gefängnis stecken.»
«Ich sage denen, was ich gesehen habe. Sie werden mir glauben.»
«Ach, mein Schatz, du bist nur ein Kind. Sie werden denken, dass du lügst, um mich zu schützen. Und selbst, wenn sie uns glauben, ist das keine Lösung. Dein Vater und dein Großvater. Die sind unser Problem.»
«Wir können uns doch nicht ewig verstecken.»
«Doch, das müssen wir. Wir müssen uns ewig verstecken.»
Sie stand auf, ging zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und sah hinaus. Als ob sie damit rechnete, dass die Cicalas und ihr Hofstaat genau in diesem Moment vor dem Motel ankämen. Vom Meer zog Nebel herüber, trieb von den Dünen auf den Parkplatz. Sie beobachtete den Nebel, voller Entsetzen bei dem Gedanken an die vielen Toten in Brady. Diese Menschen waren ermordet worden, weil sie für kurze Zeit in der Stadt gelebt hatte. Auch wenn sie selbst nicht böse war, hatte sie dem Bösen den Boden bereitet.
 
«Weißt du, was das Leckerste war, das ich je gegessen habe?», fragte Norman.
«Was denn?»
«Kringles.»
«Was zum Teufel sind Kringles?»
«Das sind dänische Hefekuchen. Die besten gibt es in Racine in Wisconsin. Blaubeerkringles – hmm! Es ist schon fünfzig Jahre her, aber ich kann mich immer noch an den Geschmack erinnern.»
Gray und Norman saßen im Sea Horse am Tresen und teilten sich eine Portion frittierter Mozzarellabällchen.
«Und was war das Beste, das du jemals gegessen hast?»
Aber Gray gab keine Antwort. Er blickte hinüber zum Eingang. Norman drehte den Oberkörper herum, um zu sehen, was dort los war.
«Aha, sie ist es.»
Gina und Luke standen am Eingang und warteten darauf, zu einem Platz geführt zu werden. January begrüßte die beiden und brachte sie zu einem Tisch.
«Mein Gott», sagte Norman, «sie ist aber auch hübsch!»
January brachte ihnen die Speisekarten.
«Möchten Sie schon etwas zu trinken bestellen?»
«Eine Cola», sagte Luke, «mit ganz viel Eis.»
«Einen Wodka Tonic», sagte Gina, «mit ganz viel Wodka.»
January lachte. «Geht klar.»
Sie studierten die Speisekarten.
«Schon was gefunden, Luke?»
«Für mich … den Piratenburger.»
«Das ist doch nur ein Hamburger. Hier gibt es Meeresfrüchte. Hast du keine Lust auf so was?»
«Nein.»
January brachte die Cola und den Drink.
«Sehen Sie die zwei Männer am Tresen?»
Gina sah hinüber. Erkannte Gray und Norman.
«Sie möchten Ihnen die Getränke ausgeben.»
«Sagen Sie ihnen, das sei sehr nett, aber –»
«Mom, das ist doch der Mann, der uns den Reifen gewechselt hat.»
«Ich weiß.»
Die beiden sahen sie erwartungsvoll an, es schien, als hielten sie den Atem an. Sie lächelte zu ihnen hinüber und formte «Danke» mit den Lippen. Die beiden wirkten zufrieden.
January nahm ihre Bestellungen auf und ging. Gina trank einen Schluck Wodka Tonic. Sie machte sich wenig aus Alkohol, aber heute hatte sie Lust zu trinken.
«Mom? Darf ich zu ihm rübergehen und hallo sagen?»
«Aber wir kennen ihn doch gar nicht.»
«Tun wir doch. Irgendwie schon. Vielleicht will er ja mit uns essen?»
«Wäre es nicht viel schöner, wenn wir beide nur zu zweit in aller Ruhe zu Abend essen?»
«Aber wir beide essen immer zusammen.»
«Ist das denn so schlimm?»
«Ach komm schon, Mom. Können wir nicht einmal etwas anderes machen?»
Sie sah ihm an, wie sehr er sich das wünschte. Etwas anderes als den Albtraum der letzten achtundvierzig Stunden und den Albtraum der letzten Jahre und den riesigen Albtraum, in den er hineingeboren wurde. In jedem Albtraum steckte wieder ein anderer, wie bei diesen chinesischen Schachteln.
«Dann müssen wir seinen Freund aber auch einladen.»
«Okay.»
«Na, dann los. Frag ihn.»
«Ich soll ihn fragen?»
«Es war deine Idee.»
Er saugte etwas Cola durch den Strohhalm, als würde er sich mit einem Schnaps Mut antrinken, dann ging er hinüber zum Tresen. Sie konnte nicht hören, was er sagte, aber Gray und Norman nahmen sofort ihre Getränke und den Korb mit den Mozzarellabällchen und kamen herüber. Sie rückte zur Seite, und Norman setzte sich zu ihr; Luke und Gray rutschten auf die Bank gegenüber.
«Na, Gina», sagte Norman, «sieht ganz so aus, als hätte uns das Schicksal wieder zusammengeführt.»
«Sieht so aus. Danke für den Drink.»
«War meine Idee. Gray hat sich nur angeschlossen.»
Sie blickte Gray an. «Stimmt das?»
«Leider ja. Norman ist der Kopf des Manövers.»
«Luke», sagte Norman, «probier mal die Mozzarellabällchen.»
«Okay.»
«Dann bleiben Sie also hier», fragte Gray, «in King Beach?»
«Zumindest für heute Nacht.»
«Wo wohnen Sie denn?», fragte Norman.
«Im Sea Breeze Motel.»
Sein Gesicht verdunkelte sich. «Verstehe.»
«Stimmt damit irgendwas nicht?»
«Na ja, wenn Sie mich schon fragen. Hier weiß jeder, dass da einige zwielichtige Gestalten wohnen.»
Sie wirkte besorgt. «Wirklich?»
«Keine Sorge», sagte Gray. «Das ist Normans Art, Ihnen zu sagen, dass ich dort auch wohne.»
January kam zu ihrem Tisch. «Alles in Ordnung?»
«Für mich noch ein Bier», sagte Gray.
«Und ich glaube, der junge Mann hier hätte gern noch mehr Mozzarella», sagte Norman.
Luke nickte heftig.
«Kommt sofort», sagte January und wandte sich um.
«January?», sagte Norman. «Es gibt keinen Grund, auf Gina eifersüchtig zu sein. Unsere Beziehung ist rein platonisch. Noch.»
«Gut zu wissen.»
«Bleiben Sie länger in Kalifornien?», fragte Gray.
«Ich weiß noch nicht genau.»
«Ferien?», fragte Norman.
«Genau.»
«Musst du denn nicht zur Schule, Luke?», fragte Norman. «Du verpasst doch den Unterricht.»
Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Er blickte fragend zu seiner Mutter.
«Ich unterrichte ihn zu Hause.»
Luke nickte. «Stimmt.»
«Nur vorübergehend. Bis wir die richtige Schule gefunden haben.»
Gray und Norman sahen sich kurz an. Eine glatte Lüge.
«Und Sie leben in King Beach, Norman?», fragte sie.
«Nicht direkt. Ich habe eine Eigentumswohnung in Marina del Rey, der nächsten Stadt Richtung Norden. War ganz nett da, aber jetzt wird alles durch wildgewordene Stadtentwicklungsmaßnahmen versaut, wie überall. Deshalb bin ich lieber hier. King Beach eignet sich nicht so für Stadtentwicklung, wegen der Flugzeuge.»
«Heute Abend habe ich gar keine Flugzeuge gehört.»
«Der Nebel. Der Flughafen wurde geschlossen. Früher habe ich mal hier gelebt. Mit meiner ersten Ehefrau. Wir hatten einen kleinen gelben Bungalow in Mar Vista. Mein Gott, was waren wir glücklich. Wir haben das selbst gar nicht begriffen. So ist das ja meistens», und an Luke gewandt: «Wusstest du, dass es hier spukt?»
«Wirklich?»
«Die Geister von ein paar Dutzend kleinen Mädchen gehen hier um.»
«Warum kleine Mädchen?», fragte Gina.
«Es hat hier ein Waisenhaus für Mädchen gegeben. 1923 ist es abgebrannt. Viele Mädchen starben in den Flammen. Manche der Anwohner sagen, dass sie sie manchmal hören, wenn sie lachend und schnatternd die Straße hinuntergehen, wie kleine Mädchen das so machen. Sie sind harmlos. Wollen einfach nur spielen. Drüben im Park haben Leute schon gesehen, dass Schaukeln vor- und zurückgeschwungen sind, obwohl niemand draufsaß.»
«War vielleicht der Wind», sagte Luke.
«Vielleicht. Aber ein Freund hat mir erzählt, dass er eines Tags bei Sonnenuntergang durch den Park gegangen ist. Außer ihm war niemand dort, aber die Wippe ging rauf und runter, rauf und runter. Fünf Minuten lang hat er zugesehen. Das war nicht der Wind.»
«Ich glaube eigentlich nicht an Gespenster», sagte Luke.
«Ich eigentlich auch nicht. Außer vielleicht manchmal ein bisschen.»
Gina sah Gray über den Tisch hinweg an. «Und Sie?»
«Ich versuche, für alles offen zu sein.»
Er war wohl eher der stille Typ. Zurückhaltend. Das gefiel Gina, laute Menschen hatte sie in ihrem Leben mehr als genug kennengelernt.
«Und was machen Sie so?»
«Ich bin Seemann.»
«Seemann?»
Er nickte.
«Einer, der auf ’ner Yacht oder so um die Welt reist?»
Er schüttelte den Kopf.
«Ich war bei der Marine. Bin erst seit kurzem wieder an Land.»
«Sie sind auf einem Schiff gefahren?», fragte Luke.
«Genau.»
«Wie heißt das Schiff?»
«Die Thomaston.»
«Ist das ein Kriegsschiff?»
«Nein, ein Transportschiff.»
«Und was macht so ein Transportschiff?»
«Man braucht es, um Landungsboote abzusetzen.»
«Dann waren Sie also Seemann», sagte Gina. «Jetzt sind Sie keiner mehr.»
«Doch. Ich bin noch immer Seemann.»
«Er ist eine harte Nuss, Gina», sagte Norman. «Ich habe mir auch schon die Zähne daran ausgebissen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er ein gefährlicher Gangster ist, auf der Flucht vor dem Gesetz.»
Sie bestellte noch einen Drink. January brachte das Essen. Für Gina Red Snapper vom Grill. Norman redete, während sie und Luke aßen. Gray trank Bier und hörte zu. Und die ganze Zeit sah er sie an. Er hatte interessante Augen, blaugrau. Ruhig. Und auch ein wenig traurig. Was sollte das wohl heißen, dass er einerseits Seemann war, andererseits auch wieder nicht?
Sie hatte Norman schon länger nicht mehr zugehört, aber offenbar hatte er gerade etwas zu ihr gesagt.
«Verzeihung?»
«Er hat dich gefragt, wo du aufgewachsen bist, Mom.»
«Offensichtlich nicht in Oklahoma. In New York? Oder New Jersey?»
«Wir sind oft umgezogen. Ich bin an vielen Orten aufgewachsen.»
«Sie ist eine harte Nuss», sagte Norman zu Gray.
 
Durch den dichten Nebel gingen sie zurück zum Motel. Sie hatten die Alejo Avenue für sich allein.
«Weshalb hat Norman einen steifen Nacken?», fragte Luke.
«Er sagt, das wäre vor ein paar Jahren bei einem Motorradunfall passiert», sagte Gray. «Er ist auf dem Pacific Coast Highway mit hundertdreißig Sachen aus der Kurve geflogen.»
«Norman auf dem Motorrad», sagte Gina. «Da kriegt man ja richtig Angst.»
«Vielleicht hat er sich die Geschichte auch nur ausgedacht. Ich glaube, er hat eine blühende Phantasie.»
«Heißt das, Sie sind gar kein Gangster auf der Flucht?»
Er schüttelte den Kopf.
«Und wenn es so wäre, würden Sie es mir nicht erzählen.»
«Genau. Das wäre ein Verstoß gegen die Gangsterregeln.»
Der Nebel schien ihre Schritte und ihre Stimmen zu dämpfen. Sie hätten die einzigen Menschen auf einer Welt sein können, die ganz im Nebel versunken war. Da tauchte vor ihnen verschwommen der pinkfarbene Schriftzug SEA BREEZE MOTEL auf.
Als sie nach dem Zimmerschlüssel suchte, glitt ihr die Tasche aus der Hand; wahrscheinlich war der Wodka Tonic schuld daran. Sie landete mit einem «Klong» auf den Betonplatten. Gray hob sie auf und reichte sie ihr.
«Was bewahren Sie da drin auf? Ziegelsteine?»
Sie hätte sagen können: Nein, eine halbautomatische Pistole und einen Beutel mit gestohlenen Diamanten. Stattdessen sagte sie nichts.
«Also, wenn Sie etwas brauchen, ich wohne drei Türen weiter. Zimmer 18.»
«Was sollte ich schon brauchen?»
Er zuckte mit den Schultern. Er weiß es, dachte sie. Er weiß, dass wir in der Scheiße stecken.
«Na gut», sagte Gina. «Danke.»
«Gute Nacht.»
«Gute Nacht.»
«Gute Nacht, Luke.»
«Gute Nacht.»
 
In dieser Nacht träumte Luke von den kleinen Mädchen. Sie kamen aus dem Nebel und bewegten sich auf das Motel zu. Ihre Haut war weiß, ihre Augen schwarz und eingefallen. Als sie sahen, dass er am Fenster stand, schwenkten sie alle gleichzeitig in seine Richtung. Sie wirkten überhaupt nicht harmlos. Mit den Fäusten schlugen sie auf das Fenster ein, bis das Glas zerbrach, dann kletterten sie herein. Er floh durch die Tür aus dem Zimmer und rannte in die Dünen. Die Geister der kleinen Mädchen waren ihm auf den Fersen und liefen genauso schnell wie er. Dann verwandelte sich der Traum. Er war in einer dunklen Straße auf Long Island. Die Geister waren noch hinter ihm, aber er schien ihnen entkommen zu sein. Dann hörte er überall um sich herum flüsternde Stimmen und begriff, dass die Geister noch da waren, nur unsichtbar – in dem Moment wachte er auf.
Seine Mutter schlief in ihrem Bett. Er stand auf und ging zum Fenster. Der Nebel hatte sich verzogen, und der Parkplatz war leer.
Freitag

Anders als Jamie kümmerten ihn die Enten einen feuchten Dreck. Ein paar Dutzend lebten auf einem Teich außerhalb der Gefängnismauern neben dem Trakt mit der niedrigsten Sicherheitsstufe. Fünf Enten hatten sich angewöhnt, jeden Tag um halb zwei über die Mauern zu fliegen und am Rand des Baseballplatzes zu landen, wo Jamie schon mit einem Beutel voll Brot auf sie wartete. Er gab groteske entenähnliche Laute von sich, und sie quakten zurück und watschelten auf ihn zu, in Reih und Glied wie eine Marschkolonne. Es waren Stockenten, drei Erpel mit grünen Köpfen und zwei schmutzig braune Hennen.
Es war ein mieser grauer Tag, ein schneidender Wind wehte. Er sah, dass Jamie kicherte, als er das Brot ausstreute und die Enten angelaufen kamen.
«Was zum Teufel soll das?»
«Häh?»
«Wenn du sie mästen würdest, um sie zu essen, das könnt’ ich verstehen. Aber sie fressen einfach nur dein Brot, scheißen auf den Weg und fliegen weg. Kannst du mir mal sagen, was das soll?»
Jamie lachte. «Es macht Spaß, Joey, mir macht das ’ne Menge Spaß.»
Er hatte ein flaches, gerötetes Gesicht und hellblonde Haare. An seinem muskulösen Körper war kein Gramm Fett; man konnte jede einzelne Sehne und Ader unter der Haut erkennen. Seine Frau und Kinder in Boston bekamen jede Woche fünfhundert Kröten für seine Dienste als Leibwächter von Joey. Er saß wegen der üblichen Drogensachen im Knast, aber wahrscheinlich hatte er draußen auch ein paar Kerle umgelegt; im Staatsgefängnis von Atlanta hatte er einen Typ mit einem Strumpf voller Vorhängeschlösser totgeschlagen.
«Hast du schon mal Foie gras gegessen?», fragte Joey.
«Nein.»
«Ich besorg dir welches. Ist verdammt lecker.»
«Ich schlag dich tot! Ich schneid dir den Schwanz ab!»
Zwanzig Meter weiter stand ein kleiner Schwarzer von gerade mal einem Meter fünfzig. Joey hatte noch nie ein Wort mit ihm gesprochen. Aber Little Willie war offenbar verrückt und hatte es auf ihn abgesehen.
«Hörst du mich, du Mistkerl? Ich schneid dir den verfickten Schwanz ab.»
Diese Drohung konnte man nicht einfach ignorieren, denn Little Willie kam aus einem Lager in Lompoc in Kalifornien, in dem Viehzucht betrieben wurde. Er hatte im Schlachthof gearbeitet und mit seinem Messer einem anderen Gefangenen genau das angetan.
Jamie ging auf ihn zu, um ihn einzuschüchtern.
«Du vertreibst die Enten, Arschloch.»
Little Willie rannte weg. Glaspers, einer der Wächter, rief herüber: «Hey, Joey! Dein Vater ist da!»
 
Er saß zusammen mit seinem Vater und Bobby Lamonica an einem Tisch im Besucherraum. Schon in dem Moment, als er den Raum betreten hatte und ihre Gesichter sah, war ihm klar, dass sie schlechte Nachrichten brachten. Palmentola tot. Gina am Leben. Luke noch immer bei Gina. Und ter Horst. Verdammt, wo steckte ter Horst?
«Er wird gierig», sagte Cicala. «Jedes Mal will er einen größeren Anteil der Diamanten.»
«Was?», schrie Joey. «Er hat Gina gekidnappt und ist mit den Steinen abgehauen? Verdammt, und wo ist mein Sohn?»
«Nicht so laut. Was meinst du, wo du hier bist?»
«Ich weiß verdammt genau, wo ich bin. Das habe ich der blöden Nutte zu verdanken!»
«Joey, wenn du weiter so schreist, stehe ich auf und gehe. Verlass dich drauf.»
«Okay, okay. Ich bin ja ruhig.»
«Wir kriegen das schon in den Griff, Joey», sagte Bobby. «Luke geht’s gut. Keiner wird so ’nem Jungen was tun.»
«Sie ist an allem schuld. Warum ist sie nicht gleich mit einer scheiß Handgranate in unser Haus gekommen und hat uns alle in die Luft gejagt! Warum tut sie uns das an? Wir waren eine glückliche Familie, verdammt noch mal!»
«Ich versteh dich ja», sagte sein Vater. «Aber was passiert ist, ist passiert. Wir müssen uns drum kümmern, wie es weitergeht. Vor allem müssen wir ter Horst finden. Wenn wir ihn haben, dann kriegen wir sie auch!»
«Na super, und wie machen wir das?»
«Ich habe unsere besten Leute darauf angesetzt.»
«Unsere besten Leute sitzen im beschissenen Bau, genau wie ich. Das verdanken wir nur ihr.»
«Als dein Vater und Lukes Großvater schwöre ich dir: Wir holen ihn zurück.»
«Was nützt mir ein Schwur? Ich könnte schwören, dass ich morgen auf den verdammten Mond fliege. Na und? Ich fliege nicht zum Mond.»
«Du musst dieses Buch lesen, von Norman Vincent Peale. Die Kraft des positiven Denkens. Ich bin im Leben so weit gekommen, weil ich das negative Denken überwunden habe.»
«Na großartig. Ein Buch! Ich setze es auf meine verdammte Leseliste.»
Die Neonröhren gaben ein kaum hörbares Summen von sich. Bobby arbeitete sich durch eine Tüte Käse-Chips. Ein junger Häftling und seine Frau, die an einem Tisch in der Ecke saßen, wurden vom Wärter ermahnt, die Hände voneinander zu lassen.
«Du hast noch gar nicht nach deiner Mutter gefragt. Ist dir egal, wie es ihr geht?»
«Natürlich ist mir das nicht egal. Wie geht es ihr?»
«Unverändert. Als würde man mit ’nem Kohlkopf reden.»
«Jedes Mal bist du sauer, wenn ich nicht nach ihr frage, aber jedes Mal sagst du, alles ist unverändert. Wie ’nen Kohlkopf. Was soll der Scheiß?»
«Du bist damals noch ein Kind gewesen, wahrscheinlich erinnerst du dich nicht daran. Einmal hat sie eine Reise nach Europa gemacht. Ganz allein.»
«Stimmt, davon weiß ich nichts. Und?»
«Sie hatte in einer Zeitschrift diesen Emanzenscheiß gelesen, als sie beim Friseur war und sich die Haare machen ließ. Sie kommt nach Hause und sagt, sie müsse ihr wahres Ich entdecken. Sie meint, das würde sie am besten in Europa finden. Also packt sie ihre Koffer, ruft ein Taxi und ist weg. Genau so kommt mir das jetzt vor. Als hätte sie die Koffer gepackt und wäre fort. Sie ist fort und trotzdem noch da. Lächelt mich die ganze verdammte Zeit an.»
«Tut mir leid, Pop. Vielleicht geht’s ihr bald wieder besser, und sie ist kein Kohlkopf mehr.»
Er ging wieder raus auf den Hof. Jamie wartete auf ihn. Er war so dumm wie Brot, aber er tat genau das, was man ihm sagte. Little Willie war auch da. Er riss die Augen weit auf, als würde er bei Joeys Anblick pures Entsetzen empfinden.
 
Ein großer weißer Vogel mit langen Beinen und gebogenem Hals spazierte ganz langsam am Rand der Lagune entlang. Spähte aufmerksam ins Wasser. Dann bewegte er sich noch langsamer.
«Er hat etwas entdeckt», sagte Luke.
Plötzlich streckte er den Hals, und sein Kopf schoss ins Wasser. Etwas Silbernes blitzte in seinem orangen Schnabel, dann wanderte ein kleiner Fisch den langen Weg durch seinen Hals hinab.
Sie gingen weiter. Gina dachte, das wäre gar kein schlechtes Leben. Einsam in einer wunderschönen grünen Lagune stehen und fischen.
Die Lagune war Teil eines Parks. Außerdem gab es dort noch einen Picknickplatz, ein Baseballfeld, einen Spielplatz und eine große Rasenfläche; auf dieser Rasenfläche stand einsam ein einzelner Baum. Jemand schritt in einer eleganten, fast tänzerischen Art um diesen Baum herum. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es Gray war.
«Was macht er da?», fragte Luke.
«Hat was mit Kampfsport zu tun, nehme ich an.»
Sie gingen bis auf hundertfünfzig Meter heran und sahen zu. Falls er sie erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er glitt im Uhrzeigersinn um den Baum herum, dann machte er kehrt und umkreiste ihn in der anderen Richtung. Seine Arme machten dabei eine fließende Bewegung. Er hatte ein ernstes Gesicht und war ganz in sich versunken.
Zwei junge Männer und ein Hund kamen vorbei. Das Tier war der zerschundene Schlittenhund, dem Gray an seinem ersten Abend in King Beach begegnet war. Seine Leine hielt der Kerl mit dem Hakenkreuz auf der Stirn. Sein Freund hatte sich CRAZY WHITE BOY um den Hals tätowieren lassen und trug ein Camouflage-T-Shirt. Ihre Glatzen funkelten in der Sonne. In ihren Kreisen waren sie als Quex und Stitch bekannt.
Sie sahen Gray ziemlich amüsiert zu und fingen an, ihn nachzuäffen, drehten mit ausdruckslosem Gesicht Runden um den Baum. Schließlich schrie Quex: «Was für ein schwuler Kung-Fu-Scheiß ist das denn?»
Gray umkreiste schweigend den Baum.
«Hey!», rief Stitch, «du Arschfotze! Wir reden mit dir!»
Gray reagierte noch immer nicht. Der Hund wandte den Kopf von Gray zu den beiden Kerlen und wieder zu Gray. Dann ließ Quex die Leine fallen und formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. «Wodurch wächst das grüne Gras?» Dann rief er gemeinsam mit Stitch: «Blut Blut Blut Blut!»
«Komm», sagte Gina.
Sie nahm Lukes Hand, und sie gingen fort. Wieder rief Quex: «Wodurch wächst das grüne Gras?» Dann stampften Stitch und er mit ihren Stiefeln auf dem Rasen und schrien: «Blut Blut Blut Blut!»
Luke schaute über seine Schulter zurück.
«Sollten wir ihm nicht helfen, Mom?»
«Er braucht keine Hilfe. Außerdem geht uns das nichts an.»
Quex und Stitch stampften schneller und schneller.
«Wodurch wächst das grüne Gras?»
«Blut Blut Blut Blut!»
«Wodurch wächst das grüne Gras?»
«Blut Blut Blut Blut!»
«Wodurch wächst das grüne Gras?»
Der Hund wurde ganz aufgeregt. Er fing an, ohne Grund zu bellen. Aber was die Skinheads und der Hund auch taten, Gray schien blind, taub und stumm zu sein. Unbeirrt zog er Kreis und Gegenkreis um den Baum. Gina und Luke waren erleichtert, als hinter ihnen das Schreien und Stampfen aufhörte und Quex die Leine seines verängstigten Hundes wieder in die Hand nahm. Stitch und er schlugen die Fäuste gegeneinander und lachten. Sie gingen fort. Gray umkreiste weiter den Baum.
 
Eine Möwe flatterte in die Luft, der grüne Honda, der gerade den Motelparkplatz verließ, hatte sie von ihrem Stück Aas aufgescheucht.
«Glaubst du, Gray hatte Angst?», fragte Luke.
Sie zuckte mit den Schultern. «Sah nicht so aus.»
«Aber warum hat er sich dann gefallen lassen, dass die beiden solche Sachen zu ihm gesagt haben?»
«Weil er clever ist. Die Typen waren Dreck. Warum soll man sich mit Dreck abgeben?»
«Aber Dad hat immer gesagt, man soll sich wehren, wenn man mit Scheiße beworfen wird, egal, von wem.»
«Na klar, und wo ist dein Dad jetzt? Er sitzt im Knast und baut Büromöbel. Und Scheiße sagt man nicht.»
«Du sagst doch auch Scheiße.»
«Das ist wieder so ein Unterschied zwischen Erwachsenen und Kindern. Ich darf das sagen, du nicht. Und sag jetzt nicht, dass das ungerecht ist.»
«Das ist ungerecht.»
Sie sah ihn an und lachte, und er lachte auch. Es war lange her, dass er gelacht hatte. Sie fuhren zu einem Einkaufszentrum in Marina del Rey. Weil sie so gut wie alles in Brady zurückgelassen hatten, mussten sie so gut wie alles neu kaufen: Socken, Hemden, Jeans, Unterwäsche, Toilettenartikel, ein paar Lebensmittel für den kleinen Kühlschrank und einige Flaschen guten Rotwein. Sie fuhren die Alejo nach Osten und bogen dann links in die Lincoln ein, dann sah ter Horst, wie der kleine blaue Wagen in dem roten Kreis links in die Fiji abbog und dann den Admiralty Way nach Norden fuhr.
Er trug eines dieser Nachthemden, die hinten offen sind, und lag in einem Bett des Barstow Community Hospital. Das Zimmer teilte er sich mit einem alten Mann mit chronischer Herzinsuffizienz, der sich anhörte, als liege er im Sterben. Er stöhnte und hustete die ganze Zeit, ein schleimiger Husten, bei dem sich ter Horst der Magen umdrehte. Deshalb hatte er die letzte Nacht kaum geschlafen, hatte den alten Mann beschimpft und die Schwestern angebettelt, ihm ein anderes Zimmer oder einen anderen Zimmergenossen zu geben, alles ohne Erfolg.
Interessiert verfolgte er, wie der blaue Wagen sich der Kreuzung von Admiralty und Mindanao näherte. Zum ersten Mal, seit sie gestern dort eingetroffen war, verließ sie King Beach. Setzte sie die Reise fort, oder machte sie nur Besorgungen?
Martinez kam herein.
«Hey, Frank, wie geht’s?»
«Besser, Amigo. Schrecklich, aber besser.»
«Das ist gut. Du siehst auch besser aus.»
«Ich muss raus aus diesem verfluchten Laden. Die wollen mich umbringen.»
«Wer will dich umbringen?»
«Mein Arzt.»
«Und warum?»
«Weil ich Christ bin.»
«Was spielt das denn für eine Rolle?»
«Sein Vorname ist Mohammed. Sein Nachname ist irgend so ’n Kauderwelsch von Leuten, die in Bettlaken rumlaufen, das kann kein Mensch aussprechen. Reicht dir das?»
«Was hat er denn vor?»
«Er will mir die Brust aufschneiden und irgend ’ne Scheiße mit meinem Herz abziehen. Das will ich aber nicht. Ich habe im Internet nachgelesen, heutzutage muss man nicht operieren. Es gibt so ganzheitliche Sachen. Diät, Training, Vitamine. Hast du’s mitgebracht?»
«Klar.»
Der Mann von der Highway Patrol sah sich um, ob die Luft rein war, dann zog er ein Milky Way aus der Tasche. Ter Horst riss die Verpackung auf und fing glücklich an zu kauen.
«Wenn eine Krankenschwester reinkommt und mich daran hindern will, knall sie ab, okay?»
«Kein Problem.»
«Oh Jesus. Oh mein Gott», sagte der alte Mann.
«Passen Sie auf, dass Dr. Ziegenficker nicht hört, dass Sie von Jesus sprechen», sagte ter Horst. «Sonst gibt er Ihnen den Gnadenschuss.»
Martinez schaute sich den Laptop an. Spielkarten vor einem grünen Hintergrund. Eine angefangene Patience.
«Wer gewinnt?»
«Ich», sagte ter Horst. «Ich gewinne immer.»
 
«Was bereust du am meisten?»
«Hm. Bereuen», sagte Gray. Er saß mit Norman am Tresen im Sea Horse, sie teilten sich eine Portion frittierte Zucchinistreifen. «Gar nicht einfach. Da muss ich erst drüber nachdenken.»
«Interessiert dich, was ich am meisten bereue?»
«Ja, sag schon.»
«Ich habe viel zu wenig gefickt. Ich hab bestimmt nicht ein Prozent von dem gefickt, was ich gesollt hätte.»
«Und warum nicht?»
«Die meiste Zeit bin ich verheiratet gewesen. Die Moral ist mir in die Quere gekommen. Was war ich für ein Narr. Nichts ist besser als Ficken. Ach ja, was ist eigentlich zwischen dir und Gina gelaufen?»
«Nichts.»
«Sie ist doch nicht etwa schon abgereist, oder?»
«Nein. Ich habe sie und Luke heute im Park gesehen.»
«Und was ist passiert?»
«Ich hab sie nur gesehen. Hab nicht mit ihr gesprochen.»
«Du meine Güte, Junge! Komm in die Gänge!»
Gray zuckte mit den Schultern. «Bin mir nicht sicher, ob sie auf mich steht.»
Norman schüttelte verächtlich den Kopf und tauchte einen Zucchinistreifen in das Ranch-Dressing.
«A. Natürlich steht sie auf dich. Gestern Abend hat sie dich die ganze Zeit mit einem Funkeln in ihren umwerfenden Augen angeschaut. B. Selbst wenn sie nicht auf dich stünde, wäre es deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit als gutbestückter amerikanischer Typ, sie rumzukriegen. Das solltest du eigentlich selber wissen.»
«Ich bin nicht so scharf darauf, mich auf andere Menschen einzulassen. Ich bin gern allein.»
«Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei. Nimm mich zum Beispiel. Das Einzige, was noch armseliger ist als ein einsamer alter Mann mit Katze, ist ein einsamer alter Mann ohne Katze. Auf Mr. Jones.»
Sie hoben die Gläser.
«Auf Mr. Jones.»
Norman kratzte sich am Kinn. «Was wohl mit ihr nicht stimmt. Mit dieser Gina.»
«Sie läuft vor irgendwas davon.»
«Ja, aber wovor?»
«Verrückter Freund oder Ehemann?»
«Vielleicht. Oder vor dem Gesetz.»
«Moment mal. Ich dachte, ich bin derjenige, der vor dem Gesetz davonläuft.»
«Warum nicht ihr beide? Ich halte das durchaus für möglich.»
«Und was hat sie angestellt?»
«Vielleicht hat sie in einer Bank gearbeitet und Geld gestohlen. Wie Janet Leigh in Psycho.»
«Hm. Und dann landet sie in diesem billigen Motel.»
«Bei George, du hast recht! Dadurch stellt sich die Frage: Wer ist in ihrem Fall Norman Bates?»
«Keine Ahnung, Norman. Was meinst du?»
Norman lachte.
«Ich habe eine Idee. Ich spiele Amor und lade dich, Gina und Luke morgen Abend zu einem guten Essen ein. In Santa Monica gibt es ein Lokal, das wird dir gefallen.»
Gray sagte nichts.
«Was denkst du?»
«Ich weiß nicht, ob es richtig ist, mich so stark auf sie einzulassen. Wenn sie so viele Probleme hat.»
«Ach komm, Gray. Junge Männer begehen nun mal die größten Dummheiten wegen Miezen. Dazu sind sie da.»
 
Sie saß auf einer Düne gleich hinter dem Motel. Der Wind zerzauste ein Grasbüschel neben ihr. Sie trank Wein aus einem Wasserglas und sah zu, wie die rote Sonne am Horizont verschwand. Ungefähr ein Fünftel war noch zu sehen.
«Trinken am Strand ist verboten, Ma’am. Verstöße werden streng bestraft.»
Sie drehte sich um, hinter ihr stand Gray.
«Sie wollen mich doch nicht etwa verhaften?»
«Mir bleibt nichts anderes übrig, es ist meine Pflicht.»
«Ich habe eine bessere Idee.»
«Und zwar?»
«Leisten Sie mir Gesellschaft.»
«Okay.»
Er setzte sich neben sie in den festen Sand. Sie nahm die Rotweinflasche aus der Papiertüte, zog den Korken heraus und goss das Wasserglas voll.
«Wir müssen aus demselben Glas trinken.»
«Nichts dagegen.»
Er nahm das Glas, trank und gab es zurück.
«Wo ist Luke?»
Sie schaute über ihre Schulter zum Motel hinunter. «In unserem Zimmer. Er sieht fern. Wir brauchten wohl beide ein bisschen Abstand.»
«Wirklich?»
«Ja, Sie wissen doch, wie das ist, wenn man zusammen verreist. Im Lauf der Zeit geht man sich gegenseitig auf die Nerven. Welches Kind ist schon gern vierundzwanzig Stunden am Tag mit seiner Mutter zusammen?»
«Er ist ein guter Junge.»
«Manchmal denke ich, er ist zu gut. Hat nicht genug Mumm.»
«Ich glaube, er hat ’ne Menge Mumm.»
«Ehrlich?»
«Oh ja.»
Sie nahm einen Schluck Wein und dachte an Luke.
«Eins weiß ich bestimmt. Er verdient ein sehr viel besseres Leben, als ich es ihm bisher geboten habe.»
«Wo ist sein Vater?»
«Der spielt dabei keine Rolle.»
«Sind Sie geschieden?»
Sie nickte.
«Kein netter Mensch? Lukes Vater?»
«Das kann man so sagen.»
«War er gemein zu Luke?»
«Ja.»
«Haben Sie ihn deshalb verlassen?»
Sie sah ihn an und lächelte schwach. Er war der Wahrheit ganz schön schnell ganz schön nahe gekommen.
«Entschuldigung», sagte er, «ich wollte nicht neugierig sein.»
«Ich habe Sie heute im Park gesehen.»
Er nickte.
«Diese Kerle waren ziemlich bescheuert, oder?»
Er zuckte mit den Achseln. «Ich versuche, andere nicht zu verurteilen.»
«Jetzt mal halblang. Sind Sie so ’ne Art Hippie, der die ganze Welt liebt?»
Er nahm ihr das Glas aus der Hand und trank einen Schluck. «Leben und leben lassen. Daran versuche ich mich zu halten.»
«Luke hat mich gefragt, ob Sie keine Angst hatten.»
«Was haben Sie geantwortet?»
«Dass Sie nicht den Eindruck gemacht haben.»
«Es gab nichts, wovor man hätte Angst haben müssen. Für mich waren diese Typen nur ein Teil des Parks. Einfach nur Töne und Farben.»
«Das hört sich an, als ob die beiden gar nicht wirklich existiert hätten.»
«Vielleicht haben sie nicht existiert. Vielleicht existiert keiner von uns.»
«Vielleicht verstehe ich Sie besser, wenn ich mehr trinke.»
Sie trank direkt aus der Flasche. Sie spürte, wie sich eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete, als würde die Sonne direkt in ihrem Herzen untergehen. Ein paar Möwen flogen die Küste entlang. Im eleganten, langsamen Flug an den Ort, an dem sie die Nacht verbringen würden. Der flache, lange Rumpf eines Öltankers zog, so unmerklich wie die Sonne, am Horizont entlang.
«Sie lieben das wahrscheinlich sehr», sagte sie.
«Was?»
«Das hier.» Mit einer Handbewegung zeigte sie auf die Aussicht vor ihnen.
«Oh ja.»
«Sind Sie deshalb Seemann geworden? Aus Liebe zum Meer?»
«Ich glaube, ich habe mich in eine Vorstellung vom Meer verliebt. Ich war schon siebzehn, als ich es zum ersten Mal gesehen habe.»
«Von wo kommen Sie?»
«Iowa. So weit wie möglich vom Meer entfernt.»
«Was haben Sie genau gemacht auf der – wie war das – Thompson?»
«Die Thomaston. Ich habe im Maschinenraum gearbeitet.»
«Dann haben Sie vom Meer aber nicht viel zu sehen bekommen.»
«Das war mir egal. Es gefiel mir da unten. Es war wie im Herzen des Schiffs. Als ob es sterben würde, wenn wir es nicht am Laufen hielten.»
«Weshalb haben Sie die Marine verlassen?»
«Ich habe gemerkt, dass die Zeit reif war.»
«Was haben Sie danach gemacht?»
«Nicht viel. Mich treibenlassen.»
«Man kann sich nicht ewig treibenlassen.»
«Warum nicht?»
«Ich glaube, Sie sind ziemlich ehrgeizig.»
«Das mag schon sein. Auf meine eigene Art.»
«Und welche ist das?»
Er antwortete nicht. Sie schaute zum Motel hinüber. Ihm war aufgefallen, dass sie das alle zwanzig oder dreißig Sekunden machte.
Im Süden startete ein Flugzeug. Sie schaute zu, wie es über dem Meer in die Höhe stieg.
«Bleiben Sie länger hier?», fragte er. «Sie und Luke?»
«Das weiß ich nicht. Wir leben nur von einem Tag zum anderen.»
«Wohin sind Sie denn unterwegs?»
«Wir lassen uns – irgendwie treiben.»
Einer der riesigen Flügel senkte sich, und die Maschine drehte in Richtung Osten.
«Morgen will Norman uns alle zum Essen einladen. Kommen Sie mit?»
«Kann schon sein. Wohin denn?»
«In so ein Lokal in Santa Monica. Er sagt, das Essen ist klasse.»
«Das hört sich gut an.»
Die Sonne war beinahe untergegangen. Sie nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Es war so lange her, dass sie mit jemandem geschlafen hatte. Sie war entschlossen gewesen, es mit Rusty Carter zu tun, aber das hatte nicht geklappt, und jetzt saß sie neben diesem seltsamen, netten Typen mit graublauen Augen, der Farbe des Meers. Sie sah zu ihm hinüber und wollte, dass er sie küsste, und er schien zu überlegen, aber dann wandte er sich ab. Zusammen betrachteten sie das endlose Panorama von Wasser und Himmel. Kamen sich so winzig vor wie Sandkörner. Als säßen wir am Ende der Welt, dachte sie, und er dachte: Hier ist die Welt zu Ende. Die Sonne schrumpfte von einem schmalen Streifen zu einem winzigen Farbtupfer. Dann verschwand auch der.
 
Rote Ratten liefen den Vorhang rauf und runter. «Geht weg!», flüsterte er. Er hatte in Korea gekämpft und glaubte, er wäre Gefangener der Rotchinesen. Sie versuchten, ihn fertigzumachen. Gehirnwäsche. Er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde. Vor den roten Ratten hatte er wirklich Angst. Und dann fiel eine Ratte von der Decke und landete auf dem Fußende seines Betts. Mit zitternder Stimme rief er immer wieder: «Geh we-eg! Geh we-eg!»
Plötzlich wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und ter Horst stand vor ihm.
Er hustete kläglich. Zeigte mit zitterndem Finger auf die Ratte auf seinem Bett. «Töten Sie sie. Bitte.»
Ter Horst schaute hin, aber da war nichts.
Der alte Mann sah, wie ter Horst im Halbdunkeln näher kam, ein Kopfkissen in den Händen. Er hob die welken Arme in dem Versuch, ihn abzuwehren, aber das Kissen wurde auf sein Gesicht gedrückt. Er griff nach ter Horsts Unterarmen und versuchte, sie wegzuschieben, aber er hatte so wenig Kraft, dass ter Horst kaum etwas davon spürte. Dann fiel er in ein schwarzes Loch, so tief, so tief, und er fiel und fiel und wusste, dass die Ratten dort unten auf ihn warteten.
Es dauerte kaum eine Minute, bis der Widerstand erlahmte, aber ter Horst drückte das Kissen trotzdem weiter runter. Er wusste, dass der alte Mann nur das Bewusstsein verloren hatte; man brauchte mehrere Minuten, um einen Menschen zu ersticken. Es war zu kalt im Zimmer, er hatte sich deshalb schon mehrfach bei den Krankenschwestern beschwert, aber sie ignorierten ihn wie üblich, und jetzt spürte er die kühle Luft an seinem Rücken und am Hintern. Wegen seines Herzinfarkts fühlte er sich schwach, seine Arme wurden müde, aber es half nichts, er musste sich noch eine Weile über das Bett beugen und zudrücken. Was für eine blöde Art, einen Menschen zu töten.
 
Sie wollte schlafen, aber die Toten von Brady hielten sie wach. Bilder stürmten auf sie ein, Bilder von Auftragsmördern, die in alle Teile des Landes reisten. Sie zeigten aufmerksamen Fremden Fotos von ihr und Luke. Sie musste nur einen winzigen Fehler machen, und sie würden sie finden, in Zimmer 21 des Sea Breeze Motels. In ihrer Phantasie huschten sie wie Ninjas über den Parkplatz. Die Pistole lag unter ihrem Kopfkissen, aber was konnte sie schon tun? Ein Fenster einschlagen und sich wie eine unbesiegbare Hollywood-Heldin in Luft auflösen? Sie war nur ein einfaches Mädchen. Eine Kellnerin von Long Island, die sich in den falschen Gast verliebt hatte. Bei dem fetten Kerl hatte sie Glück gehabt, aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass das auch so bleiben würde.
Ein Flugzeug startete zu einem Nachtflug, dann erstarb der Lärm in der Ferne.
Sie stand auf, ging ins Badezimmer und nahm einen Schluck Wasser. Ohne Licht zu machen, um Luke nicht zu stören. Sie schlenderte zum Fenster. Zog die Vorhänge zur Seite und sah hinaus.
Der Anblick war so absurd, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht doch schon eingeschlafen war. Vielleicht träumte sie nur, einen nackten Mann reglos mit dem Gesicht nach unten auf dem Parkplatz liegen zu sehen.
Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber sie wusste, dass es Gray war. Sie zog sich schnell etwas über und ging leise aus der Tür. Als sie näher kam, sah sie, dass sein Körper die Spuren grausamer Gewalt trug. Sein Rücken war von leuchtenden Narben übersät, in seine linke Pobacke war vor längerer Zeit ein Loch gerissen worden, so groß wie ein Golfball, und auch seine Beine waren von kleineren Löchern übersät. Arme und Beine waren zu einem X ausgebreitet, und sein Gesicht war seitlich in den Asphalt gedrückt. Seine Augen waren geschlossen; er schien bewusstlos zu sein. Sie kniete sich neben ihn und fragte: «Gray?»
Er gab einen Laut von sich. Dann noch mal und immer wieder. Sie merkte, dass er ganz leise ein Wort flüsterte: «Nicht. Nicht. Aufhören.»
«Gray? Ich bin’s, Gina. Wie geht es dir? Gray!»
Als sie seine Schulter berührte, hörte er auf zu flüstern und machte die Augen auf.
«Was ist passiert? Bist du verletzt?»
Er gab keine Antwort. Seine Augen bewegten sich, sahen sie aber nicht an.
«Komm schon, steh auf. Es ist kalt hier draußen.»
Sie zog ihn am Arm, langsam richtete er sich auf und ließ sich von ihr zu seinem Zimmer führen. Sie fragte sich, ob er betrunken war oder Drogen genommen hatte. Eigentlich wirkte er nicht wie ein Trinker oder Junkie. Die Tür zu seinem Zimmer stand weit offen. Sie schaltete das Licht ein und führte ihn zu seinem zerwühlten Bett.
«So, jetzt leg dich hin.»
Er tat das wie ein gehorsamer Zombie. Als sie ihn zudeckte, sah sie weitere Narben auf der Vorderseite seines Körpers.
«Mom?»
In der Tür stand Luke.
«Was ist mit Gray passiert?»
«Gar nichts. Geh wieder ins Bett.»
Er rührte sich nicht.
«Hörst du nicht, Luke? Ins Bett! Und mach die Tür zu.»
Widerstrebend ging Luke zurück in ihr Zimmer. Als sie wieder zu Gray hinabschaute, sah er ihr in die Augen.
«Was kann ich für dich tun? Möchtest du Wasser?»
Er schüttelte den Kopf.
«Alles so weit in Ordnung?»
«Ja.» Dann schloss er die Augen und drehte sich zur Seite. Sie blieb noch ein oder zwei Minuten, bis sie sicher war, dass er sich nicht in einem katatonischen Schockzustand befand, sondern ganz einfach eingeschlafen war. Sie löschte das Licht.
Luke saß auf seinem Bett, er hatte auf sie gewartet.
«Stell mir bitte keine Fragen, ja?», sagte sie. «Ich kann sie nämlich nicht beantworten.»
«Ist er krank?»
«Keine Ahnung; ich glaube nicht.»
Sie setzte sich auf ihr eigenes Bett und sah ihn an.
«Ich weiß, dass du ihn magst. Ich mag ihn auch. Aber ich kenne ihn kaum. Mir fehlt die Kraft, mir auch noch um ihn Sorgen zu machen. Die brauche ich schon für dich und mich.»
«Warum muss uns immer so was passieren? Warum sind wir nicht normal?»
«Ich hab gesagt, du sollst mir keine Fragen stellen.»
Samstag

Weil wir zu dir gehören, sind wir täglich in Todesgefahr. Wir werden angesehen wie Schafe, die zum Schlachten bestimmt sind.»
Der Priester machte eine Pause. Er ließ den Blick über die Leute schweifen, die vor ihm standen und weinten oder versuchten, die Tränen zu unterdrücken. In ihren besten Sachen standen sie im kalten Wind unter dem kalten funkelnden Himmel. Die Angehörigen saßen auf Klappstühlen unter einem Zeltdach direkt neben den zwei Gräbern. Hinter ihnen stand die Brady-Bobcats-Footballmannschaft.
«Für Ricky und Eric Vickers war es ein ganz normaler Mittwochmorgen. Der Vater war ein hart arbeitender Farmer, der Sohn ein vielversprechender Sportler. Dann ritt der Tod auf seinem fahlen Pferd über ihre Farm. Ihr fragt, warum, und ich muss sagen, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum Trish Vickers ihren Ehemann und ihren Sohn verloren hat. Ich weiß nicht, warum Tiffany und Tara nun keinen liebevollen Vater und keinen großen Bruder mehr haben.»
McGrath stand ein wenig abseits der Trauergemeinde. Auf der Beerdigung von Carter ist smarter, die schon gestern stattgefunden hatte, war er nicht gewesen, und eigentlich hatte er auch heute nicht vorgehabt zu kommen, aber dann war er doch in letzter Minute in seinen Wagen gesprungen und aus Oklahoma City hierhergerast.
Eine Clique von Schulmädchen stand dicht zusammengedrängt da, sie hatten sich herausgeputzt wie zum Sonntagsspaziergang. Aber die Tränen hatten ihr Make-up verschmiert. Auf McGrath wirkten sie nicht wie Trauernde, sondern vielmehr verängstigt wie die frühen Christen, die im Kolosseum den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden.
«Denn es ist ein düsteres Geheimnis. Wer einen geliebten Menschen verliert, der meint, man hätte ihm bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen, und doch läuft er herum, isst, trinkt, atmet und redet. Aber denkt daran, der Herr ist unser Hirte, und keines seiner Schafe wird sich jemals verirren. Nicht einmal für eine einzige Sekunde. Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürstentümer, noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere Kreatur mag uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu ist, unserm HERRN.»
 
Er las den Aufkleber auf der Stoßstange des Wagens vor ihm und lächelte. Vielleicht war Hokey Pokey tanzen ja wirklich das Wichtigste auf der Welt.
Sein Handy klingelte.
«McGrath.»
«Hallo, Doug. Alles klar?»
«Frank! Wo zum Teufel steckst du?»
«Tief im Westen, könnte man sagen. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.»
«Was ist denn los? Hast du Gina gefunden?»
«Ja und nein. Ich glaube, ich weiß, wo sie im Moment ist, aber wahrscheinlich brauche ich noch ein paar Tage, um dahin zu kommen.»
«Alles in Ordnung bei dir? Du klingst so komisch.»
«Alles okay. Hab mir wohl ’ne Grippe eingefangen, aber ich bin übern Berg. Und du hast hoffentlich dichtgehalten, wie wir abgemacht hatten.»
«Ich hab gesagt, dass ich es ein paar Tage lang vertuschen kann. Aber die sind jetzt um.»
«Wie gesagt. Ich brauche noch ein paar Tage mehr. Dann ist wieder alles in trockenen Tüchern. Die beiden fangen in Buttcrack in Nebraska ein wunderbares neues Leben an. In null Komma nichts hat sich der Sturm beruhigt, wart’s nur ab.»
«Ich komme gerade aus Brady, ich war bei der Beerdigung. Einer Doppelbeerdigung, um genau zu sein.»
«Was gibt’s Neues von den Ermittlungen?»
«Sie meinten schon, die Identität des fetten Typen herausgefunden zu haben. Die Nummernschilder des Wagens waren verschwunden, aber sie konnten die FIN-Nummer feststellen.»
«Das ist doppelt gemoppelt.»
«Wie bitte?»
«FIN-Nummer. Das würde ja ‹Fahrzeug-Identifizierungsnummer-Nummer› bedeuten.»
«Sie haben rausgekriegt, dass der Wagen am Flughafen von Tulsa von einem Robert Cassato aus New York City gemietet wurde. Sie hatten auch seine Adresse. Aber dann stellte sich heraus, dass alles gefälscht war.»
«Schön blöd.»
«Ich glaube, wir können trotzdem davon ausgehen, dass Cicala ihn geschickt hat. Und dass er noch mehr von seinen Leuten hinter ihr herjagt. Du solltest sie finden, bevor die andern sie zu fassen kriegen.»
«Du kannst dich auf mich verlassen.»
«Nun sag schon, wo steckt sie? Was soll die Geheimniskrämerei?»
«In der Nähe von Phoenix.»
«Und da bist du auch?»
«Yep.»
«Vielleicht sollten wir mehr Leute darauf ansetzen.»
«Wie schaffst du das nur?»
«Was schaffe ich?»
«Auto fahren.»
«Auto fahren? Was redest du da?»
«Wie kannst du Auto fahren, wenn du so ein Brett vorm Kopf hast? Wir können nicht mehr Leute dransetzen, Doug. Wir haben Mist gebaut, und das soll keiner mitkriegen, schon vergessen?»
«Genau genommen bist du es, der Mist gebaut hat. Du solltest auf sie aufpassen.»
«Soll ich dir mal was sagen? Du bist mein Chef. Also bist du genauso dafür verantwortlich.»
«Leider benimmst du dich nicht gerade, als ob ich dein Chef wäre.»
«Ich versuche, für uns beide den Karren aus dem Dreck zu ziehen, klar? Dafür könntest du ruhig etwas dankbar sein, statt mir noch mehr Ärger zu machen.»
Ter Horst war ernsthaft sauer. Als ob es hier nur um ein paar bürokratische Patzer ginge. Als wollte er Gina wirklich helfen, und sie nicht nur suchen, um sie wegen der Diamanten zu ermorden. Er fing an zu keuchen, sein Herz tat weh, er rieb sich die Brust.
«Frank? Alles in Ordnung?»
«Na klar. Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin, Kumpel.»
«Vergiss es.»
«Das nächste Mal habe ich gute Nachrichten.»
«Das will ich hoffen. Die könnte ich jetzt wirklich gebrauchen.»
Ter Horst legte das Handy auf den Nachttisch, griff zur Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers wieder an. Ein spannendes Spiel. Louisiana State University gegen Alabama. Das zweite Bett war noch nicht wieder belegt, er konnte sich das Spiel also in Ruhe anschauen. Martinez hatte ihm eine Packung Beef Jerky gebracht, er riss sie auf und machte sich darüber her. Er wollte, dass die LSU gewinnt; nicht, weil er Fan der Mannschaft wäre, aber Alabama konnte er nicht ausstehen.
 
«Hi, Quetzalli!» Er grüßte das guatemaltekische Zimmermädchen, das seinen Putzwagen vorbeischob; sie lächelte, sodass man ihre Zahnlücken sehen konnte. Er klopfte an die Tür von Zimmer 21. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und Luke schaute heraus. Die beiden waren ziemlich vorsichtig und immer auf der Hut. Gray lächelte, aber Luke lächelte nicht zurück. Er verschwand vom Fenster und öffnete die Tür.
«Hallo, Luke. Seid ihr fertig?»
«Hm, Mom ist unter der Dusche.»
«Okay. Dann rufe ich wohl besser Norman an und sage ihm, dass wir uns etwas verspäten.»
«Ich soll von Mom ausrichten, dass wir nicht mitkommen.»
«Warum denn nicht?»
«Es geht ihr nicht gut.»
«Was hat sie denn?»
«Durchfall.»
«Oh.»
«Sie glaubt, dass sie etwas Falsches gegessen hat. Es geht ihr ziemlich schlecht, sie sitzt die meiste Zeit auf der Toilette.»
«Dann sollte sie schleunigst etwas einnehmen. Wie heißt das Zeug noch mal?»
«Imodium akut. Das hat sie schon genommen.»
Luke hatte die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet und schaute zu ihm hoch. Gray glaubte, dass Gina hinter der Tür stand und jedes Wort hören konnte.
«Na, dann sag deiner Mom, ich wünsche ihr gute Besserung.»
«Okay.»
«Bis bald.»
«Bis bald.»
Luke schloss die Tür. Gina saß auf ihrem Bett.
«Meine Güte, warum hast du gesagt, ich hätte Durchfall? Und dann auch noch Imodium akut.»
«Ich möchte so gern mitfahren. Warum geht das denn nicht?»
«Darum. Was willst du essen? Soll ich Pizza bestellen?»
«Nein. Ich will nach Santa Monica und zusammen mit Gray und Norman essen.»
«Es gibt Pizza.»
Sie googelte mit ihrem Laptop, wo man in King Beach Pizza bestellen konnte.
«Ich will aber keine Pizza.»
«Na gut, dann eben chinesisch.»
«Wenn du nicht mitkommen willst, warum darf ich dann nicht wenigstens gehen?»
«Ganz allein?»
Er nickte.
«Kommt nicht in Frage.»
Er ging zu seinem Bett und blieb davor stehen. Dann ließ er sich darauf fallen, mit dem Gesicht nach unten, und blieb reglos liegen, wie ein gefällter Baum.
«Luke?»
Keine Antwort.
«Luke, steh auf!»
«Ich bleibe einfach hier liegen. Ich bewege mich nicht und rede mit keinem. Bist du dann zufrieden?»
«Mach doch nicht alles noch schlimmer.»
«Du machst alles noch schlimmer.»
Sie ging zu ihm.
«Ich kitzle dich, dann wirst du wieder lebendig.»
«Bitte nicht.»
Sie kitzelte ihn unter den Achseln, und er wand sich kreischend.
«Hör auf! Nicht! Lass das!»
Er sprang auf und sah sie wütend an, sein Kopf war knallrot.
«Das war nicht witzig, Mom!»
«Und warum hast du dann gelacht?» Sie ging wieder an ihren Computer. «Ich bin am Verhungern; nun sag schon, was du willst.»
«Ich bin nicht hungrig.»
«Gut. Dann bestelle ich nur für mich.»
«Er sah ganz traurig aus. Als ich gesagt habe, dass wir nicht mitkommen.»
«Mein Gott, Luke. Jetzt reicht’s aber.» Sie seufzte und stand auf. «Ich rede mit ihm, okay?»
Sie klopfte an die Tür von Zimmer 18. Gray telefonierte mit dem Handy, als er ihr aufmachte. «Norman? Ich rufe wieder an.» Und dann zu Gina: «Hey! Wie geht es dir?»
«Mir geht’s gut. Darf ich reinkommen?»
«Klar.»
Er schloss die Tür.
«Es ist so», sagte sie, «ich bin in Wahrheit nicht krank.»
«So was habe ich mir schon gedacht.»
«Luke kann wohl nicht besonders gut lügen, was?»
«Sei froh, dass er das nicht kann.»
«Na, ich weiß nicht. Lügen hat manchmal auch seine Vorteile.»
«Ja, kann schon sein. Willst du dich setzen?»
«Okay.»
Er zog einen Stuhl heran, und sie setzte sich. Sie sah ihn an und überlegte, was sie sagen sollte.
«Also, was ist los?», fragte er.
«Weißt du noch, was letzte Nacht passiert ist?»
«Was soll passiert sein?» Er sah verwirrt aus.
«Du hast draußen auf dem Parkplatz gelegen. Völlig nackt.»
Er nickte, das schien ihn nicht zu überraschen. Dann setzte er sich aufs Bett.
«Und was war dann?»
«Ich habe dir aufgeholfen, dich ins Zimmer gebracht und aufs Bett gelegt.»
«Ich dachte, ich hätte das nur geträumt. Dass du hier im Zimmer warst. Dann warst du das also wirklich.»
«Was war denn los mit dir?»
«Anscheinend so was wie Schlafwandeln, nehme ich an. Als ich noch ein Kind war, ist mir das häufig passiert. Seitdem aber schon lange nicht mehr.»
«Es schien so, als hättest du einen Albtraum. Du hast immer wieder nicht, nicht gerufen.»
«Wahrscheinlich war es ein Albtraum. Ich kann mich nicht daran erinnern.»
«Bist du deswegen schon mal beim Arzt gewesen oder beim Therapeuten?»
«Nein, das war in meiner Familie nicht üblich. Du hast gesagt, ich war nackt?»
Sie nickte.
«Dann hast du dich bestimmt gefragt, was mir zugestoßen ist.»
«Wenn du darüber sprechen möchtest.»
«Klar, das ist kein Geheimnis. Ich hatte einen Autounfall. Ein Totalschaden.»
«Das muss ja ganz schön heftig gewesen sein.»
«O ja, und wie. Ich war für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Sieht ziemlich schlimm aus, aber jetzt geht’s mir wieder gut. Wie auch immer, danke, dass du mir geholfen hast.»
Sie nickte.
«Hat Luke mich gesehen?»
«Ja.»
«Und jetzt denkst du, ich bin irgend so ein Irrer? Deshalb willst du nicht mit zum Essen kommen?»
«Pass auf, ich kenne dich erst seit zwei Tagen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Natürlich denke ich vor allem an Luke. Ich muss ihn doch –»
«Vor mir beschützen?»
«Im Grund weiß ich nur eins über dich: Du kannst schlecht lügen. Genau wie Luke.»
«Worüber soll ich denn gelogen haben?»
«Na, ich glaube nicht, dass das ein Autounfall war. Davon kriegt man nicht solche Narben.»
«Bist du Expertin für Hautverletzungen?»
«Ich weiß, wie Schusswunden aussehen.»
«Glaubst du, ich bin niedergeschossen worden?»
«Vielleicht. Unter anderem. Ich habe keine Ahnung, wie dein Rücken so zugerichtet wurde.»
«Was für Schusswunden hast du denn gesehen?»
Sie zuckte mit den Achseln. «Ach komm. Es geht mich wirklich nichts an, was mit dir passiert ist. Ist mir völlig egal.»
Gray sagte nichts. Sie sahen sich an.
«Natürlich ist mir das nicht egal», sagte sie. «Das ist ja das Problem.»
«Okay. Verstehe.»
Sein Handy klingelte.
«Hallo? Aha. Natürlich komme ich noch. Bitte bleib einen Augenblick dran, Norman.»
Er legte das Handy zur Seite und sah Gina an.
«Und, hast du deine Meinung geändert?»
 
Die Kellnerin hieß Amanda. War blass und hübsch und hatte große grüne Augen. Sie kam mit einer Kaffeekanne an ihren Tisch.
«Alles in Ordnung?», fragte sie. Mit einem strahlenden Lächeln, als wären sie die nettesten Gäste, die man sich vorstellen konnte.
«Sehr lecker», sagte Markus Groh.
Beim Einschenken musterte sie ihn von oben bis unten. «Sie sehen so aus, als müsste man Sie kennen.»
«Vielen Dank. Ist doch besser, als wenn man mich lieber vergessen sollte.»
«Ich meine, wie jemand Berühmtes. Dieser englische Schauspieler. Mir fällt der Name nicht ein –»
«Wahrscheinlich ein hässlicher Kerl.»
«Auf keinen Fall. Er sieht toll aus. Blonde Haare, blaue Augen. Ein Grübchen. Genau wie Sie.»
«Vielleicht bin ich ja dieser englische Schauspieler. Könnte doch sein.»
«Sind Sie’s?»
«Nein. Ich muss Sie leider enttäuschen.»
Sie blieb am Tisch stehen und himmelte Markus Groh weiter an.
«Und was machen Sie dann? Wenn Sie kein Schauspieler sind?»
«Geschäfte. Mit ihm zusammen.» Er machte über den Tisch eine Kopfbewegung zu Bulgakov.
«Was denn für Geschäfte?»
«Dima! Wie würdest du beschreiben, womit wir unser Geld verdienen?»
Bulgakov zuckte kaum wahrnehmbar mit den Schultern. Er hielt mit beiden Händen ein Doppeldecker-Sandwich und vertilgte es mit der Unerbittlichkeit eines Insekts. Dabei starrte er auf den Fernseher hinter dem Tresen. Dort lief die Übertragung eines Footballspiels. Alabama gegen LSU. LSU führte im zweiten Viertel.
«Mögen Sie Football?», fragte ihn Amanda.
«Nein. Ein ziemlich blödes Spiel.»
«Wir bringen den Lebendigen den Tod», sagte Groh.
«Wie bitte?»
«Wir bringen den Lebendigen den Tod. Damit verdienen wir unser Geld.»
Sie sah ihn an und lachte. «Und woher kommen Sie?»
«Aus Austria.»
«Kängurus.»
«Die leben in Australien. Austria ist ein anderer Name für Österreich, ein Land in Europa. Ohne Kängurus.»
«Im Zoo haben sie da bestimmt auch welche.»
«Da könnten Sie recht haben.»
«Haben Sie sonst noch einen Wunsch?»
«Tee», sagte Bulgakov.
«Heißen Tee? Oder Eistee?»
Mit verkniffenem Blick fixierte Bulgakov Amandas smaragdgrüne Augen.
«Heiß.»
Irgendetwas an ihm ließ Amandas Lächeln erkalten.
«Okay.»
«Und Erdbeerpudding.»
«Tee und Pudding. Kommt sofort.»
Beim Gehen lächelte sie Groh noch einmal zu.
«Bescheuert», sagte Bulgakov.
«Was ist bescheuert?»
«Der blöden Kellnerin alles zu erzählen.»
«Mach dir keine Sorgen, Dima. Sie hat mir nicht geglaubt. Die Wahrheit glaubt nie einer.»
Sie verließen das Restaurant und gingen die Peachtree Street stadteinwärts. Markus Groh blond, schlank und groß. Bulgakov dunkel und o-beinig. Mit brutal wirkendem Bürstenhaarschnitt. Er steckte sich eine Zigarette an.
«Ich kann verstehen, warum du Football nicht magst», sagte Groh. «Unverständliche Regeln. Muskelbepackte Ochsen, ausstaffiert wie ein Sondereinsatzkommando. Aber andere Sportarten magst du auch nicht, oder?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Reine Zeitverschwendung.»
«Aber wofür ist die Zeit denn da? Um sie zu genießen! Ich hatte schon so viel Spaß am Sport in meinem Leben. Wir müssen eine Sportart finden, die dir gefällt.»
Sie waren am Hotel angekommen. Bulgakov warf seine Zigarette auf den Boden und spuckte sich dreimal über die Schulter. Als Glücksbringer. Groh sah ihm stirnrunzelnd zu. Ein Page in Livree öffnete die Tür, und sie traten ein.
Sie durchquerten eine Halle voll gutgelaunter Kongressteilnehmer mit Namensschildern, warteten vor dem Fahrstuhl und gingen mit einigen anderen Leuten hinein. Im siebzehnten Stock stiegen sie wieder aus.
Sie gingen einen langen Flur hinunter, der Teppich verschluckte ihre Schritte. Spiegel in Messingrahmen blickten ihnen entgegen. Eine Zimmertür öffnete sich, und ein gutgekleideter, älterer Herr kam heraus. Sein weißer Schnurrbart sah aus wie ein Halbmond. Er nickte ihnen freundlich zu, und Groh nickte zurück. Am Ende des Flurs blieben Groh und Bulgakov stehen und schauten sich um. Sie sahen zu, wie die Fahrstuhltüren sich schlossen und der alte Mann verschwand.
Dann folgten sie einem weiteren Flur und blieben vor Zimmer 1737 stehen. Sie musterten die Tür, als sei sie ein Kunstwerk an der Wand einer Galerie. Schließlich zeigte Groh auf den Spion.
Sie zogen hautfarbene Gummihandschuhe aus den Taschen und streiften sie über. Neben der Tür stand ein Servierwagen. Groh hob die silberne Glocke vom Teller und sah nach, was übrig geblieben war. Ein Steak, eine Grillkartoffel, Spargel. Das Gemüse war kaum angerührt worden. Vom Steak fehlte vielleicht ein Viertel.
«Keinen Appetit», flüsterte er. «Ob er sich über irgendetwas Sorgen macht?»
Er setzte die Glocke wieder ab, überprüfte den Flur in beiden Richtungen und zog eine Pistole mit Schalldämpfer unter seinem Jackett hervor. Er stellte sich vor die Tür und zielte mit der Pistole auf den Spion. Das Ende des Schalldämpfers war nur noch dreißig Zentimeter davon entfernt. Er nickte Bulgakov zu. Bulgakov klopfte.
Für Groh schrumpfte die ganze Welt auf den leuchtenden Kreis des Spions zusammen. Er wirkte gleichzeitig winzig und so groß wie die Sonne. Sekunden vergingen, die wie Jahrhunderte wirkten, dann verdunkelte sich der Kreis. Er ließ dem Auge eine halbe Sekunde Zeit, um nah genug heranzukommen, dann drückte er ab. Wo der Spion gewesen war, war nun ein Einschussloch; sie hörten ein dumpfes Geräusch.
«Lass uns sichergehen, Dima», murmelte Groh, aber Bulgakov hatte seinen elektronischen Dietrich schon in der Hand. Groh hob die Patronenhülse auf und bewachte den Flur, während Bulgakov sich am Schloss zu schaffen machte. Der Flur blieb erfreulicherweise leer; schließlich öffnete Bulgakov die Tür. Sie ging auf, stieß aber nach wenigen Zentimetern auf Widerstand. Bulgakov stemmte sich mit der Schulter dagegen, und die beiden Auftragsmörder gingen hinein.
Ein Mann lag auf dem Rücken. Graue Hose und gelbes Hemd mit Blumenmuster. Socken, aber keine Schuhe. Dort, wo sein rechtes Auge gewesen war, war ein blutiges Loch. Ein kleiner Revolver lag neben seinen gekrümmten Fingern auf dem goldenen Teppich.
Er lag da wie tot, aber Groh schoss noch einmal, um sicherzugehen. In das andere Auge, aus Gründen der Symmetrie.
Sie schlossen die Tür hinter sich und gingen zurück zum Fahrstuhl. Unterwegs zogen sie die Handschuhe aus.
«Wie wäre es denn mit Tennis?», fragte Groh. «Ein wunderbares Spiel. Ihr Russen seid gerade ziemlich gut darin, vor allem die Frauen. Sharapova, Kirilenko, Dementieva. Und sie sehen dabei auch noch großartig aus!»
«Was kümmert dich das denn, du alte Schwuchtel!»
«Tennis! Dima, ich bringe dir Tennis bei.»
 
Abseits der Straße, versteckt in einem Innenhof voller Bäume und Sträucher, lag das Restaurant Secret. Die Sonne schien, und im Hintergrund war Reggae zu hören. Überwiegend junge, gutaussehende Gäste saßen auf langen Sofas und wurden von ebenfalls jungen und gutaussehenden Kellnern und Kellnerinnen bedient, die allesamt aus Europa stammten.
«Mensch, Norman, das scheint ja wirklich ein angesagter Laden zu sein», sagte Gray.
«Was hast du denn verdammt noch mal erwartet? Ich weiß, was läuft!»
Gray, Norman, Gina und Luke saßen an einem Tisch an der Seite des Hofs. Ihr Kellner Vincenzo öffnete eine Flasche Rotwein und zählte die Tagesangebote auf. Er hatte das ausgemergelte Gesicht einer Ziege und war auf attraktive Weise hässlich.
«Sie haben einen tollen Akzent», sagte Gina.
«O, vielen Dank», sagte Vincenzo und ließ seine Zähne aufblitzen.
«Woher kommen Sie?»
«Aus Sardinien. Es ist so wunder-, wunderschön!»
«Warum sind Sie fortgegangen?», fragte Gray.
«Wegen einer Frau.»
Norman wandte sich mit dem ganzen Oberkörper Gray zu. «Cherchez la femme!»
«Sie war Touristin, das schönste Mädchen von New York! Ich habe mich verliebt, bin ihr nach New York gefolgt. Dann habe ich in Kalifornien Urlaub gemacht. Hier ist es so wunder-, wunderschön! Das ist mein neues Zuhause.»
«Ich traue mich gar nicht zu fragen», sagte Gray, «aber was ist denn aus der Frau geworden?»
«Sie ist hier, zusammen mit mir. Seit fünf Jahren. Meine Frau!»
Er lachte und schenkte Norman ein. Norman roch daran, probierte und lächelte dann Vincenzo zu.
«Perfetto.»
 
Norman bestellte Rumpsteak, Gina das Kurobota-Kotelett, Gray Champignons und Luke gegrillte Hähnchenbrust. Und sie nahmen eine zweite Flasche Wein.
Norman schnitt ein großes Stück vom Steak ab und nuschelte mit vollem Mund: «Gray ist Vegetarier, wusstest du das?»
Gina sah Gray an. «Wirklich?»
Gray nickte.
«Wie lange denn schon?»
«Ungefähr seit sieben Jahren.»
«Aus einem besonderen Grund?»
«Ich war in Japan und habe gesehen, wie Fischer einen Delphin am Schwanz aufgehängt haben. Der Delphin hat noch gelebt. Er fing an zu schreien. Andere Delphine haben ihn gehört und sind gekommen, um ihm zu helfen, und die Fischer haben sie alle getötet.»
Gina verzog das Gesicht. «Das klingt ja schrecklich.»
«Wie auch immer. Ich habe mich jedenfalls entschieden, nie wieder Fleisch zu essen.»
«Ich kann verstehen, dass du keine Delphine isst», sagte Norman. «Das sind wundervolle, intelligente Lebewesen. Aber bei Kühen und Schweinen ist das doch was anderes. Die werden ja extra als Nahrungsmittel gezüchtet.»
«Warst du schon in einem Schlachthof?», fragte Gray. «In Texas bin ich mal in einem gewesen. Ich wollte einfach wissen, wie es da zugeht.»
«Und?», fragte Norman.
«Es war ganz einfach … böse. Ein böser Ort. Ich werde nicht dazu beitragen, dass solche Orte weiterhin existieren.»
«Ich esse auch nie wieder Fleisch», verkündete Luke.
«Na wunderbar», sagte Gina zu Gray. «Siehst du, was du angerichtet hast?»
«Das ist nicht meine Schuld. Norman hat damit angefangen. Er liebt es, Ärger zu machen.»
Norman lächelte, nickte und kaute.
«Was machst du eigentlich beruflich, Norman?», fragte Gina.
«Ich bin Rentner, sieht man das nicht?»
«Und was hast du vorher gemacht?»
«Ich war in der Luftfahrtbranche, Manager bei Hughes Aircraft und dann bei Lockheed. In den Siebzigern war ich in einen großen Skandal verwickelt. Der hat fast die gesamte Firma ruiniert.»
«Was ist passiert?», fragte Gray.
«Uns wurde vorgeworfen, 22 Millionen Dollar Bestechungsgelder an ausländische Regierungsbeamte gezahlt zu haben, damit sie unsere Militärflugzeuge kaufen.»
«Zu Recht oder zu Unrecht?», fragte Gray.
«Machst du Witze? Natürlich waren wir schuldig. Und dadurch habe ich eine kleine Spur in der amerikanischen Geschichte hinterlassen. Wisst ihr, wie?»
Gray schüttelte den Kopf.
«Streng genommen war das, was wir getan haben – ausländische Beamte zu bestechen –, kein Verbrechen. Deshalb hat sich der Kongress der Sache angenommen und das Gesetz gegen Korruption im internationalen Warenverkehr beschlossen. Das wäre ohne mich und meine Kollegen nie passiert. Coole Sache, oder, Luke?»
Luke nickte etwas unsicher.
«Nun ja. Wir mussten alle den Hut nehmen, ‹unehrenhafte Entlassung› haben sie das genannt. Ich habe mein ganzes unehrenhaft verdientes Geld in Immobilien investiert und gut daran verdient. Man kann sagen, ich bin ein wohlhabender Mann. Mir ging es bestens, bis meine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist und ich mir kurz darauf den verdammten Halswirbel gebrochen habe. Also, Luke, was macht der Heimunterricht? Was hat dir deine Mom heute beigebracht?»
Luke sah hinüber zu Gina.
«Nichts», sagte sie. «Heute ist Samstag.»
«Stimmt», sagte er, «heute ist Samstag.»
Norman zwinkerte Gray zu. «Für Kinder ist der Samstag eine tolle Sache.»
«Ja», sagte Luke. Er wandte sich an Gray: «Was war das, was Sie da gestern im Park gemacht haben?»
«Das nennt sich Qigong. Eine Mischung aus Sport und Meditation.»
«Und ist das so was wie Kung-Fu? Wie diese Typen gesagt haben?»
«In gewisser Hinsicht schon. Qi bedeutet Energie, und Gong ist eine Fähigkeit, die man durch harte Arbeit erworben hat. Man kann es zum Kämpfen anwenden, zum Heilen anderer Menschen oder zum Baseballspielen, was auch immer.»
«Und warum machst du es?», fragte Norman. «Um ein besserer Baseballspieler zu werden?»
«Die tiefere Bedeutung von Qigong liegt darin, sich selbst vollständig zu erkennen, nach der eigenen Wahrheit zu suchen. Und danach, wo man hingehört. Darum geht es mir wahrscheinlich.»
«Siehst du?», sagte Gina. «Ich wusste doch, dass du ein Hippie bist.»
«Das hast du falsch verstanden», sagte Norman. «Guck dir seine Augen an, sieht er nicht aus wie ein Gesetzloser? Wahrscheinlich macht er Qigong, um ein besserer Bankräuber zu werden.»
Gray lachte. Vincenzo kam an ihren Tisch und schenkte nach. Gray sah zu Gina hinüber. Sie drehte gerade den Kopf zur Seite, und ihr volles, schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Der Rotwein in ihrem Glas funkelte.
«Was für ein kalifornischer Tag!», sagte Vincenzo. «Ist das nicht wunder-, wunderschön?»
 
Dicke Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe, und Bobby Lamonica schaltete die Scheibenwischer ein. Kurz darauf standen sie mitten in einem Regenschauer.
«Du liebe Güte», sagte Cicala, «da würde man ja nicht mal einen Hund vor die Tür jagen.»
«Ich habe den Spruch noch nie begriffen, einen Hund vor die Tür jagen. Was soll er denn da?»
«Darum geht es doch gar nicht. Das sagt man nur so.»
Sie fuhren auf der 18. Straße in der Nähe des Hudson River. Der Regen trommelte so laut auf das Autodach, dass man das Radio nicht mehr hören konnte. Cicala drehte den Ton lauter. Ein Golden-Oldies-Sender spielte «Teenager in Love» von Dion & The Belmonts. Each night I ask the stars up above … Was wussten Teenager denn schon von der Liebe? Davon, wie schöne Mädchen sich in alte Frauen verwandeln, die Windeln tragen und nicht mehr aufhören zu lächeln?
Sie fuhren zu den Chelsea Piers und parkten. Bobby schaltete den Motor aus, die Golden Oldies verstummten, und Regen strömte über die Windschutzscheibe.
«Ich hoffe, du hast daran gedacht, einen Regenschirm mitzunehmen», sagte Cicala.
Bobby grinste zufrieden. «Daran muss ich nicht denken. Es liegt immer einer im Kofferraum.»
Sie stiegen aus dem schwarzen Lincoln, und Bobby öffnete den Kofferraum. Es lag nur ein Baseballschläger darin.
«Das sieht nicht wie ein Regenschirm aus», sagte Cicala.
«Ist es auch nicht. Das ist ein Baseballschläger.»
«Ich weiß, dass das ein blöder Baseballschläger ist», sagte Cicala und knallte den Kofferraumdeckel zu.
Es war erst später Nachmittag, dabei aber so dunkel, als wäre schon Abend. Sie stapften stur durch den Regen, die Hände tief in den Manteltaschen. Sie sahen genau danach aus, was sie waren: zwei Gangster bei einem Auftrag. Sie beeilten sich nicht, weil Cicala nichts davon hielt, sich zu beeilen. Die Leute könnten auf dumme Gedanken kommen, wenn man zu schnell ging. Darauf, dass irgendetwas nicht stimmte. Dass man vielleicht nicht Herr der Lage war.
Den ganzen Tag über war ihm ein Traum von letzter Nacht nicht aus dem Kopf gegangen, und jetzt fing er schon wieder an, ihn zu nerven. Er war in einem dreckigen Männerklo gewesen, der ganze Fußboden stand unter Wasser. Am Pissoir hatte er den Hosenschlitz geöffnet. Sein Penis hatte sich wie ein weiches, verfaultes Stück Holz angefühlt und war abgebrochen.
«Hat bestimmt einer geklaut», sagte Bobby. «Irgendein Schwanzlutscher.»
«Was redest du da?»
«Der verdammte Regenschirm.»
«Jemand hat sich die Mühe gemacht, einen Regenschirm aus dem Kofferraum zu stehlen?»
«Genau. Irgend so ’n blöder Schwanzlutscher.»
Die beiden mussten noch ein gutes Stück zu Fuß gehen. Es war ihr altes Viertel. Damals hatten ihn alle Bobby Quasimodo genannt, und manche sagten das noch immer. Er hatte als Kind eine Knochenkrankheit gehabt, und dadurch war eine Schulter zum Buckel verwachsen. Als Cicala Anfang zwanzig war, trieb sich Bobby die ganze Zeit in seiner Nähe herum und bettelte um einen Job; ein verkrüppelter kleiner Junge. Cicala sagte ihm, das könne er sich abschminken, aber eines Tages sah er, wie Bobby mit dem Wagenheber auf einen Erwachsenen einschlug, der ihn Bobby Quasimodo genannt hatte; er brach ihm beide Beine. Von da an ließ ihn Cicala immer mal wieder einen Job erledigen. Und so kümmerte sich Bobby um Aufträge aller Art, bis heute.
Sie gingen zum Bootssteg, wo eine große blau-weiße Yacht auf sie wartete. Auf die Seite war der Name Invictus gemalt. Ein junger Chinese im schwarzen Anzug und mit einem Regenschirm in der Hand stand daneben und rauchte. Als er sie sah, warf er die Zigarette ins Wasser und lief ihnen über den Pier entgegen.
«Mr. Cicala», rief er, «Sie werden ja ganz nass!»
Er hielt den Schirm über Cicala und führte ihn zum Boot. Bobby trottete hinter ihnen her durch den Regen, aber das schien ihm nichts auszumachen.
«Da würde man keinen Hund vor die Tür jagen», meinte er.
Über die Gangway gelangten sie an Bord, dort brachte sie der Chinese in einen kleinen Raum. Er half Cicala dabei, den Mantel auszuziehen.
«Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Eine Tasse Tee?»
«Kaffee», sagte Cicala.
Der Mann ging. Cicala und Bobby setzten sich auf eine Couch vor einem Flachbildfernseher. Gerade lief eine dieser kombinierten Ratgeber- und Werbesendungen: «In 90 Tagen zum Waschbrettbauch». Cicala spürte das Vibrieren des Motors und sah aus dem Fenster; der Pier verschwand langsam. Ein tiefschwarzer Mann in weißem Jackett brachte eine silberne Kaffeekanne und kostbare Tassen mit einem Dekor aus blauen Drachen. Außerdem hatte er Handtücher mitgebracht und reichte sie den Männern. Er schenkte Kaffee ein und verließ den Raum, ohne ein Wort zu sagen. Cicala trocknete sich das Gesicht und die kümmerlichen Reste seiner Haare ab, Bobby füllte seine Tasse mit Zuckerwürfeln.
Die Invictus fuhr den verregneten Fluss in südlicher Richtung zum Battery Park hinunter. In der zunehmenden Finsternis sah Cicala die Skyline von New Jersey leuchten.
Phil war siebenundfünfzig. Er saß viel am Schreibtisch, kränkelte oft und war sportlich eine Niete, bevor er mit dem Programm begonnen hatte. Aber dann verlor er in gerade einmal neunzig Tagen zwanzig Kilo Fett und baute zehn Kilo Muskeln auf. Seine Frau fand, er habe den Körper und die Energie eines Fünfundzwanzigjährigen. Der Regen beeinträchtigte offenbar selbst den Satellitenempfang: Phils schlanker Körper fror ein, dann zerbrach er in eine Unzahl leuchtender digitaler Würfel, die sich in nichts auflösten.
Der Chinese kam zurück. Mr. Li würde Mr. Cicala nun empfangen.
Er war schon einmal hier gewesen, aber es blieb ihm ein Rätsel: Für ein Schiff war dieser Raum eigentlich viel zu groß. Mr. Li saß hinter einem riesigen Mahagoni-Schreibtisch, auf dem nur ein Apple-Notebook stand, sonst war er leer. Cicala ging über das polierte Parkett auf Mr. Li zu, der aufgestanden war, um ihn zu begrüßen.
«Ich freue mich, Sie zu sehen, Mr. Cicala.»
«Ich freue mich ebenfalls, Mr. Li.»
Sie schüttelten sich die Hände. Mr. Lis Händedruck war schwach und zart wie der eines Mädchens.
«Wie geht es Ihrer Frau?», fragte Mr. Li.
«Sie haben davon gehört? Unverändert, danke der Nachfrage.»
Mr. Li nickte. Der Raum war nur schwach beleuchtet, und sein Gesicht lag im Schein des Computerbildschirms. Er wirkte gespenstisch und bleich. Mr. Li sah Cicala an. Er wartete.
«Vielen Dank, dass Sie mich empfangen. Ich weiß, es ist etwas kurzfristig.»
«Meine Tür steht Ihnen immer offen. Ich bin froh, dass ich gerade in der Stadt bin.»
«Bleiben Sie länger?»
«Ein paar Tage. Vielleicht eine Woche. Und dann –» Er machte eine Handbewegung, als ließe er einen unsichtbaren Vogel davonfliegen.
«Es geht um meine Schwiegertochter», sagte Cicala. «Meine ehemalige Schwiegertochter.»
«Ja.»
«Wir haben sie gefunden. Aber sie ist uns entwischt.»
«Ja.»
«Und dann noch der Kerl, den wir auf sie angesetzt haben. Toddo Palmentola. Er wurde getötet.»
«Bitte, Mr. Cicala. Sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.»
«Dieser verdammte Marshall. Er ist verschwunden. Ich glaube, der Schwanzlutscher hat uns verarscht.»
Mr. Lis Gesicht, sonst eine freundliche, reglose Maske, verriet einen Hauch von Missfallen an dieser Ausdrucksweise.
«Was wollen Sie von mir?»
«Der Marshall soll dran glauben. Und meine Schwiegertochter auch. Ich will meinen Enkel wiederhaben. Dazu brauche ich Hilfe. Wegen diesem verfluchten RICO-Programm bluten wir regelrecht aus. Ich möchte, dass Sie Ihre besten Männer darauf ansetzen.»
Mr. Li schwieg. Cicala hörte von fern, wie der Regen unvermindert niederprasselte. Er spürte die sanften Bewegungen des Schiffes, das einen Fluss hinabfuhr, der so schwarz war wie der Styx.
«Welch ein Unglück, die eigene Familie nicht unter Kontrolle zu haben», sagte Mr. Li schließlich.
Cicala fühlte sich, als hätte Mr. Li ihm eine Ohrfeige gegeben.
«Ich hab für das System jede Menge beschissene Jobs erledigt.»
«Und das System hat viel für Sie getan.»
«So soll es doch auch sein, oder? Eine Hand wäscht die andere.»
«Eins kann ich Ihnen schon jetzt sagen. Das System legt Wert auf gute Beziehungen zu den Behörden. Wir werden den Marshall nicht töten. Wegen einer im Grunde rein privaten Angelegenheit werden wir nicht riskieren, in einen Krieg mit der Regierung der Vereinigten Staaten hineingezogen zu werden.»
«Okay. Lassen wir also den Marshall. Luke und Gina, um die beiden geht es. Können die Russen das übernehmen?»
«Die Russen?»
«Genau. Alle reden von den Russen. Sie sollen die beste Waffe sein, die Sie haben.»
«In Wirklichkeit ist nur einer der beiden Russe.»
«Wissen Sie, mir ist egal, ob sie vom Jupiter kommen oder vom Mars. Diese beiden will ich haben.»
«Ich erkundige mich, ob sie verfügbar sind. Dann rede ich mit dem Vorstand. Der Vorstand trifft die Entscheidung.»
«Wie lange wird das dauern? Es gibt keine Zeit zu verlieren.»
«Es wird keine Zeit verlorengehen. Sie hören bald von mir, Mr. Cicala.» Mr. Li stand auf und reichte Cicala die Hand. «Übermitteln Sie Ihrer Gattin meine besten Wünsche.»
 
Sein Apartment war nicht weit vom Secret entfernt. Ein Penthouse auf dem Dach eines achtundzwanzigstöckigen Gebäudes direkt am Strand. Ein umlaufender Balkon. Große, elegant eingerichtete Räume. Kunstwerke aus allen Teilen der Welt. Einen erstaunlichen Ausblick auf das Meer, die Berge und die Stadt.
«Wenn ich so eine Wohnung hätte», sagte Gina, «dann würde ich nie mehr weggehen!»
«Irgendwann würdest du doch wieder nach draußen wollen», sagte Norman. «Natürlich ist es schön. Aber irgendwann hat man sich daran gewöhnt. Man findet es einfach normal. Wahrscheinlich finden alle Könige ihre Schlösser langweilig.»
Sie fläzten sich auf die Polstergarnitur im Wohnzimmer, tranken, hörten Musik aus der Dolby-Surround-Anlage und schauten aus den riesigen Fenstern.
«Wie lange wohnst du schon hier?», fragte Gray.
«Acht Jahre oder neun. Meine Frau hat das alles eingerichtet. Raumgestaltung war ihr größtes Hobby. Wir haben noch eine zweite Wohnung. Draußen in der Wüste, östlich von San Diego. Meine Frau hat sie in ein wahres Paradies verwandelt. Vorher war es ein alter Country Club. Mit Clubhaus, Pool, Tennisplatz und einem Golfplatz mit achtzehn Löchern. Es liegt in der Nähe einer kleinen Stadt mitten in der Einöde, Tejada Springs. Damals in den Vierzigern beschlossen ein paar reiche Typen aus L.A., dort einen irren Urlaubsort zu bauen. Es sollte das neue Palm Springs werden. Sie bauten ein riesiges Luxushotel, eine Zeitlang sind Hollywood-Größen wie Clark Gable, Marilyn Monroe und Orson Welles dort abgestiegen. In den Fünfzigern ist das Hotel dann abgebrannt, und alles ist buchstäblich im Sande verlaufen. Die neuen Einwohner zogen fort, und der Country Club wurde geschlossen. Kojoten und Hasen zogen ein. Wir haben es für einen Apfel und ein Ei gekauft. Das Clubhaus haben wir zu unserer Wohnung umgebaut. Wir haben beide gern Golf gespielt und hatten dort unseren eigenen Golfplatz. Jetzt kann ich wegen meines Halses nicht mehr spielen. Ich komme kaum noch dahin. Wahrscheinlich sind die Kojoten und Hasen längst wieder da. Über kurz oder lang werden die hier ohnehin das Sagen haben.»
«Wie meinen Sie das?», fragte Luke.
«Nun, junger Mann, ich meine, unsere Spezies ist dem Tode geweiht. Homo sapiens, wie wir uns selbst nennen, wie komisch! ‹Weise› Menschen. Ist doch zum Totlachen. Wir sollten uns lieber ‹brutale› Menschen nennen. ‹Dumme› Menschen. ‹Gierige› Menschen. Wir haben bewiesen, dass wir vollkommen ungeeignet sind, um auf diesem Planeten zu überleben. Darwins Hammer wird uns zerschmettern.»
«Das sehe ich vollkommen anders», sagte Gina. «Ich bin fest davon überzeugt, dass Luke in einer guten Welt aufwachsen wird.»
«Ich wette, Gray sieht das genau wie ich.»
«Ich verstehe, was du meinst, Norman. Trotzdem bin ich wohl eher auf Ginas Seite. Hast du wirklich kein Fünkchen Hoffnung?»
«Glaubt doch, was ihr wollt. Ich bin auf alles vorbereitet. Ich habe Vorräte an Wasser und Konserven und in jedem Zimmer eine Waffe. Selbst in den Badezimmern und den Wandschränken.»
«Im Ernst?»
«Da kannst du Gift drauf nehmen. Als meine Frau und ich noch in Bel Air gewohnt haben, sind wir von einer ganzen Bande überfallen und ausgeraubt worden. Sie haben uns nichts getan, aber wir hatten höllische Angst. Die haben uns in einen Schrank gesperrt. Wenn das noch mal einer versucht, wird er eine schöne Überraschung erleben.»
«Würde es dir nichts ausmachen, jemanden umzubringen?», fragte Gina.
«In so einer Situation? Um mich gegen irgendwelche brutalen, heruntergekommenen Schlägertypen zu verteidigen, und um Menschen zu schützen, die ich liebe? Nicht das Geringste. Das würde mir sogar Spaß machen.» Er drehte den Oberkörper herum und sah Gray an. «Und du?»
«Was ist mit mir?»
«Glaubst du, du könntest einen Menschen töten?»
Gray antwortete nicht. Seine Finger spielten mit dem kalten Metall einer Dose Carta Blanca.
«Wo ist die Waffe?», fragte Gray. «Wo hast du sie in diesem Raum versteckt?»
«Genau genommen sind es zwei Pistolen, weil der Raum so groß ist. Eine 38er Police Special und ein 357er Trooper Colt. Sie sind gut versteckt, aber leicht zu erreichen. Wir können ja ein kleines Spiel spielen, wie Ostereier suchen. Wer die meisten Waffen findet, hat gewonnen. Sagen wir innerhalb einer Viertelstunde.»
Luke wurde plötzlich lebendig. «Das klingt toll.»
«Ich will nicht, dass Luke auf den Gedanken kommt, Waffen wären toll», sagte Gina. «Als wären sie Spielzeug.»
«Das hat gesessen. Den Rüffel habe ich wohl verdient.»
Es war spät am Nachmittag. Vom Meer aus trieben Wolkenberge heran. Gray ging mit seinem Bier auf den Balkon und stützte die Ellbogen auf die Balustrade. Er schaute nach Norden, am Santa Monica Pier und den Pacific Palisades vorbei. Vor ihm türmten sich purpurfarbene Wolken zu Bergen auf. Und purpurne Berge, die wie Wolken aussahen. Das rief Erinnerungen in ihm wach. Erinnerungen an andere Wolken und andere Berge. Aber wo und wann?
Die Glastür hinter ihm glitt zur Seite. Er sah sich um, es war Gina. Sie kam mit ihrem Weinglas zur Balustrade und sah ebenfalls hinaus.
«Echt verdammt schön», sagte sie.
«H-hm. Das ist Malibu.»
«Wo?»
«Dort drüben, der ganze Küstenstreifen. Dreiundvierzig Kilometer lang, wahrscheinlich die längste und schmalste Stadt in Amerika.»
«Kennst du dich aus in L.A.?»
«Nicht wirklich. Bin nur ein paarmal durchgefahren.»
«Ich glaube, du kennst ’ne Menge Städte vom Durchfahren.»
«Kann schon sein.»
«Wie machst du das eigentlich? Ohne Wagen? Fährst du per Anhalter?»
«Manchmal. Ich gehe viel zu Fuß. Ab und zu miete ich einen Wagen, oder ich nehme ein Flugzeug.»
«Schon irgendwelche Pläne, was du mal arbeiten willst?»
«Im Moment nicht.»
«Ich klinge jetzt bestimmt wie deine Mutter, aber was willst du denn mit dem Rest deines Lebens anfangen? In Parks um Bäume tanzen?»
«Dabei kann man wenigstens nichts falsch machen.»
«Und wovon willst du leben?»
«Ich habe etwas gespart.»
«Ich wusste gar nicht, dass Seeleute so gut bezahlt werden.»
«O doch, man verdient ziemlich gut.»
«Offenbar gebe ich keine Ruhe, bevor ich alles über dich weiß.»
Er lächelte ein wenig. «Das geht mir mit dir genauso.»
Sie schwiegen. Sahen sich an, so, wie sie zuvor die Wolken und die Berge angesehen hatten. Dann schauten sie wieder weg.
Sie nahm einen Schluck Wein und seufzte. «Verdammt, ich trinke zu viel, seitdem ich dir und Norman begegnet bin.»
«Willst du es mir nicht einfach sagen, Gina?»
«Was sagen?»
«Wovor ihr beiden davonlauft, Luke und du.»
«Wie kommst du darauf, dass wir weglaufen?»
«Das sieht doch jeder. Ich hab’s sofort gewusst, als ich euch das erste Mal gesehen habe.»
Sie antwortete nicht.
«Vielleicht kann ich euch helfen.»
«Wie stellst du dir das vor?»
Er zuckte mit den Achseln. «Manchmal hilft es, einfach darüber zu reden.»
Sie sah zu ihm hoch. Eine Brise vom Meer zerzauste ihre Haare. Ihr Blick konnte durchdringend sein. Abwechselnd fixierte sie das linke und das rechte Auge ihres Gegenübers.
«Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?»
«Vertraust du dir selbst?»
«Ja.»
«Dann frag einfach deine Instinkte, was sie dir über mich sagen.»
Wieder wurde die Tür zur Seite geschoben. Es war Luke.
«Norman fragt, ob wir vielleicht Scrabble spielen wollen.»
Gina guckte skeptisch. «Ich weiß nicht. Ich kann nicht mal Hund buchstabieren.»
«H-U-N-T», sagte Gray. «Komm schon, das wird lustig.»
«Wirklich, Mom. L-U-S-T-I-G.»
«O-K.»
 
Es hatte aufgehört zu regnen. Auf dem Weg zurück zum Auto wichen sie den Pfützen aus, die sich auf dem Bürgersteig gebildet hatten. Cicala war tief in Gedanken. Er sehnte sich schmerzlich zurück in eine Zeit, die es wahrscheinlich nie gegeben hatte – als alles noch ganz einfach gewesen war. Plötzlich sah er, dass Bobby einen zusammengerollten Regenschirm bei sich trug.
«Was ist das denn?»
«Ein Regenschirm.»
«Natürlich ist das ein Regenschirm! Wo hast du den her?»
«Chuck hat ihn mir gegeben. Er gehört ihm.»
«Wer zum Teufel ist Chuck nun wieder?»
«Dieser Chinese. Der auf uns gewartet hat, erinnerst du dich?»
«Ein Chinese, der Chuck heißt?»
«Ja. Er ist in Ordnung. Ein Fan der Jets, da staunst du, was? Er weiß alles über sie. Zum Beispiel, wie viele Touchdowns Mark Sanchez geworfen hat, als er in der dritten Klasse war.»
«Jetzt haben wir also einen Regenschirm. Und es hat aufgehört zu regnen.»
«Dafür haben wir dann einen Schirm, wenn es das nächste Mal regnet. Wenn er nicht wieder geklaut wird.»
Sie kamen wieder beim Lincoln an. Es machte ein zirpendes Geräusch, und die Scheinwerfer blinkten, als Bobby die Türen öffnete. Cicala seufzte.
«Diese verdammten Schlitzaugen. Bald gehört ihnen hier alles.»
 
Sie standen auf dem Balkon. Gray sah sie an, mit seinen ruhigen, graublauen Augen.
«Frag einfach deine Instinkte, was sie dir über mich sagen.»
Sie antwortete nicht sofort.
«Warum hast du mich gestern nicht geküsst? Ich habe drauf gewartet.»
«Ich wollte schon.»
«Bist du schüchtern? Angst vor Frauen?»
Er nahm sie in die Arme. Er war überhaupt nicht schüchtern. Dann küsste er sie, genau so, wie sie gern geküsst wurde. Aber Moment mal. Das würden sie nicht tun, wenn Luke und Norman dabei sind. Die beiden könnten sie durch die Glastür beobachten.
Natürlich waren Luke und Norman nicht da. Sie waren einkaufen gegangen. Sie wollten ein ganz besonderes Dessert besorgen und würden deshalb eine halbe Stunde unterwegs sein.
Sie war nackt. Sie lag in dem heißen Wasser ihrer Badewanne im Motel. Sie dachte daran, wie Gray die Glastür geöffnet hatte. Wie sie hineingingen. Sie wusste, bald würde sie seinen nackten Körper wiedersehen, mit all diesen schlimmen Narben. Seinen schlanken, verwüsteten, wunderschönen Körper.
Als sie aus dem Badezimmer kam, war Luke schon eingeschlafen; im Fernsehen lief ein alter Film von Alan Ladd. Sie setzte sich an den Schreibtisch und wollte Gray googeln, aber sie wusste nicht einmal seinen vollen Namen. Der einzige Anhaltspunkt war der Name des Schiffs, auf dem er gedient hatte.
Sie gab us navy thomaston ein. Fünfzehntausendneunhundert Einträge wurden angezeigt. Nach ein bis zwei Minuten hatte sie herausgefunden, dass die Thomaston im Jahr 1953 in Pascagoula, Mississippi, gebaut worden war. Sie hatte 1965 an den Operationen der Marines in Da Nang und Chu Lai in Südvietnam teilgenommen. Am achtundzwanzigsten September 1984 war sie ausgemustert worden. Gray sah aus wie Anfang oder Mitte dreißig, vielleicht vierunddreißig. Dann wäre er 1984 neun Jahre alt gewesen. Ganz schön jung für einen Seemann.
 
Drei Türen weiter war inzwischen auch der Seemann eingeschlafen. Er träumte, er kletterte einen hohen, zerklüfteten Berg empor; um ihn herum sanken purpurne Wolken nach unten. Er begriff, dass die Wolken und Berge, die er von Normans Balkon aus gesehen hatte, nicht an etwas Vergangenes erinnerten, sondern die Vorzeichen dessen waren, was jetzt geschah. Sein Aufstieg zum Gipfel, wo er dem Affenkönig von Angesicht zu Angesicht begegnen würde. Schon lange, bevor er geboren wurde, hatte der Affenkönig auf ihn gewartet. Seine goldenen Augen durchschauten jede Täuschung. Eine kurze Berührung seiner dunklen, faltigen Hand würde den Seemann zerschmettern, und es würde nichts übrig bleiben als die Wahrheit. Vielleicht auch die WAHRHEIT. Und deshalb kletterte der Seemann weiter empor.
Sonntag

Er hatte einen neuen Zimmergenossen. Wieder ein alter Mann, ein Mexikaner. Manuel. Aber er war nicht so lästig wie der vorige. Er war fett und gutmütig und hatte eine große, genauso fette Familie, die zur Besuchszeit sein Bett belagerte. Sie lachten und plapperten auf Spanisch, als ob es ein großer Spaß wäre, im Krankenhaus zu sein. Außerdem hatte er eine hübsche Enkelin, die noch nicht so fett wie die anderen war. Sie hatte ter Horst angelächelt, er hätte sie mit Haut und Haaren vernaschen können. Allerdings war Manuel ziemlich taub und drehte den Ton des Fernsehers sehr laut. Jetzt gerade sah er sich auf Spanisch eine idiotische Talkshow an. Der fette und ziemlich kahle Gastgeber war dabei, sich auszuziehen, um in ein Schaumbad zu steigen, wo eine vollbusige Blondine in einem gelben Bikini auf ihn wartete. Das Publikum im Studio lachte sich halb tot, und Manuel ging es genauso. Er bekam einen Hustenanfall und wurde ganz rot im Gesicht. Ter Horst fing schon an, sich Sorgen zu machen.
«Hey, Manuel, alles in Ordnung?»
Er nickte und wedelte mit der Hand. Er konnte vor lauter Lachen noch keinen Ton herausbringen.
«Manuel? Kannst du den Ton vielleicht ein wenig leiser stellen?»
«Oh, sí. Sorry.»
Mit einem Auge verfolgte er das Spiel Green Bay gegen Tampa Bay, während er mit seinem Laptop herumspielte. Er hatte noch nicht herausgefunden, wie Google Earth funktionierte. Gern hätte er sich King Beach angesehen, aber das Programm zeigte mit nervtötender Beharrlichkeit immer wieder ein Stadtviertel von Paris. Schließlich gab er auf und schaltete stattdessen den MobileTracker ein. Ja-woll! Sie waren noch in King Beach. Sie fühlten sich wohl sicher. Und das begriff er nicht. Er hätte schwören können, dass Luke ihn gesehen hatte, als er auf der Interstate den Herzanfall bekam. Wenn sie wüssten, dass er in der Nähe war, würden sie Südkalifornien bestimmt so schnell wie möglich verlassen. Aber vielleicht lag es daran, dass Luke einfach nicht glauben konnte, dass es wirklich ter Horst gewesen war, so weit im Westen.
Er legte den Laptop weg, faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich zurück, um das Spiel zu schauen. Er fühlte sich noch schwach, aber es ging ihm schon besser. Er hoffte, dass er in einem oder zwei Tagen wieder fit genug war, um weiterzufahren. Alles in allem war dieser Aufenthalt im Krankenhaus gar nicht so schlimm, abgesehen von dem islamischen Arzt, der versuchte, ihn heimlich umzubringen. Das Essen war furchtbar, aber Martinez schmuggelte jede Menge guter Sachen für ihn herein – Schokoriegel, Studentenfutter, Chips und leckere Tamales mit Hühnchen, die seine Schwiegermutter gemacht hatte. Normalerweise dachte er nicht viel über sich selber nach, aber jetzt genoss er es, in aller Ruhe Erinnerungen und Tagträumen nachzuhängen. Anstatt dem Footballspiel zu folgen, begann er zu träumen. Er stellte sich vor, dass er mit beiden Händen in einem Haufen Diamanten wühlte, wie einer dieser wahnsinnigen Geizkragen in Stummfilmen. Als Kind hatte er mit der Familie auf einer Urlaubsfahrt die Diamantenmine in Murfreesboro, Arkansas, besucht. Man bezahlte Eintritt und konnte dann selbst nach Diamanten suchen, und was man fand, durfte man behalten. Er hatte sich vorgestellt, dass sie mit Spitzhacke und Schutzhelm mit Grubenlicht tief in ein dunkles Bergwerk hinabsteigen würden, aber stattdessen war es nur ein umgepflügtes Feld in der prallen Sommersonne. Nach einer Viertelstunde hatte er tatsächlich einen Diamanten gefunden. Ein schäbiges kleines gelbes Ding, aber es war ein Diamant. Seitdem war er von Diamanten besessen. Er würde Ginas Diamanten stehlen, dann würde er mit ihr schlafen und sie umbringen. Danach würde er den Dienst als Marshall quittieren und in ein warmes Land in der Dritten Welt ziehen. Wenn er ab und zu einen Diamanten verkaufte, konnte er davon leben wie ein Scheich. Vielleicht in Thailand. Tolles Essen und billige junge Muschis, so viel man wollte.
Er machte sich Gedanken über Luke. Was sollte er nur mit ihm anstellen? Nach und nach wurde ihm klar, dass es eine üble Verschwendung wäre, ihn einfach gemeinsam mit seiner Mutter umzubringen.
Dann fiel ihm etwas ein. In einer Bar am Flughafen von Miami hatte er einen faszinierenden Typen kennengelernt. Ein Argentinier, Leopoldo Forza. Ihre Flüge hatten Verspätung, und sie hatten ein paar Stunden damit verbracht, Single Malt Scotch zu trinken und zu reden. Forza hatte in Wirtschaftswissenschaften promoviert und war Professor an der staatlichen Universität in Mar del Plata; er hatte einige Bücher veröffentlicht und war als Geschäftsmann an einer verblüffenden Vielzahl von Projekten beteiligt. Er war der Meinung, die Natur kenne keine Moral, und da die Menschen ein Teil der Natur seien, gelte das auch für sie; wer etwas anderes glaubte, sei einer Wahnvorstellung aufgesessen. Forza meinte, staatliche Einrichtungen aller Art seien im Begriff, sich aufzulösen, und ihre Aufgaben würden vom Markt übernommen. Gesetze, Regeln oder Vorschriften seien nicht notwendig, denn jedes Atom dieser Erde und alle Wesen, die auf ihr leben, wären Teile eines Systems, das sich unaufhörlich um sich selbst drehe, wie ein Kreisel. Erlösung und Erfolg kann nur haben, wer sich diesem System anschließt; wer mit dem System zu einer Einheit verschmilzt. Ter Horst war nicht sicher, wie viel er von alldem verstanden hatte, aber es faszinierte ihn, auch wenn er als Christ einige Vorbehalte hatte. Professor Forza erwiderte, er solle sich den Markt ganz einfach als den Leib Christi vorstellen.
Sie waren miteinander in Verbindung geblieben und hatten das Thema weiter diskutiert; sie suchten nach einem Projekt, das sie gemeinsam angehen könnten. Und gerade jetzt war ihm eingefallen, was ihm Forza über einen südamerikanischen Pädophilenring erzählt hatte. Eine Gruppe wahnsinnig wohlhabender Tucken reichte unter sich hübsche Jungen herum, und wenn deren Reize verbraucht waren, wurden sie entsorgt. Ein süßer kleiner Nordamerikaner wäre da zweifellos Gold wert.
 
Sie hatten im Café gefrühstückt und gingen nun spazieren. Der Sonntagmorgen erbebte, als ein Flugzeug startete. Alle drei sahen ihm nach, bis es in der Ferne verschwunden war und die Stadt ihre sonnige Gelassenheit zurückgewann.
Gina stöhnte leise und legte eine Hand auf ihren Magen.
«Stimmt was nicht?», fragte Gray.
«Mein Magen. Ich muss ihn mir irgendwie verdorben haben.»
«Geschieht dir recht», sagte Luke.
«Was soll das denn heißen?»
«Gestern hast du gesagt, dir ginge es schlecht, aber das stimmte nicht. Wenn es dir heute schlechtgeht, dann geschieht dir das nur recht.»
«Danke für dein Mitgefühl. Außerdem ist Gray schuld daran, und Norman auch.»
«Warum sind wir denn schuld?»
«Weil ihr mich zu dieser wilden Feier überredet habt. Mein Körper ist das nicht gewohnt.»
«Drei Stunden Scrabble zu spielen, ist für dich eine wilde Feier?»
«Genau. Ich bin ein altmodisches Mädchen.» Und dann sagte sie zu Luke: «Lass uns umkehren. Wir gehen zurück zum Motel.»
«Warum?»
«Ich hab’s doch gerade gesagt. Es geht mir nicht gut.»
«Warum muss ich denn mitkommen? Warum kann ich nicht bei Gray bleiben?»
«Ach, Luke, müssen wir uns denn über jede Kleinigkeit streiten?»
«Er kann bei mir bleiben», sagte Gray.
Sie antwortete nicht. Sah Gray an. Dachte nach.
«Ihm passiert schon nichts, Gina. Mach dir keine Sorgen.»
«Mir passiert nichts, Mom.»
«Na gut, aber geht nicht zu weit.»
«Machen wir nicht», sagte Gray.
«Und bleibt nicht so lange weg.»
«Machen wir nicht», sagte Luke.
Gina und ihr rumorender Magen machten sich zügig auf den Weg zum Motel, Gray und Luke bogen dagegen in eine Seitenstraße ein. Zwei- und Vierfamilienhäuser wechselten mit kleinen Gebäuden in allen Farben und Stilrichtungen ab. Die Grundstücke waren klein, meist ohne Garten, alles wirkte eng zusammengedrängt.
Ohne es zu bemerken, kamen sie an dem ehemals gelben, jetzt weiß gestrichenen Bungalow vorbei, in dem Norman und seine Frau gelebt hatten.
Überall herrschte eine gemächliche Sonntagsstimmung. Eine alte Dame führte ihren Hund aus. Eine dicke schwarze Katze döste auf einem Fensterbrett. Ein verkaterter Typ wusch seinen verbeulten Wagen, und das Wasser lief die Bordsteinkante entlang. Die Straße wand sich den Hügel hoch und führte sie schließlich zur Lagune. Luke sah den großen weißen Vogel im seichten Wasser nach Beute suchen.
Seit sie sich von Gina getrennt hatten, hatten sie kein Wort mehr gewechselt.
«Du redest nicht so viel, stimmt’s?», fragte Luke.
Gray sah ernst zu Luke hinunter und schüttelte den Kopf; dann mussten beide lachen.
«Stört dich das?»
«Nein. Mom redet die ganze Zeit. Das nervt total.»
«Deine Mom ist etwas Besonderes, das weißt du doch?»
«Glaubst du das wirklich?»
«O ja.»
«Woher willst du das denn wissen? Ihr seid euch doch gerade erst begegnet.»
«Manchmal weiß man so was eben.»
«Wie ist deine Mom denn so?»
«Sie ist schon vor langer Zeit gestorben.»
«Und dein Dad?»
«Der ist auch schon tot.»
Drei Enten glitten zusammen mit ihrem Spiegelbild über die Lagune. Am Ufer stand hier und da Gras, zwei bis drei Meter hoch. Ein Windstoß fuhr in das Gras hinein und ließ die Schatten der Halme wie Flammen tanzen. Ein Mann in lumpiger Kleidung hatte sich zwischen ihnen schlafen gelegt. Im Wind machten die Halme ein zischendes Geräusch; die beiden gingen schweigend an dem Mann vorbei.
«Mein Dad ist im Gefängnis», sagte Luke.
Gray ließ den Satz sacken. Er sah Luke an.
«Muss er lange Zeit dortbleiben?»
«Ja.»
«Fehlt er dir?»
«Manchmal. Manchmal war er toll. Er konnte Witze erzählen, und wir sind zum Bowling gegangen, und er hat Videospiele mit mir gespielt. Und ich habe immer gewonnen.»
«Aber manchmal war er nicht so toll?»
«Er war gemein zu Mom. Wenn er wütend war, hat er sie geschlagen. Aber sie hat alles nur noch schlimmer gemacht.»
«Wie denn?»
«Sie hat sich gewehrt. Sie hat ihn beschimpft und ihm ins Gesicht gespuckt. Dann ist er noch wütender geworden und hat sie wieder geschlagen. Und sie hat trotzdem immer weiter geschimpft.»
«Das tut mir leid, Luke. Muss ’ne schlimme Zeit gewesen sein.»
Anscheinend hatte Luke noch mehr auf dem Herzen, aber er sprach nicht weiter, und Gray fand es nicht richtig, ihn zu bedrängen.
«Gray?»
«Ja?»
«Diese Sache mit Dad, das soll keiner wissen. Sag Mom nicht, dass ich dir davon erzählt habe, okay?»
«Okay.»
Sie umrundeten die Lagune und gingen am Spielplatz vorbei; es war so schön im Park, dass sie sich an einen der Picknicktische setzten, um die Atmosphäre zu genießen. Auf den Schaukeln und Wippen saßen Kinder. Zwei schlaksige Typen warfen sich eine orange Frisbeescheibe zu. Ein halbes Dutzend Jungen spielte Fußball. Ein Latinopärchen lag schmusend auf einer Decke im Gras. Alles in der milden Novembersonne, unter einem endlos blauen Himmel.
Dann kamen Quex und Stitch.
In ihren Springerstiefeln gingen sie über den Rasen. Sagten etwas zu dem schmusenden Pärchen und lachten. Der Junge warf ihnen einen wütenden Blick hinterher, das Mädchen schien verängstigt. Sie hatten den Hund dabei. Den räudigen Schlittenhundmischling. Mit seinem Würgehalsband kroch er an einer langen Leine hinter ihnen her. Die beiden setzten sich in den Schatten des alleinstehenden Baumes. Sie hatten Coladosen und weiße Tragetaschen mitgebracht, aus denen sie Burger, Pommes frites und Zwiebelringe hervorholten.
Die Teenager rollten ihre Decke auf und gingen.
«Das ist dein Baum», sagte Luke.
«Er gehört mir aber nicht.»
«Aber du machst da doch dieses Qigong.»
«Meinetwegen dürfen sie da sitzen. Ausnahmsweise.»
Quex und Stitch schmierten Ketchup aus kleinen Aluminiumtütchen auf die Zwiebelringe und ihre Pommes. Während sie aßen, stand der Hund neben ihnen und schaute gebannt zu. Ihr Fastfood war für ihn im Moment das Wichtigste auf der Welt.
Quex warf ihm einen Zwiebelring zu, er schnappte ihn und schluckte ihn hinunter.
Ein paar Minuten vergingen. Mehr gab es nicht. Quex und Stitch redeten miteinander und achteten nicht auf den Hund. Der schlich sich näher und näher heran. Quex bemerkte ihn erst, als sein großer Kopf die Zwiebelringe schon fast erreicht hatte, und schrie ihn an: «Hau ab, du blöder Köter!» Er versetzte ihm einen Faustschlag direkt unter das zerfetzte Ohr. Der Hund kläffte und sprang zurück, die Skinheads lachten.
Luke warf Gray einen Blick zu, um zu sehen, ob er das mitbekommen hatte. Er hatte, aber sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er wandte den Blick ab und schaute sich im Park um.
«Du, Luke, mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas erledigen muss. Kannst du auch allein zum Motel zurückgehen?»
«Jetzt gleich?»
«Ja.»
Er zuckte mit den Schultern. «Okay.»
«Ich komme später nach.»
Luke nickte. Dann stand er auf und ging los.
«Geh direkt zurück, Luke. Keine Umwege.»
«Mach ich.»
Er überquerte den Rasen. Ging am Baum und an den Typen mit der Frisbeescheibe vorbei. Auf der anderen Seite des Parks, bei den Toiletten, drehte er sich um. Gray saß immer noch am Picknicktisch und winkte ihm zu. Er winkte zurück und ging weiter. Als er glaubte, dass Gray ihn hinter dem Toilettenhäuschen nicht mehr sehen konnte, machte er kehrt.
Er lugte um die Ecke des Häuschens; sah, wie Gray den Picknicktisch verließ und zu den beiden hinüberging.
Er trat in den Schatten des Baums. Ging direkt auf den Hund zu, bückte sich und nahm die Leine. Quex und Stitch starrten ihn an.
«Hey du, was soll das werden?», fragte Quex.
Gray achtete nur auf den Hund. «Komm mit, Bursche», sagte er sanft.
Der Hund sah kurz zu ihm auf. Dann gingen die beiden zusammen davon.
Quex und Stitch saßen einfach nur da. Ihre Lippen waren mit Senf und Ketchup verschmiert. Mit offenem Mund sahen sie ihm nach.
«Das glaub ich nicht», sagte Stitch.
«Hey, du Arschloch!», schrie Quex. «Was soll das werden?»
Weder Mann noch Hund blieben stehen oder drehten sich um.
Quex sah Stitch an.
«Hast du so was schon mal gesehen?»
«Das gibt’s doch nicht!»
«Du Wichser!»
Sie ließen die Burger fallen, sprangen auf und rannten hinter Gray her. Quex war etwas schneller als Stitch. Ihre Stiefel trampelten über den Rasen.
Luke sah sie rennen. Er sah, wie Gray und der Hund ganz einfach weitergingen. Als ob er nicht wüsste, dass sie ihn verfolgten und beinahe schon eingeholt hatten, dass Stitch einen Totschläger aus der Tasche zog und Quex schon die Hand nach seiner Schulter ausstreckte. Doch im selben Moment, als Luke hinter dem Häuschen hervorkam, um ihn zu warnen, wirbelte Gray herum. Er griff nach Quex’ Arm und trat mit dem rechten Fuß gegen sein rechtes Knie. Das Gelenk gab nach, und mit einem Knall rissen die Sehnen. Quex schrie auf, Gray drehte seinen Arm herum und renkte ihm die Schulter aus, dann drückte er ihn nach unten und brach ihm mit dem Unterarm den Ellbogen. Sein Schrei steigerte sich zu einem unmenschlichen Kreischen, bis Gray ihm das Knie in den Mund rammte und ihn einfach auf den Boden fallen ließ.
Gray fixierte nun Stitch. Der stand mit weit aufgerissenen Augen da und keuchte, als wäre er kilometerweit gelaufen und nicht nur ein paar Schritte. Er hielt den Totschläger, als wäre es ein Stück Hundescheiße, das er durch Zufall gefunden hatte. Mit zitternder Stimme rief er: «Hey! Mach keinen Scheiß, oder ich schlag dich zu Brei!»
Gray sah teilnahmslos auf Quex hinunter, der zuckend und stöhnend im Gras lag und Blut und Zähne ausspuckte. Dann ging er zum Hund hinüber. Der Hund wirkte nervös und wich zurück.
«Alles in Ordnung», sagte er und kniete sich vor ihm nieder, um das Halsband zu lösen. Dann ging er zurück zu Quex. Er beugte sich über ihn und legte ihm das Halsband an. Zog es fest, damit die Dornen sich auch schön in den Hals bohrten.
«Oh Mann!», rief Stitch. «Wie krank ist das denn? Scheiße!»
Der Fußball und die orange Frisbeescheibe lagen unbeachtet im Gras. Frisbeewerfer und Fußballspieler hatten nur Augen für Gray. Verängstigte Mütter scheuchten ihre Kinder vom Spielplatz. Luke sah, wie Gray die Schlinge der Leine ergriff und Quex zum Baum zog.
Quex fing an zu husten und zu würgen. Mit der linken Hand packte er das Halsband. Sein gebrochener Arm und das zertrümmerte Bein schleiften über den Rasen.
Stitch folgte ihnen in sicherem Abstand. Als wäre er ein mitfühlender, aber hilfloser Zuschauer und Quex eine Art Christus, der zur Kreuzigung geführt wird.
Als sie den Baum erreicht hatten, legte Gray einen Arm um Quex und hob ihn hoch. Quex wimmerte und bettelte, als Gray die Leine über einen niedrigen Ast warf und stramm zog. Als seine Stiefel den Boden kaum noch berührten, verknotete Gray die Leine und wandte sich ab.
Der Hund hatte auf ihn gewartet; zusammen gingen sie davon. Hinter ihnen stand Quex auf den Zehenspitzen des gesunden Beins, mit einer Hand im Halsband. Stitch traute sich noch nicht näher heran, er wartete ab, ob Gray zurückkommen würde.
Gray ging zu Luke hinüber. Der war wieder hinter das Häuschen getreten und drückte seinen Rücken gegen die Wand. Als Gray und der Hund um die Ecke kamen, sahen sie ihn trotzdem sofort.
«Warum bist du nicht zurück zum Motel gegangen?»
Luke zuckte mit den Schultern. Er sah, dass Quex jetzt ausgestreckt unter dem Baum lag. Stitch beugte sich über ihn und telefonierte mit seinem Handy.
«Er ruft jemanden an», sagte Luke.
«Sieht so aus.»
«Und wenn er die Bullen ruft?»
«Ja, was dann?»
«Du hast ihren Hund mitgenommen.»
«Was geschehen soll, wird geschehen. Ich kümmere mich darum, wenn es so weit ist.» Er legte die Hand auf Lukes Schulter. «Komm, wir gehen.»
Sie gingen zurück zum Motel; der Hund zwischen ihnen, als wäre das seit Jahren schon sein Platz. Luke sah, dass er um den Hals herum eine hässliche Narbe hatte.
«Was machst du jetzt mit ihm?»
«Ich behalte ihn. Wenn du ihn nicht willst.»
«O ja, Mom ist bestimmt begeistert, wenn ich den mit nach Hause bringe.»
«Erzähl ihr nichts davon, was du gesehen hast. Okay?»
«Warum nicht?»
«Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das gut findet.»
«Na schön. Aber bestimmt will sie wissen, woher wir ihn haben.»
«Wir haben ihn im Park gefunden. Er ist da herumgelaufen. Herrenlos.»
Luke grinste. «Er ist uns gefolgt.»
Gray grinste auch. «Genau.»
Es war ein Block bis zur Alejo und dann noch ein Block bis zum Motel. Luke schloss die Tür ihres Zimmers auf und schaute hinein.
«Sie ist im Badezimmer.»
Gray nickte. Stand da. Wollte noch irgendetwas sagen.
«Wie willst du ihn nennen?», fragte Luke.
«Ich weiß nicht. Hör zu, ich wollte nicht, dass du dabei zusiehst. Es tut mir leid.»
«Ich hab schon viele Sachen gesehen.»
Er ging hinein und schloss die Tür.
Gray ging noch nicht in sein Zimmer. Zusammen mit dem Hund machte er sich auf den Weg in die Stadt. Er musste ein paar Sachen für ihn besorgen. Fressen. Eine neue Leine und ein Halsband. Und etwas, um seine Wunden zu versorgen.
 
Sie wurden am Gepäckband von einem jungen Mann mit übler Akne und einem Rüssel von Nase begrüßt. Dem Repräsentanten des Systems in Oklahoma City.
«Bestimmt seid ihr beide Mr. Smith und Mr. Jones», sagte er grinsend. Irritierenderweise leuchteten zwei blaue Augen in seinem roten Gesicht.
«Eigentlich bin ich Mr. Smith-Jones», sagte Groh. «Mein Partner heißt Mr. Jones-Smith.»
Der Mann lachte und streckte die Hand aus.
«Wollt ihr was ziemlich Komisches hören? Ich heiße wirklich Smith. DeWitt Smith.»
«Das ist komisch», sagte Groh und gab ihm widerwillig die Hand. Der Mann war so unglaublich hässlich, dass er ihn lieber nicht berührt hätte.
«Habt ihr Gepäck?»
«Ja.»
DeWitt musterte die Gepäckstücke auf dem Laufband.
«Sagt Bescheid, wenn euer Kram vorbeikommt. Ich greif ihn mir.»
«Alles klar.»
«Wie war der Flug?»
«Ziemlich öde. Gott sei Dank.»
DeWitt lachte. «Kann mir vorstellen, dass ihr keinen Wert auf einen aufregenden Flug legt, stimmt’s?»
DeWitt kam zu dem Schluss, dass er Mr. Smith-Jones gut leiden konnte, Mr. Jones-Smith dafür weniger. Eiskalte Typen wie ihn traf man in ihrer Branche häufiger. Als Kind war DeWitt oft auf der Farm seines Großvaters gewesen. Dort stand ein alter Brunnen, der mit Brettern zugedeckt war; er hatte einmal eins dieser Bretter weggezogen und hineingeschaut; im sommerlichen Sonnenschein war ihm nasskalte Luft entgegengeweht, und ein paar Weberknechte kamen heraus. Er konnte das Wasser nicht sehen, nur Dunkelheit, und er stellte sich vor, wie grauenhaft es wäre, dort hinein zu fallen. Genau dasselbe Gefühl hatte er, wenn er Jones-Smith anschaute.
«Da kommt meiner», sagte Groh, und DeWitt packte ihn und hob ihn herunter. Kurz darauf kam auch Bulgakovs.
«Jetzt nichts wie weg.»
Schwungvoll verließ er das Terminal, die beiden Rollkoffer im Schlepptau. Groh und Bulgakov mussten sich beeilen, um Schritt zu halten. Hinter seinem Rücken schauten sie sich achselzuckend an. DeWitt war in Fahrt. Er hatte zwar keine Ahnung, was diese beiden Kerle vorhatten, aber offensichtlich handelte es sich um einen extrem wichtigen Auftrag. Er würde dafür sorgen, dass alles wie am Schnürchen lief und keine Probleme auftraten. Im System wurden gute Leistungen belohnt. Jetzt war er noch ein Niemand aus Ratliff City, Oklahoma, einem Kaff mit 131 Einwohnern, aber seine Karriere würde von nun an steil nach oben gehen.
 
Alle dachten, sie würde nichts mitbekommen, aber sie wusste fast alles. Sie wusste, dass Latreece trotz all ihrer Fröhlichkeit ganz verzweifelt war, weil man in einer ihrer enormen Brüste einen Knoten entdeckt hatte und sie das Wochenende in der Ungewissheit verbringen musste, welches Ergebnis die Biopsie haben würde. Und sie roch sie wie den Rauch eines weit entfernten Feuers: die Sorgen und Ängste ihres Sohnes, der in Pennsylvania im Gefängnis saß. Dass gerade ein Spitzenteam von Auftragsmördern losgeschickt wurde, um ihre weggelaufene Exschwiegertochter ausfindig zu machen; dass ihr Ehemann vor einer Stunde die blauen Pillen genommen hatte, die er zwischen seinen Socken und Unterhosen versteckte, und jetzt im Erdgeschoss das Dienstmädchen besuchte, das geduldig daran arbeitete, seinem krummen alten Schwanz eine Erektion zu verschaffen. Dieses Mädchen hatte es faustdick hinter den Ohren, sie war nicht das nette, einfache, immer fröhliche Kind aus Südamerika, sondern eine ebenso rücksichtslose und hartherzige Intrigantin, wie sie, Millie Cicala, es vor ihrem Schlaganfall gewesen war. Dem Schlaganfall, der für sie kein Unglück war, sondern dem sie ein neues Leben verdankte.
Es war nämlich so: Die Gehirnregionen, die für Angst, Sorgen, Trauer und Zorn zuständig waren, waren von Blut überschwemmt und zerstört worden. Verschont geblieben waren die positiveren Areale. Die Leute hielten ihr Lächeln für das Grinsen einer Idiotin. Dabei war es der Ausdruck einer Glückseligkeit, die in ihrem Schädel begann und sich bis in die entlegensten Winkel des Universums zu erstrecken schien. Was kümmerte es sie, wenn ihr Mann sie mit dem Dienstmädchen betrog oder es zumindest versuchte, wenn sie selbst sich wie ein Blatt fühlte, das in einem unglaublichen Hurrikan des Glücks herumgewirbelt wurde?
 
Seine Mutter hatte immer gesagt, verwahrloste Menschen erkennt man an ihren ungemachten Betten, und wenn er sein Bett nicht ordentlich machte, musste er damit rechnen, den Hintern versohlt zu bekommen. Seine Mutter inspizierte sein Zimmer wie ein Ausbilder bei den Marines. Diese Erziehung war erfolgreich gewesen, auch wenn er ein einsames Leben führte und außer ihm kaum jemand sein tadellos gemachtes Bett zu sehen bekam. Er hatte von seiner Mutter eine Tagesdecke bekommen, die schon seiner Großmutter gehört hatte, mit reliefartigem Webmuster und Fransen am Saum. Vor langer Zeit musste sie weiß gewesen sein, aber im Lauf der Jahrzehnte hatte sie eine ähnliche Farbe wie Elfenbein angenommen. Die Decke lag meistens zusammengefaltet in einer Schublade, aber weil Besuch gekommen war, hatte er sie herausgeholt. Sie lag glatt gezogen auf der Matratze, die Fransen rundherum im gleichen Abstand zum Teppich. Ein funkelndes Waffenarsenal lag ordentlich aufgereiht auf der Decke.
Überwiegend Handfeuerwaffen, Revolver und halbautomatische Pistolen. Ein halbes Dutzend Messer und einige Schalldämpfer.
«Das kann sich sehen lassen, DeWitt», sagte Groh, und DeWitt wusste, er hatte gute Arbeit geleistet.
Beide entschieden sich für halbautomatische Waffen, Groh nahm eine 32er, Bulgakov eine 45er. Bulgakov nahm außerdem ein Stiefelmesser von Morseth mit Zwölfzentimeterklinge. Er mochte Messer, das sah DeWitt an der Art, wie er es hielt. Er selbst konnte Messer nicht ausstehen. Als Kind hatte er einmal mit angesehen, wie sein Großvater ein Schwein schlachtete. Er hatte ihm den Magen aufgeschlitzt, als es noch lebte und quiekte. Danach hatte er einen Monat lang keinen Speck gegessen.
«Was für einen Wagen hast du besorgt?», fragte Groh.
«Einen Dodge Neon. Es hieß, ihr wollt nichts Ausgefallenes.»
Groh nickte, sah dann auf die Uhr. «Würde es Umstände machen, wenn wir ein Weilchen hierblieben?»
«Umstände, machst du Witze? Es ist toll, dass ihr da seid!»
Sie gingen ins Wohnzimmer. Groh und Bulgakov setzten sich auf die Couch. Auf dem Tisch lag ein Rinderschädel mit langen, gebogenen Hörnern.
«Der sieht ja aus wie aus einem Bild von Georgia O’Keeffe», sagte Groh.
DeWitt hatte noch nie von Georgia O’Keeffe gehört; sicherheitshalber lachte er ein wenig, falls das ein Witz sein sollte.
«Was kann ich euch anbieten? Wollt ihr was trinken? Oder habt ihr Hunger? Ich kann ganz gut kochen.»
«Für mich nichts, danke», sagte Groh.
DeWitt sah Bulgakov an, aber der ignorierte ihn. Schraubte einen Schalldämpfer auf seine Pistole.
«Hey!», rief DeWitt. «Es ist Sonntagabend! Dann ist ja alles klar.»
Groh sah ihn verständnislos an.
«Im Fernsehen läuft Football!»
Und er griff nach der Fernbedienung.
 
Gina träumte, eine Bowlingkugel wäre von der Bahn abgekommen und würde laut durch eine endlose Rinne rumpeln; dann wachte sie auf und hörte, wie gerade ein Flugzeug startete. Sie lag komplett angezogen auf dem Bett. Draußen wurde es schon dunkel. Sie sah sich um, aber Luke war nicht da. Die Badezimmertür stand offen, dort war er auch nicht. Sie bekam einen Schreck und rief: «Luke? Luke?»
Sein Kopf tauchte hinter seinem Bett auf.
«Was ist denn?», fragte er verwirrt.
«Was machst du denn da unten?»
«Lesen.»
«Auf dem Fußboden?»
«Ich lese gern auf dem Fußboden.»
Sie setzte sich auf und rieb sich Gesicht und Augen.
«Wie geht es dir?», fragte Luke.
«Ich glaube, besser.»
«Können wir dann essen gehen? Ich bin am Verhungern.»
«Ach, Luke, mir ist nicht nach Ausgehen. Mach dir ein Sandwich mit Marmelade und Erdnussbutter.»
«Das habe ich schon heute Mittag gegessen.»
«Dann isst du es eben noch mal, davon stirbt man nicht.»
«Sandwiches hängen mir zum Hals raus. Das ist doch Kindesmisshandlung. Immer muss ich Sandwiches essen.»
«Kindesmisshandlung, okay.» Sie seufzte. «Aber lass mich schnell noch duschen.»
 
Sie gingen die Alejo Avenue hinunter. Die Dämmerung ging in tiefe Dunkelheit über, ein einzelner Stern stand hinter ihnen am Himmel. Sie gingen ins Sea Horse und setzten sich ans Fenster.
«Hey, da ist Norman», sagte Luke.
Norman saß mit ein paar rauen Typen an der Bar. Er hatte eine San-Diego-Chargers-Mütze auf und sah sich mit den andern das Spiel der Eagles gegen die Cowboys an.
«Vielleicht merkt er nicht, dass wir da sind», sagte Gina.
«Magst du ihn denn nicht?»
«Doch, ich bin gerade nur nicht in der richtigen Stimmung. Er ist ziemlich anstrengend.»
January brachte ihnen die Speisekarten. Sie schauten hinein.
«Ich habe keinen Hunger», sagte Gina. «Ich nehme nur einen Teller Muschelsuppe. Willst du einen Piratenburger?»
«Ich esse kein Fleisch.»
«Stimmt, das habe ich vergessen. Der Herr Vegetarier. Was willst du dann?»
«Weiß ich nicht.»
Er brütete über der Speisekarte. Die Männer am Tresen johlten, weil die Cowboys gerade einen Touchdown geschafft hatten.
«Na los, Herr Vegetarier. Jetzt sag schon.»
«Lass mich in Ruhe.»
«Hallo ihr!»
Norman kam auf sie zu. Sein Glas brachte er gleich mit.
«Was dagegen, dass euch ein alter Kauz Gesellschaft leistet?»
«Natürlich nicht», sagte Gina.
Er setzte sich neben Luke. Sein Gesicht war gerötet, und sein Atem roch nach Alkohol.
Gina zeigte auf seine Mütze. «Bist du ein Chargers-Fan?»
«Ja! Ich komme eigentlich aus San Diego. Wir haben die Giants heute richtig fertiggemacht, das ist ein Grund zum Feiern. Magst du Sport, Luke?»
«Ich mag Skateboard. Ab und zu spiele ich Fußball. Aber Sport im Fernsehen angucken mag ich nicht besonders.»
«Sehr vernünftig. Ich habe alles in allem bestimmt ein paar Jahre damit vergeudet, mir Sport im Fernsehen anzuschauen. Eine interessante Sache, dieser Fanzirkus. Die bedeutungslosen Handlungen wildfremder Menschen versetzen einen in Verzückung oder Verzweiflung. Und diese Menschen wissen nicht einmal, dass man existiert. Eine vollkommen einseitige Beziehung. So ähnlich wie Spinozas Gottesbegriff. Er war Pantheist, sah Gott als eine unpersönliche Macht. Er hat gesagt, ihr könnt Gott lieben, aber ihr dürft nicht erwarten, dass Gott euch ebenfalls liebt. Der alte Norm Hopkins liebt die Chargers. Aber die Chargers lieben wohl kaum den alten Norm Hopkins.»
January brachte ihnen Wasser. «Wissen wir jetzt, was wir wollen?»
Gina warf Luke einen Blick zu. «Ich glaube, wir brauchen noch ein wenig.»
«Okay. Und wie geht es uns, Norman?»
«Alles bestens, January. Aber es ginge uns noch besser, wenn ich noch einen Drink hätte.»
«Alles klar.»
«Wo steckt denn euer Komplize heute Abend?», fragte er Gina.
«Gray? Keine Ahnung. Wir haben ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen.»
«Ich habe in seinem Zimmer angerufen, aber er hat nicht abgenommen. Vielleicht geht er mit seinem neuen Hund spazieren.»
«Woher weißt du denn von seinem Hund?»
«Na, darüber reden hier doch alle.»
Sie war erstaunt. «Wirklich? Wieso denn?»
Norman war erstaunt. «Nun ja, das muss ja ein ganz schönes Spektakel gewesen sein, wie ich gehört habe.»
«Was denn? Wovon redest du da?»
«Wie Gray an den Hund gekommen ist.»
«Luke und er haben ihn im Park gefunden. Ausgesetzt.» Sie sah Luke an. «Stimmt doch, oder?»
Luke brachte ein schwaches Nicken zustande.
«Wie merkwürdig», sagte Norman. «Da hab ich aber eine ganz andere Geschichte gehört.»
 
Gray und der Hund überquerten die Dünen und erreichten das Sea Breeze Motel. Er öffnete die Tür, und sie gingen hinein. Der Hund trat auf eine Ansichtskarte des Motels.
Er nahm ihm die Leine ab und hob die Postkarte auf. Auf der Rückseite stand:
Ich muss mit dir reden. Sofort!
Gina

Der Hund schlabberte Wasser aus einer glänzenden Silberschale.
«Ich bin gleich zurück», sagte Gray.
Er klopfte an ihre Tür, wartete und klopfte noch einmal lauter, dann hörte er sie.
«Wer ist da?»
«Gray.»
Sofort ging die Tür auf, und sie kam heraus. Bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte, sah er Luke, der anscheinend geweint hatte.
«Was zum Teufel ist im Park passiert?», fragte sie. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut.
«Hört sich an, als wüsstest du es schon.»
«Warum hast du Luke gesagt, dass er lügen soll?»
«Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.»
«Du hattest kein Recht dazu. Du hast meinen Sohn in Gefahr gebracht!»
«Er ist keinen Moment in Gefahr gewesen.»
«Alles wegen diesem blöden Hund!»
«Ein Tier wurde misshandelt, und ich habe das beendet.»
«Warum hast du nicht irgend so ’nen blöden Tierschutzverein angerufen, wenn dir das so wichtig war. Aber sich prügeln, und Luke hat alles mit angesehen!»
«Er sollte es nicht sehen, das tut mir leid.»
«Ja, das hat er mir erzählt. Du hast ihn zurückgeschickt.»
«Stimmt.»
«Er ist doch noch ein kleiner Junge. Er soll nicht allein rumlaufen. Sonst passiert noch was. Oder es kommt so ’n Perverser.»
«Im Park waren keine.»
«Woher willst du das wissen?»
«Ich habe nachgesehen.»
Sie lachte ungläubig. «Du glaubst wohl, du bist allwissend? Kannst durch Wände gucken? Und um die Ecke? Du hast doch eine scheiß Ahnung, wer da alles im Park war!»
«Ich finde, ein zehnjähriger Junge kann ruhig mal ein paar hundert Meter allein durch eine friedliche Stadt gehen, ohne dass seine Mutter gleich ausrastet.»
«Es geht dich einen Scheißdreck an, wie ich meinen Sohn erziehe. Ich entscheide, was gut für ihn ist. Heute Morgen habe ich mich getäuscht. Ich habe ihn dir anvertraut.»
«Du kannst mir vertrauen. Es war keine falsche Entscheidung.»
«Du hast dich nicht einfach nur geprügelt, wegen einer Sache, die dich überhaupt nichts anging. Du hast den Kerl beinahe umgebracht. Du hast ihn an diesem verfluchten Baum aufgehängt.»
«Ich hätte ihn umbringen können, wenn ich gewollt hätte. Der Kerl war nie in Lebensgefahr.»
Sie starrte ihn an.
«Wer bist du?», fragte sie leise.
«Das hab ich dir doch gesagt.»
«Das war nur ein Haufen Lügen.»
«Was war gelogen?»
«Du hast gesagt, du wärst Seemann gewesen. Auf einem Schiff namens Thomaston. Aber das kann nicht sein. Das Schiff wurde 1984 ausgemustert. Da warst du noch ein Kind.»
Gray schwieg.
«Und?»
Wieder Schweigen.
«Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Vielleicht bist du einfach ein Lügner. Vielleicht bist du auch … krank. Aber ich gehe kein Risiko ein. Ich will nicht, dass du Luke noch mal siehst.»
Sie öffnete die Tür und ging hinein.
«Gina –»
Die Tür fiel ins Schloss.
 
Die Stadt lag ruhig da, über ihr ein Sternenhimmel. Sie fuhren an Busters Restaurant vorbei und an dem Platz für Gebrauchtwagen. Vorbei an dem großen «Carter ist smarter – für wenig Geld»-Plakat. Die roten, blauen, gelben und grünen Wimpel hingen schlaff in der windstillen Luft.
Groh mochte das Gefühl, an einem fremden Ort anzukommen. Ohne zu wissen, was er im nächsten Moment sehen oder was passieren würde. Er wünschte, er müsste nicht schlafen und könnte für immer dahin gleiten, so wie ein Hai, immer, immer weiter.
Darin unterschied er sich von Bulgakov. Der schnarchte mit offenem Mund. Groh hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so wenig Neugier besaß. Nichts, was zwischen den Jobs geschah, hatte für ihn die geringste Bedeutung. Paris war nicht anders als London und Mexico City dasselbe wie Hongkong.
«Dima! Dima! Wach auf, wir sind da.»
Sie glitten durch ruhige Straßen, vorbei an bescheidenen, aber gepflegten Häusern, in denen die Einwohner von Brady schliefen. Sie ahnten nicht, dass gerade zwei Mörder in ihrer Stadt eingetroffen waren. Es sei denn, es fand Eingang in ihre Träume. Ließ sie stöhnen und murmeln, sich herumwerfen und versuchen, dem Traum zu entkommen. Groh parkte vor den Osage Creek Apartments. Schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Für eine Weile blickten sie vom Wagen aus zum Haus hinüber. Dann zogen sie die hautfarbenen Gummihandschuhe an und stiegen aus.
Es war kalt, ihr Atem dampfte. In einem Teil des Hauses brannte Licht, und sie hörten leise Musik. Einen jaulenden Countrysong. Wahrscheinlich ein einsamer Zuhörer, mit Bierdose und Zigarette. Sonst war alles dunkel und still.
Sie fanden die Briefkästen. Verschlossene Metallfächer. Bulgakov ließ die Klappe von «Peterson» mit einem seiner Werkzeuge aufspringen. Es lag nur eine Karte darin, adressiert an «Die Anwohner»: HAPPY JACKS GRILL – DER FRÖHLICHSTE IMBISS VON BRADY!!!
Sie folgten einem Weg, der an den Gebäuden entlangführte, und stiegen dann die Treppe zum Apartment 25 hinauf. Bulgakov entfernte sorgfältig ein gelbes Polizeisiegel und machte sich dann am Schloss zu schaffen. Gegenüber auf dem Treppenabsatz war ein weiteres Apartment. Groh behielt die Tür im Auge, für den Fall, dass ein Nachbar mit leichtem Schlaf neugierig wurde und herauskam. Der würde eine Überraschung erleben.
Bulgakov öffnete die Tür, und sie gingen hinein. Groh durchquerte das Wohnzimmer und schloss die Vorhänge zur Straße. Sie schalteten kleine Taschenlampen ein. Die Lichtkegel wanderten durch den Raum. Bulgakovs Blick blieb an dem dunklen Fleck auf dem Teppich hängen, wo Carter gestorben war. Groh ließ den Lichtkegel seiner Lampe über das Bild von der Fuchsjagd gleiten.
«Ich bin einmal bei einer Fuchsjagd gewesen, Dima. Habe ich dir das erzählt?»
Bulgakov ignorierte ihn. Ging zum Schreibtisch und zog die Schublade heraus. Sie suchten nach etwas, das sie auf die Spur der geflohenen Frau bringen könnte. Telefonrechnungen, Kreditkartenbelege, Reisebroschüren. Ein Computer wäre natürlich ein echter Treffer gewesen. Nach zehn Minuten hatten sie immer noch nichts gefunden. Im Schrank lag Kleidung, im Kühlschrank waren Lebensmittel, und neben dem Bett standen flauschige Hausschuhe, es sah so aus, als hätten die beiden nichts zurückgelassen, was ihnen weiterhelfen konnte. Oder als ob die Polizei schon alles gefunden hatte.
Groh ging ins Kinderzimmer, Lukes Zimmer. Er wusste, wie Luke aussah, man hatte ihm Fotos der beiden gegeben. Ein attraktiver Junge. Ein schöner Junge. Seine Augen wirkten irgendwie katzenhaft. Seltsame, geheimnisvolle Augen. Er würde nett zu ihm sein, wenn sie seine Mutter getötet hatten. Ihn vor Bulgakovs Grobheit beschützen.
Sein Lichtkegel fand eine andere Taschenlampe. Die Harry-Potter-Taschenlampe. Er nahm sie und schaltete sie ein. Luke mochte also Harry Potter. Er würde alle Bücher kaufen, damit Luke etwas zu lesen hatte, während sie ihn zurückbrachten. Wenn er sie ihm gab, würde Luke ihn mit seinen Katzenaugen anschauen und fragen: «Woher wussten Sie, dass ich Harry Potter mag?»
Das Licht ging an.
Ein junger Polizist stand in der Tür und hielt mit beiden Händen eine Pistole auf Groh gerichtet.
«Hände hoch!»
Groh stand nur da, blinzelte in das grelle Licht.
«Weg mit der Taschenlampe! Hände hoch, wird’s bald!»
Er warf die Taschenlampe aufs Bett und hob die Hände.
«Auf den Kopf! Legen Sie die Hände auf den Kopf!»
Groh tat es. Der Polizist trug ein Namensschild, auf dem Butterfield stand. Wenn man ihn sah, konnte man meinen, dass in Brady schon Sechzehnjährige Polizist werden konnten.
«Was machen Sie da?»
Groh konnte die Angst spüren, die von Butterfield ausging. Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor seine Waffe auf einen Menschen gerichtet.
«Gina und ich sind alte Freunde. Ich mache mir große Sorgen um sie. Sie hat ein paar Sachen, die mir gehören, ein paar Bücher und Fotos. Ich bin gekommen, um sie mir zu holen.»
«Und warum schnüffeln Sie hier im Dunkeln herum? Und was sollen die Handschuhe?»
Butterfield war ein paar Schritte in den Raum hineingekommen. Groh warf einen Blick auf die 9-Millimeter-Pistole in seiner Hand.
«Und warum zittert Ihre Pistole so?»
«Runter auf den Boden! Auf den Bauch! Na los, wird’s bald!»
Groh stand einfach nur da. Hinter Butterfield sah er die dunkle Masse von Bulgakovs Körper. Schwarzes Sweatshirt, schwarze Jeans, schwarzer Ledermantel und braune Springerstiefel. Mit denen er sich lautlos bewegte.
«Mein Partner steht hinter Ihnen. Er hat eine Pistole. Damit wird er Sie töten. Es sei denn, Sie tun, was ich sage.»
Butterfield lachte nervös. Verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den andern. Hob abwechselnd die linke und die rechte Schulter.
«Ja. Na klar. Runter auf den Boden!»
Bulgakov drückte dem Bullen die Öffnung des Schalldämpfers in den Nacken. Er zuckte zusammen und schrie, als ob das Metall glühend heiß wäre.
«Geben Sie mir die Pistole», sagte Groh. «Mit dem Griff zuerst.»
Seine Hände zitterten jetzt so stark, dass ihm die Pistole beinahe hingefallen wäre, als er sie umdrehte und Groh überreichte.
«Auf die Knie.»
Mit abgewandtem Gesicht ging er hinunter auf die Knie. Wie ein armer Sünder, der sein Schicksal in Gottes Hände legt.
«Töten Sie mich nicht. Bitte.»
Er schwankte hin und her. Groh stand vor ihm, Bulgakov hinter ihm.
«Woher wussten Sie, dass wir hier sind?»
«Ich habe eine Frau. Ich habe ein kleines Baby. Einen Jungen!»
«Beherrschen Sie sich und hören Sie zu. Wenn Sie am Leben bleiben wollen.»
«Jawohl, Sir. Jawohl, Sir. Hab verstanden.»
«Woher wussten Sie, dass wir hier sind? Hat Sie jemand angerufen? Wenn ja, wer war es?»
«Niemand hat angerufen. Ich bin nur vorbeigefahren. Ich überprüfe die Adresse hier regelmäßig. Wegen dem, was letzte Woche passiert ist. Etwas stimmte nicht.»
«Und was war das?»
«Die Vorhänge. Die Vorhänge im Wohnzimmer. Sie waren zugezogen. Vorher waren sie offen. Bitte tun Sie mir nichts! Wir wollen doch zusammen in Urlaub fahren, nach Branson in Missouri. Nächste Woche!»
«Haben Sie Unterstützung angefordert?»
«Wie?»
«Ob Sie Unterstützung angefordert haben!»
«Nein. Nein, Sir, bestimmt nicht.»
«Noch einmal, aber jetzt die Wahrheit. Haben Sie Unterstützung angefordert?»
Groh konnte sehen, wie der Gedanke an eine List in seinen Augen aufblitzte.
«Ja, Sir. Natürlich habe ich das. Draußen stehen sechs bis acht Leute und warten auf Sie. Die machen Sie fertig, wenn Sie nicht aufgeben.»
Groh hob den Blick von Butterfield zu Bulgakov. Es war kein Nicken, sondern nur ein Blick, aber Butterfield wusste, was er bedeutete. Er fing an zu keuchen und ließ den Kopf hängen, als ob er zu schwer für seinen Hals geworden wäre. Wie bei einem Riesenbaby. Groh roch Urin und sah, dass Butterfield sich eingenässt hatte.
Bulgakov griff in seinen Stiefel. Butterfield warf einen Blick nach hinten.
«O Gott! Ach du verdammte Scheiße!»
Bulgakov hatte in einer ungewöhnlich redseligen Stimmung einmal davon erzählt, wie er in Tschetschenien Gefangene getötet hatte. Er hatte den Kopf mit dem Stiefel zu Boden gedrückt und dann die Kehle durchschnitten, bis er auf die Schlagader traf. Eine effektive Methode, aber schmutzig. Es konnte passieren, dass man über und über mit Blut bespritzt wurde. Er hatte dann einen besseren Weg gefunden, bei dem kaum Blut floss. Die bekam Groh jetzt zu sehen. Bulgakov schlug Butterfield die Mütze herunter, drückte seinen Kopf nach unten, das Kinn zur Brust. Dann stieß er ihm das Messer in den Nacken, dort, wo die Wirbelsäule im Schädel endet, und schob die Klinge hinauf ins Hirn.
Butterfield seufzte und fiel vornüber. Zuckte noch einmal und war tot.
Groh nahm seine Taschenlampe vom Bett.
«Okay, Dima. Mach schnell. Aber keine Hektik.»
Sie schlossen die Wohnungstür hinter sich und brachten das Polizeisiegel wieder an. Dann gingen sie die Treppe hinunter, beide mit der Waffe in der Hand. Am Ende des Treppenhauses standen sie plötzlich einem weiteren Polizisten direkt gegenüber, er war sehr dick und kam den Gang entlang. Wegen der Kälte trug er einen schweren Wollmantel, der nicht zu seiner blauen Uniform passte. Auch er hielt die Waffe in der Hand, war aber so überrascht, als Groh und Bulgakov sofort auf ihn schossen, dass er vergaß, sie zu benutzen. Doch er fiel nicht um. Mit leicht vorgestreckten Armen stand er da und nahm Schuss um Schuss entgegen, als wollte er einen Rekord aufstellen, wie lange man sich unter Beschuss aufrecht halten kann. Vielleicht lag das an der Kombination aus Mantel, Körperfett und der durch die Schalldämpfer reduzierten Schlagkraft ihrer Waffen. In Anbetracht dessen, was ihm gerade widerfuhr, gab er merkwürdig leise Geräusche von sich. Ah! Ah! Ah! Als stünde er vor dem Badezimmerspiegel und würde sich mit einer Pinzette die Nasenhaare entfernen. Mit einer Kugel in die Stirn war dann alles vorbei.
«Markus!»
Bulgakov zeigte zur anderen Straßenseite. Dort stand ein Mann mit seinem Hund unter der Laterne. Er starrte sie an. Dann waren Mann und Hund verschwunden.
Für einen Schuss war die Entfernung viel zu groß. Bulgakov rannte ihm nach, vorbei an den beiden Streifenwagen, die vor dem Haus standen.
Der Mann hörte Bulgakovs Schritte auf dem Pflaster. Erkannte mit Schrecken, dass einer der Mörder ihn verfolgte. Sein Hund, ein brauner, mittelgroßer Köter, lief an der Leine neben ihm her, seine langen Ohren wackelten.
«Los, Lewis, lauf!»
Sie erreichten die Straßenecke und bogen ab. Er war Apotheker, konnte nachts schlecht schlafen. Vor zwanzig Jahren war er Läufer bei den Brady Bobcats gewesen und hatte sich einigermaßen fit gehalten, er trug Turnschuhe und lief ziemlich schnell. Er drehte sich um, sah Bulgakov um die Ecke kommen, er wedelte mit den Armen und fuchtelte wütend mit seiner Pistole herum, die im Licht einer Straßenlaterne schimmerte. Der Mann begriff: Er war schneller als er und kam näher. Er schrie zu den stillen Häusern hinüber: «Hilfe! Hilfe! Ruft die Polizei! Ruft die Polizei!»
Die Luft an seinem Ohr knackte, als eine Kugel vorbeiflog. Er dachte Ich werde beschossen, dabei stolperte er und verlor die Leine, als er mit rudernden Armen versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Dann traf ihn eine Kugel in den Rücken. Er fiel hin und rollte über die Straße. Das raue Pflaster zerkratzte sein Gesicht, aber das spürte er nicht. Er stemmte sich hoch auf Hände und Knie. Sechs Meter vor ihm wartete sein Hund. Er drehte sich um und bellte, wusste nicht, was er tun sollte. «Lauf, Bursche!», wollte er rufen, aber er brachte nur ein Flüstern hervor. Dann stand Bulgakov über ihm. Die Pistole ploppte zweimal leise, und der Apotheker sackte zusammen.
Bulgakov keuchte. Kondensierter Atem strömte aus seinem Mund. Er hob die Patronenhülsen auf, die auf die Straße gefallen waren. Der Hund lief hin und her und bellte, im Umkreis schlossen sich weitere Hunde solidarisch an. In einem Haus ging Licht an. Bulgakov steckte die Patronenhülsen in die Tasche und sah den Hund an.
Hinter ihm kamen Scheinwerfer um die Ecke. Er drehte sich um und sah ihnen entgegen. Bereit zu töten. Aber es war Groh mit dem Neon.
«Los, Dima! Schnell!»
Bulgakov sprang hinein, und der Wagen fuhr mit heulendem Motor davon.
Lewis lief zurück zur Leiche des Apothekers, seine Leine zog er hinter sich her.
 
Gray konnte nicht einschlafen. Er lag im Bett und sah sich alte Filme an. Nancy Drew and the Hidden Staircase.
Der Schlittenhund saß in der Nähe der Tür auf dem Boden und kaute auf dem Nylabone-Knochen herum, den Gray ihm gekauft hatte. Jetzt stand er auf, streckte sich und kam zum Bett herüber. Er sah zu Gray empor. Sein eines Auge war vernarbt und trüb, das andere leuchtend braun.
«Komm ruhig rauf, Bursche. Na los, spring.»
Er klopfte aufs Bett, und der Hund sprang herauf. Er ging zum Fußende, drehte sich ein paarmal hin und her und ließ sich dann fallen. Den Kopf legte er auf Grays Knie. Er blinzelte, dann wurden seine Augenlider schwer. Er gab einen Seufzer von sich. Manchmal klingt ein Seufzer angestrengt, aber das war hier nicht der Fall. Es war eindeutig ein Seufzer vollständigen Wohlbefindens.
Gray wünschte sich, dass auch seine Welt so naiv und klar geordnet wäre wie die von Nancy Drew. Die Ereignisse des Vormittags liefen wieder und wieder in seinem Kopf ab. Vielleicht hatte Gina recht, und es war keine gute Idee gewesen, den Hund zu retten. Vielleicht war es nicht richtig gewesen, Luke allein zurück ins Motel zu schicken – nicht, weil es gefährlich war, sondern weil Gina ihm die Verantwortung übertragen hatte und das nicht wollte. Wenn man erst einmal die Schwelle zur Gewalt übertreten hat, kann so gut wie alles passieren. Es hätte ganz anders ausgehen können. Der Typ mit dem Tattoo hätte anstelle des Totschlägers eine Pistole haben können, dann wäre er jetzt tot.
Letztendlich fand Gray, dass alles ganz gut gelaufen war. Er wusste, dass niemand sich aussuchen kann, für wen oder was er bereit war zu sterben. Das Schicksal trifft die Wahl.
Montag

Was hatte das Ganze wohl zu bedeuten?
Irgendeinen Sinn musste es schließlich haben. Wir leben in einer sinnvoll geordneten Welt. Niemand konnte dieser Ordnung entkommen. Saufen, Drogen oder Weiber waren allesamt nur Umwege auf einer Reise, die unausweichlich zurück zum Herrn führt. Und wenn kein Spatz vom Ast fällt, ohne dass ER es bemerkt, dann musste ER auch von dem Herzanfall gewusst haben.
Bis vor zwei Jahren war er noch nie ernsthaft krank gewesen. Hatte fast nie auch nur eine Erkältung gehabt. Und dann … zwei Herzinfarkte in zwei Jahren.
Der erste hatte sein Leben verändert. Er hatte sich hingesetzt und überlegt, was wirklich wichtig für ihn war. Dabei war ihm klargeworden, dass für ihn Geld das Allerwichtigste war, damit er den Job als Marshall an den Nagel hängen und tun konnte, was immer er wollte. Er hasste die Arbeit für den Zeugenschutz. Irgendwelchen miesen Verrätern nach der Pfeife tanzen, die ihre eigenen Kumpels hatten hochgehen lassen. Aber wem man Zitronen gibt, der macht eben Limonade – ihm hatte man Geheimnisse anvertraut, wertvolle Geheimnisse. Er brauchte nur zuzugreifen. Und vor einem Jahr waren ihm dann Gina und all ihre Diamanten in den Schoß gefallen. Warum also der zweite Infarkt?
Er glaubte, das war ganz einfach ein Test. So musste man das wohl sehen. Wie das Elefantenbaby in Oklahoma gesagt hatte: «Gewinner geben nicht auf, sie stehen wieder auf.» Entweder man glaubte an sein Schicksal oder nicht.
Er versuchte es noch einmal mit dem MobileTracker. Er funktionierte immer noch nicht. Das ging schon seit gestern Abend so. Wenn er nicht bald wieder lief und sie King Beach inzwischen verlassen hatten, dann saß er in der Scheiße. Und zwar bis zum Hals.
Sein Handy klingelte. McGrath. Na klasse.
«Hey, Doug.»
«Es ist was Schreckliches passiert.»
«Was?»
«Letzte Nacht sind in Brady drei Menschen getötet worden. Zwei Polizisten und ein Mann, der mit dem Hund unterwegs war.»
«Verdammt.»
«Ein Polizist wurde in Ginas Wohnung gefunden, der andere vor dem Haus. Der Mann mit dem Hund ein Stück weit die Straße hinunter. Es ist ziemlich offensichtlich, was passiert ist. Einer oder mehrere von Cicalas Leuten sind in die Wohnung eingebrochen; sie haben nach etwas gesucht, das ihnen sagt, wo sie sie finden können. Die Polizisten sind ihnen in die Quere gekommen. Das ist unsere Schuld, Frank.»
«So ein Quatsch, unsere Schuld!»
«Ich muss es ihnen sagen.»
«Was sagen?»
«Die Wahrheit.»
Ter Horst fing an, sich die Brust zu reiben, in langsamen, verzweifelten Kreisen.
«Für die Wahrheit ist es jetzt ein bisschen spät. Die Wahrheit würde uns den Job kosten. Gib mir noch einen Tag, Doug. Ich schnappe sie mir.»
«Du hast doch keine Ahnung, wo sie steckt. Sonst hättest du sie längst.»
«Willst du die Wahrheit hören? Hier hast du die verdammte Wahrheit: Ich hatte wieder einen Herzinfarkt.»
«Was?»
«Ich bin fast gestorben. Ich liege im Krankenhaus.»
«Willst du mich verarschen?»
«Meinst du, ich denke mir so was aus?»
«Verdammt, Frank. Entschuldige.»
«Es geht mir schon besser. Ich komme bald hier raus, vielleicht morgen. Dann schnappe ich sie. Ich weiß genau, wo sie ist.»
«Dann sag’s mir.»
«Das kann ich nicht.»
«Und warum nicht?»
«Ich muss das selbst erledigen.»
«Irgendwas ist daran faul. Irgendwas verheimlichst du.»
«Habe ich dich schon mal im Stich gelassen?»
«Nein.»
«Als Alison krank war, habe ich dir da nicht geholfen?»
«Du hast mir immer geholfen, genauso, wie ich dir immer geholfen habe. Das spielt hier doch keine Rolle.»
«Unsere Freundschaft, fünfzehn Jahre – das spielt keine Rolle?»
«Ich mache reinen Tisch. Heute noch.»
«Morgen, Doug, mach morgen reinen Tisch. Falls ich sie nicht geschnappt habe. Okay?»
«Wenn du wirklich einen Herzanfall hattest, dann lass es lieber ruhig angehen. Und renn nicht durch Phoenix, um nach Gina zu suchen.»
«Das ist wohl meine Sache.»
Schweigen am anderen Ende. Dann sagte McGrath: «Ich rufe wieder an», und legte auf.
Ter Horst beschloss, nicht länger auf Dr. Ziegenficker und seine düsteren Prognosen zu hören. Es ging ihm gut genug, um die Verfolgung aufzunehmen. Um sie aufzuspüren und zu töten. Professor Forza hatte sich wegen Luke noch nicht zurückgemeldet. Sein Assistent sagte, er sei auf einer Geschäftsreise in Asien. Vielleicht wäre es das Beste, auch mit Luke kurzen Prozess zu machen. Er hatte ihn nie besonders gemocht. Die kleine Dumpfbacke.
Er schob die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Dann ging er an Manuel vorbei, der vor einer dieser mexikanischen Soaps eingenickt war, in denen vor allem riesige Brüste eine Rolle spielten, die aus Bikini-Oberteilen, engen Shirts oder knapp geschnittenen Blusen hervorquollen. Er öffnete den Schrank, nahm ein paar Sachen heraus und ging damit ins Badezimmer, schloss die Tür und zog das alberne Nachthemd aus, als ihm plötzlich Reverend Billy direkt ins Ohr schrie: «Die Zeit ist gekommen, Bruder Frank! Das große Omega, das Ende aller Tage! Wir kämpfen bei Armageddon, und du bist in meiner Armee, Bruder Frank!» Barfuß durchwanderte er eine Ebene voll wabernder Schwefeldämpfe. Bussarde kreisten über ihm, und der Mond schien, dabei war helllichter Tag. Der Mond war um ein Vielfaches größer als die Sonne. Er spürte Unruhe und Bewegung in der Luft und begriff, dass es unsichtbare Engel waren, die ihn wie die Bussarde umkreisten und dabei mit den Flügeln schlugen.
Er öffnete die Augen. Mit ausgestreckten Beinen saß er auf dem Boden, mit dem nackten Hintern direkt auf den kalten Fliesen. Seine Genitalien hingen zwischen seinen Schenkeln, purpur angelaufen und schlapp. Er zog sich an der Toilettenschüssel hoch und setzte sich erst einmal hin. Ihm war etwas schwindlig, und er glaubte, sich übergeben zu müssen, blieb aber einfach sitzen, bis das Gefühl vorbeiging. Dann ging er zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.
Er musste ohnmächtig geworden sein, weil er zu abrupt aus dem Bett aufgestanden war. Nachdem ihn McGrath derart genervt hatte.
Er zog das Nachthemd wieder an und schwankte zurück ins Bett. Fühlte sich erleichtert. Für einen Moment hatte er geglaubt, er habe schon wieder einen Herzanfall. Gott hätte ihn heim in sein Reich gerufen.
 
Gray schlug Normans Turm mit seinem Springer.
«Du bist in meine Falle getappt, Gray. Dein Schicksal ist besiegelt. Da kommst du nicht mehr raus.»
«Warten wir’s ab.»
Sie saßen im Park an einem der Picknicktische. Der Hund döste zu Grays Füßen im Schatten des Tischs. Norman starrte auf das Brett und dachte nach. Die schwarzen und weißen Figuren glänzten in der Sonne.
«Ich habe heute eine glatte Million verloren», sagte er. «Es ist ein Geben und Nehmen.»
«Und wie?»
«Die Börse ist eingebrochen. Schon mal vom Dow Jones gehört?»
«Nein. Du meine Güte. Tut mir leid.»
«Muss es nicht. Wenn man ein gewisses Level erreicht hat, ist es nur noch Monopolygeld.» Er schob einen Bauern nach vorn. «Nun spring schon.»
«Du verwechselst das mit Dame.»
«Oh. Na dann, du bist dran. Die Zeit läuft.»
Sofort schob Gray einen Läufer über das Brett. Norman verfolgte den Zug misstrauisch. «Was hast du vor, du alter Fuchs?»
«Hast du früher schon mal so viel verloren? Eine Million?»
«Ja, klar. Man gewinnt und verliert. Was macht das schon? Ich würde zehn Millionen geben, wenn ich Mr. Jones damit zum Leben erwecken könnte. Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt.»
«Und was hast du geträumt?»
«Ich habe die Haustür aufgemacht, und er war da. Er saß einfach so da. Leckte seine Pfote und putzte sich das Gesicht. Es stellte sich heraus, dass er gar nicht krank geworden und gestorben war, sondern sich verlaufen hatte. Nun hatte er endlich den Weg nach Hause gefunden. Jetzt versteh ich. Du hast es auf die Dame abgesehen. Das kannst du vergessen.»
Ein Schatten fiel auf das Brett. Gray blickte nach oben und sah eine Möwe vorbeifliegen, weiß und grau vor dem blauen Himmel. Mit elegant geschwungenen Flügeln. Er hatte gehört, Möwen wären böse und schmutzig, die Ratten des Meeres, aber ihm erschienen sie stets ätherisch und schön.
«Du bist dran. Hör auf zu trödeln. Ich habe dich gleich schachmatt, egal, was du machst. Ist dir klar, wie hilflos du mir ausgeliefert bist?»
«Vielleicht fahre ich bald weiter», sagte Gray.
«Weiter? Und wann?»
«Ich weiß nicht. Vielleicht schon heute.»
«Heute noch? Das geht nicht, wir spielen Schach!»
«Das Match spiele ich noch zu Ende, keine Sorge.»
«Und wo willst du dann hin?»
«Vielleicht nach Alaska.»
«Warum denn ausgerechnet Alaska?»
«Da bin ich noch nie gewesen.»
«Was ist mit Gina? Nimmst du sie mit?»
«Ich glaube, die geht mit mir nicht mal bis zur anderen Straßenseite.»
«Ganz schön sauer, was?»
«Ja.»
«Tut mir leid. Ich habe ja schließlich die Katze aus dem Sack gelassen. Oder besser gesagt den Hund.»
«Es ist nicht deine Schuld.»
«Ich verstehe nicht, warum sie sich so aufregt. Das war doch eine gute Tat. Man sollte dich dafür bewundern. Die Kleinstadtskinheads haben ihr Fett weggekriegt.»
«Ich glaube, es geht ihr vor allem darum, dass ich Luke angestiftet habe zu lügen. In ihren Augen war das Verrat. Das verstehe ich.»
Norman seufzte.
«Gray, Gray, Gray! Wenn ich so alt wäre wie du und bei so einer Braut landen könnte, wäre ich durch nichts mehr aufzuhalten. Ich würde Berge besteigen und Meere überqueren, wenn es sein muss. Wie Vincenzo.»
«Wer?»
«Der Kellner aus Sardinien. Der seinem Mädchen nach New York gefolgt ist.»
«Ja, richtig.»
«Und du willst stattdessen nach Alaska. Mit einem einäugigen Hund.»
Gray schwieg. Er setzte seinen Läufer.
«Du und Gina, ihr seid mir schon zwei. Ihr erinnert mich daran, was ich mal in einem Buch gelesen habe. Über zwei Schachteln. Beide sind verschlossen. Und in jeder Schachtel liegt der Schlüssel zu der anderen.»
Gray sah Norman über den Tisch hinweg an.
«Okay.»
«Diese zwei Schachteln, daran erinnert ihr mich, Gina und du.»
«Du bist dran.»
Norman konzentrierte sich wieder auf das Spiel.
«Ich tue jedenfalls mein Bestes, um dir diesen Unsinn mit Alaska auszureden. Es ist gar nicht so leicht, einen Menschen zu finden, der noch schlechter Schach spielt als ich.»
 
Sie sahen ein bisschen wie Seehunde aus. Dutzende von Seehunden. Wie sie da in schwarz glänzenden Neoprenanzügen auf ihren Surfbrettern saßen und auf die nächste gute Welle warteten.
«Probier das doch mal aus», sagte sie. «Ich wette, Surfen macht dir Spaß.»
«Mom», sagte er.
«Wahrscheinlich ist das so ähnlich wie Skateboardfahren. Das kannst du doch richtig gut.»
«Ich glaube, du machst einen Fehler.»
«Es reicht mir langsam, dass du an jeder Kleinigkeit etwas zu meckern hast.»
«Das ist jetzt aber verdammt wichtig! Gray zu verlassen ist doch nicht irgend so ’ne Kleinigkeit, Mom!»
«Nun beruhige dich mal, hör auf zu schreien.»
«Ich durfte ihm ja nicht mal auf Wiedersehen sagen.»
«Du hast ihm geschrieben. Das ist doch immerhin etwas.»
«Er war unser Freund. Wir haben sonst niemand. Wir sind ganz allein.»
«Woher weißt du, dass er unser Freund ist? Wir wissen überhaupt nichts über ihn.»
«Er ist anständig, Mom.»
«Meinst du wirklich? Schlagen anständige Menschen andere Leute zusammen und hängen sie an Bäume?»
«Manchmal.»
«Er belügt uns. Er hat Geheimnisse vor uns.»
«Wir belügen ihn. Und haben Geheimnisse vor ihm.»
«Und wir haben allen Grund dazu! Luke, er hat dich in Gefahr gebracht.»
«Hat er gar nicht. Bei ihm habe ich mich immer sicher gefühlt.»
«Geht es darum? Soll er uns beschützen? Willst du ihn wirklich in unseren Schlamassel mit reinziehen? Findest du das fair? Und überhaupt, das ist hier keins von deinen Videospielen. Dieses Karatezeugs hilft uns auch nicht gegen die bewaffneten Typen.»
Luke guckte niedergeschlagen aus dem Autofenster. Er sah weder das funkelnde Meer, noch die hohen dunklen Berge.
«Wart nur ab. San Francisco wird bestimmt toll. Wir fahren über die Golden Gate Bridge und gehen nach Chinatown.»
«Mom, lass uns zurückfahren. Mir hat es da gefallen. Und dir doch auch.»
«Jetzt reicht es aber, Luke.»
«Wir könnten uns eine Wohnung mieten, und ich könnte zur Schule gehen.»
«Und was soll ich machen?»
«Du kannst doch wieder als Kellnerin arbeiten. Im Sea Horse!»
«Das hast du dir ja alles schön ausgemalt.»
«Ja! Und Gray wäre unser Freund, Norman auch. Wir würden die beiden jeden Tag treffen.»
«Hör auf. Daraus wird nichts. Wir fahren nicht zurück.»
«Vielleicht gehe ich dann aber zurück.»
«Wie bitte?»
«Vielleicht laufe ich einfach weg.»
Sie riss das Lenkrad herum, der Wagen schleuderte rechts von der Fahrbahn hinunter und kam vor einem Keramikgeschäft zum Stehen. Auf einem Schild stand in großen Buchstaben: BETET FÜR UNSERE TRUPPEN. Sie beugte sich über Luke und fasste ihn am Arm.
«Au! Mom, du tust mir weh!»
«Jetzt pass mal auf – sag so etwas nie wieder! Wenn du wegläufst, bringt mich das um. Ich bring dich um, wenn du das tust. Hast du mich verstanden?»
«Ja! Lass mich los.»
Sie ließ ihn los und fuhr zurück zum Pacific Coast Highway. Es war dichter Verkehr. Als sie eine Lücke entdeckte, gab sie Gas. Die Reifen quietschten, und der Wagen schoss über den Bürgersteig zurück auf die Straße.
«Wir schaffen das nicht allein», sagte er und rieb sich den Arm. Dann fuhren sie schweigend durch die dreiundvierzig Kilometer lange Stadt.
 
«Sie sind wohl ein echter Potter-Fan.»
Der Bücherstapel auf dem Kassentisch war fast einen halben Meter hoch. DeWitt kicherte.
«Die sind nicht für mich. Sondern für meinen Neffen, er hat Geburtstag.»
«Wie heißt er denn?»
«Bo.»
«Mein erster Freund hieß auch Bo.»
Er sah zu, wie sie den Preis der Bücher eintippte. Auf der Wölbung einer ihrer Brüste war ein Namensschild befestigt, darauf stand KIMBERLY.
«Wie alt waren Sie da? Als Sie Ihren ersten Freund hatten?»
«Sechs. Er war auch sechs. Ich habe sein armes kleines Herz gebrochen.»
DeWitt lachte. Er bezahlte die Bücher in bar und verließ das Geschäft. Während er die schwere Büchertüte durch die Tiefgarage schleppte, ging ihm eine Menge durch den Kopf. Kimberly war nett und lustig und auch im richtigen Alter. Vielleicht war die Geschichte über ihren Freund ja ein Flirtversuch gewesen, und er hatte nur gelacht und war gegangen. Er hätte sie nach dem Namen ihres derzeitigen Freundes fragen können, und vielleicht hätte sie dann gesagt, im Moment habe ich keinen, dann hätte er gesagt, was für ein Zufall, ich habe nämlich auch gerade keine Freundin. Und wer weiß, was dabei herausgekommen wäre. Eine Verabredung? Viele Verabredungen? Sex? Liebe? Natürlich konnte er jetzt einfach umkehren, zurück in den Laden gehen und sie fragen, wie ihr jetziger Freund heißt. Aber das würde nur darauf hinauslaufen, dass Kimberly einen Schreck bekommt, weil dieses pickelgesichtige Arschloch sich mit ihr verabreden will. Sie war bestimmt nur deshalb nett zu ihm, weil sie von Natur aus eben so war und weil Nettsein zu ihrem Job gehört. Er würde nie ein Mädchen kennenlernen, das er nicht dafür bezahlen musste, es sei denn, er schaffte eines Tages den großen Durchbruch. Wer Macht und Geld hat, kann wie der Elefantenmensch aussehen, trotzdem laufen ihm die Mädchen nach.
Er kehrte zu seinem Wohnblock zurück. Klopfte an seine Schlafzimmertür. Smith-Jones machte ihm auf.
«Hier sind die Bücher.»
«Ich bin dir schrecklich dankbar, DeWitt.»
Groh nahm den Beutel. DeWitt sah, dass sich hinter ihm der andere – der dunkle, bedrohliche Kerl – über einen Laptop beugte.
«Braucht ihr sonst noch was?»
«Zwei Becher Kaffee, bitte.»
Groh schloss die Tür. Seit sie am frühen Morgen zurückgekommen waren, hatten sie sich im Schlafzimmer verschanzt. Arbeiteten am Computer. Telefonierten mit ihren Handys. DeWitt hatte keine Ahnung, was los war, aber er nahm an, dass es irgendetwas mit der Topmeldung des Tages zu tun hatte: In Brady waren letzte Nacht zwei Polizisten getötet worden und noch ein anderer Kerl. Dabei hatte es hier in der letzten Woche schon drei Morde gegeben.
Er ging in die Küche. Füllte French Roast in seine Mr.-Coffee-Maschine. Meistens war es nicht gut, sich zu viele Gedanken zu machen, aber er konnte es einfach nicht lassen. Er fragte sich, ob man wohl wegen Mordes angeklagt werden kann, weil man jemandem Waffen besorgt hat, ohne zu wissen, wofür. Und er fragte sich, was sie wohl mit den Harry-Potter-Büchern vorhatten. Vielleicht wollten sie Bomben daraus bauen.
 
Er brütete über zwei Postkarten. Auf der einen stand:
Lieber Gray, 
tut mir leid, dass wir so plötzlich abreisen mussten, ohne uns zu verabschieden. Vielen Dank, dass Du uns den Reifen gewechselt hast und so nett zu Luke warst. Ich weiß nicht, wohin es Luke und mich verschlagen wird, aber ich hoffe, dass wir eines Tages dort ankommen werden.
Sag Norman bitte, dass wir wegmussten. Ich hoffe, Du findest, wonach Du suchst.
Gina

Und auf der anderen:
Tschüs, Gray. Du wirst mir fehlen. Du wolltest mir doch noch Tschi Gong beibringen. Hoffentlich findest Du einen guten Namen für den Hund.
Dein Freund
Luke

Er warf die Karten auf das andere Bett. Verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dann schaute er an die Decke.
 
Es begann zu dämmern. Sie harkte Laub und schob es unter der Eiche im Vorgarten zu einem großen Haufen zusammen. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatten sie und ihre Geschwister sich gegenseitig unter Bergen von Laub begraben. Schwer zu sagen, was daran so toll gewesen war, außer dass ein gespenstischer Zauber über allem lag. Sie hatten still dagelegen, in der staubigen, knisternden Dunkelheit, und darauf gewartet, dass etwas geschehen würde. Damals waren sie zu viert gewesen, einer von ihnen war bereits gestorben, und den anderen drei hatte das Leben jeweils auf seine Art übel mitgespielt. Jetzt in der Dämmerung wurde sie traurig bei dem Gedanken, wie die Zeit verging und die Träume verblassten. Doch ein wenig Magie war geblieben. Die dürren braunen Blätter erinnerten sie an Puzzleteilchen; eine Windböe ließ den Baum schwanken und knarzen, fast als würden ihn starke Gefühle erschüttern; noch mehr Puzzleteilchen kamen herabgesegelt. Da bog ungewöhnlich früh am Tag der Wagen ihres Mannes in die Einfahrt; weil sie ihn liebte, lag auch darin ein wenig Magie.
McGrath stieg aus, und sie stützte sich auf ihre Harke und erwartete ihn. Obwohl es noch nicht richtig kalt war, war sie dick eingepackt, sie trug Arbeitshandschuhe und hatte einen Schal um ihr Haar geschlungen, das wegen der Chemo besonders kurz war. Die leichte Röte auf den schmalen Wangen stand ihr gut.
«Du kommst früh nach Hause.»
«Wirklich?»
Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und blickte auf den Berg von Laub.
«Du bist fleißig.»
«Und wie. Ich fühle mich, als könne ich alles Laub der Welt zusammenharken.»
Er nickte, wirkte irgendwie abwesend.
«Doug, stimmt was nicht?»
«Ach Quatsch. Du weißt ja, die Arbeit. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen.»
«Das macht nichts, langweile mich ruhig.»
«Vielleicht später. Erst mal brauche ich was zu trinken.»
«Ich komme mit.»
Sie gingen in die Küche. Ein schöner Raum – sie hatten gerade erst fünfunddreißig Riesen für die Innenausstattung ausgegeben. McGrath lief nicht gern in Jackett und Krawatte herum, deshalb zog er beides sofort aus, wenn er nach Hause kam. Die Krawatte war zum Anstecken. Seit einmal ein kräftiger Verbrecher, den er festnehmen wollte, seine Krawatte gegriffen und ihn beinah damit erwürgt hätte, trug er diese Ansteckdinger. Er hängte Jackett und Krawatte über die Lehne eines der Küchenstühle, auch die halbautomatische 38er, die er im Schulterhalfter unter der Achsel trug. Alison holte einen Smirnoff auf Eis und ein Glas Weißwein für sich selbst. Sie prosteten sich zu, stießen an und tranken.
«Jetzt sag schon, was ist denn schiefgelaufen?»
«Glaub mir, das sind Dienstgeheimnisse. Ich darf wirklich nicht darüber reden.»
«Ich mache dich einfach betrunken, dann erzählst du’s mir schon. So wie sonst auch.»
Er lachte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.
«Was gibt’s zum Abendessen?»
«Ich dachte, ich mache die Shrimpspfanne, die du so gern magst. Dazu Reis und Salat.»
Die Shrimpspfanne, die er so gern mag. Der Arzt behandelte ihn wegen seines Cholesterinspiegels und wollte, dass er fünfzehn Kilo abnahm. Deshalb kochte Alison nur noch «gesunde» Gerichte, bei denen alles, was schmeckte, verboten war. Wenn er nicht deutlich seinen Widerwillen zum Ausdruck brachte, dann hieß das für sie, dass er etwas «mochte».
«Hast du denn schon Hunger?», fragte sie.
«Irgendwie schon. Heute Mittag habe ich nur eine Banane gegessen.»
«Es ist nicht gesund, Mahlzeiten ausfallen zu lassen», dozierte sie.
Er saß am Tisch und trank Wodka, sie begann zu kochen. Er starrte hinaus in den Garten; es dämmerte bereits. In dieser Jahreszeit bekam er regelmäßig Depressionen; wenn die Sommerzeit vorbei ist und es mit einem Mal so früh dunkel wird. Als ob die ganze Welt von der Nacht verschluckt würde.
Er hatte ter Horst noch nicht angerufen. Den ganzen Tag hatte er in einer erbärmlichen Lähmung verbracht, während die Mörder da draußen am Werk waren. Ihre tödliche Jagd nach Gina, auf der sie so gut wie jeden umbrachten, außer ihr. Wie konnte er zulassen, dass das nur eine Minute so weiterging? Aber wie sollte er sein langes Schweigen erklären? Und sein alter Kumpel Frank. Was war nur mit ihm los? War er wirklich in Phoenix? Hatte er wirklich einen Herzinfarkt? Vielleicht kannte er ihn doch nicht so gut, wie er glaubte. Er wusste, wie wichtig Geld für ihn war. Für einen US-Marshall hatte er immer schon ziemlich gut gelebt. Vielleicht hatte er seine Seele an Cicala verkauft und suchte nun nach Gina, um sie umzubringen, und nicht, um sie zu beschützen. Es kam ihm schon die ganze Zeit komisch vor, dass sie weder ihn noch Frank angerufen hatte, nachdem sie abgehauen war. Schließlich sollten sie sie beschützen. Das ergab eigentlich nur dann Sinn, wenn sie davon ausging, dass er und/oder Frank ihren Aufenthaltsort an Cicala verraten hatten. Und wenn Frank mit den Mördern gemeinsame Sache machte und er mit Frank, dann hieß das, er machte gemeinsame Sache mit den Mördern.
Er hatte sein Glas ausgetrunken und stand auf, um sich ein neues einzuschenken.
Es klingelte an der Tür.
«Liebling», sagte Alison, die gerade den Salat wusch, «gehst du bitte?»
«Na klar.»
Er öffnete die Haustür. Davor standen drei Männer, ein älterer, flankiert von zwei jüngeren. Der ältere Mann trug einen langen, zweireihigen Mantel. McGrath sah Mac Lingo direkt in die Augen. Erkannte darin etwas tief Bösartiges. Er machte einen Schritt zurück und warf die Tür zu. Im selben Moment zog Lingo ein Gewehr unter dem Mantel hervor. Es sah wie eine Maschinenpistole aus, mit kurzem Lauf und Magazintrommel. Mehrere Ladungen Schrot zerschlugen das Türfenster und rissen Löcher ins Holz, die Tür sprang auf, und McGrath wurde wieder und wieder in Brust und Magen getroffen; er taumelte zurück und fiel zu Boden.
Am anderen Ende des Flurs erschien Alison. Lingo schoss, das Schrot durchlöcherte eine Wand; aber Alison war verschwunden.
«Schnappt sie, Jungs!», schrie Lingo.
Die Lingo-Brüder Steve und Ronnie zogen ihre Pistolen heraus und stampften über die Holzbohlen. Sie durchquerten den Flur, und Ronnie schaute ins Badezimmer, während Steve in die Küche ging. Ein Messer glänzte auf der Arbeitsfläche neben dem Salat. Die Hintertür stand weit offen. Steve schrie: «Ronnie, mach schon! Sie ist hinten raus!»
Ronnie betrat die Küche vom Flur aus, als Steve auf der anderen Seite hinauslief. Der Garten war eingezäunt; voller Bäume und Büsche und Blumenbeete, denn Alison liebte die Gartenarbeit. Ronnie stand in der Tür und sah zu, wie Steve im dunklen Garten herumrannte, mit der Pistole herumfuchtelte und schrie: «Wo steckst du, du blöde Fotze!»
Ronnie drehte sich um, untersuchte die Küche. Die Proportionen seines Körpers stimmten nicht, er hatte einen großen Kopf und Rumpf, aber kurze Arme und Beine, deshalb wirkte er wie ein riesiger Zwerg. Er sah eine Tür neben dem Kühlschrank, ging über den frisch gekachelten Fußboden darauf zu, griff den Türknauf und stieß sie auf.
Es war die Speisekammer. Alison kauerte zusammengekrümmt am Boden und hielt die Dienstpistole ihres Mannes auf ihn gerichtet. Als sie sein erstauntes Gesicht sah, drückte sie ab.
Nichts geschah. Sie atmete einmal tief ein, dann nahm er ihr die Waffe weg.
Er musterte sie, grinste. Im Unterkiefer sah man einen schiefen Zahn.
«Bei dieser Pistole immer erst den Hahn spannen. Das geht so.»
Er richtete die Pistole auf ihr Gesicht und schoss.
 
Die Dinge kamen allmählich in Ordnung. Auch der MobileTracker funktionierte wieder, gerade rechtzeitig, denn sie waren offenbar weitergefahren. Den ganzen Nachmittag hatte er zugesehen, wie der kleine blaue Wagen den Highway One hochruckelte, der die kalifornische Küste entlangführte. Gegen sieben hatten sie in Monterey angehalten, um dort zu übernachten. Außerdem hatte Professor Forza ihn zurückgerufen. Aus Ho-Chi-Minh-Stadt. Er war ganz begeistert von der Idee, Luke an südamerikanische Schwule zu verkaufen. Ter Horst sollte ihm Drogen geben, damit er friedlich ist, und ihn dann nach Mexiko bringen. Die Grenze sollte er bei Tecate überqueren und die Stadt Santiago Papasquiaro in den Bergen der Sierra Madre ansteuern. Dort gab es eine Landebahn, und er würde Luke an andere übergeben, die ihn zu seiner nächsten Station in Richtung Verderben, Folter und Tod begleiteten. Die beste Nachricht war jedoch, dass das Problem mit McGrath gelöst war und die Lingos nach Barstow kamen. Es ging ihm besser, aber trotzdem brauchte er Hilfe. Er hatte den Lingos zehntausend für McGrath und zehntausend für Gina versprochen. Das waren Peanuts verglichen mit dem, was er bereits von Cicala bekommen hatte und mit Luke noch verdienen würde. Nicht zu vergessen die Diamanten. Aber die Lingos waren dumm wie Stroh und würden das nicht schnallen.
Sie fuhren die ganze Nacht und würden morgen gegen Mittag ankommen.
[zur Inhaltsübersicht]
Die zweite Woche

Dienstag

Sie hatten beide nicht geschlafen und beinahe aus demselben Grund. Er fragte sich, wohin sie verschwunden war, und sie fragte sich, warum sie verschwunden war.
Noch vor Sonnenaufgang stand er auf, weckte den Hund und gab ihm zu fressen. Dann zog er sich an, und sie gingen nach draußen.
Zusammen überquerten sie den ruhigen Parkplatz des schlafenden Motels. Gingen über die Dünen zum Strand. Als sie den Fahrradweg erreichten, begannen sie zu laufen.
Über dem Meer waren noch Sterne zu sehen, aber im Osten über den Bergen von San Gabriel wurde es schon hell. Im übervölkerten Los Angeles tat es gut, den Strand ganz für sich allein zu haben. Es war so kalt, dass ihr Atem in weißen Wolken aufstieg.
Der Hund rannte schrecklich gern. Er trottete neben ihm, wenn Gray joggte, und wenn er einen Sprint einlegte, wechselte der Hund in einen begeisterten Galopp. Er schien niemals müde zu werden. Für ein Wesen, das so heruntergekommen aussah, hatte er eine überraschende Ausdauer.
Gray wusste, dass nur ein Leben ohne Wünsche ihn vor Verlust und Leid bewahren konnte. Man musste das Begehren auslöschen wie eine Kerze und das Leben mit allem Drum und Dran jederzeit so akzeptieren, wie es nun einmal war. Trotzdem gelang es ihm nicht, Ginas Abwesenheit zu akzeptieren. Er hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, weil er sie nicht geküsst hatte, als sie zu ihm hochsah und geküsst werden wollte, damals, als sie auf den Dünen saßen und die Sonne im Meer versank. Wenn er sie geküsst hätte, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen. Dann wäre sie vielleicht noch hier, und er hätte nicht solche Sehnsucht, wie ein bohrender Schmerz in der Brust, und würde sich nicht solche Sorgen machen, was um alles in der Welt sie und ihren Sohn so sehr bedrohte. Er würde nicht nach Alaska gehen und sich nicht ständig fragen, wohin sie wohl verschwunden war.
Gray und der Hund liefen nach Norden, hin zu ihr, dort in ihrem dunklen Motelzimmer in Monterey.
 
Heute wollten sie einen Ausflug machen und Wale beobachten. Bevor sie weiter nach San Francisco fuhren, um … ja, wozu? Um durch Chinatown zu streifen wie zwei verlorene Seelen? Wie Geister, die das Leben der anderen beobachten, aber selbst nicht daran teilnehmen durften? King Beach war abgesehen von den Flugzeugen ganz hübsch gewesen, und an den Lärm hatte sie sich beinahe schon gewöhnt. Was hatten sie also im Cannery Row Inn zu suchen, hundertfünfzig Kilometer entfernt?
Es lag an Gray, er hatte ihr Angst gemacht. Sie wusste nicht, was sie von dieser Sanftheit und Brutalität halten sollte, von diesem vernarbten Körper, dem Schlafwandeln und den Lügen oder Täuschungen über seine Vergangenheit. Sie war nicht mehr verliebt gewesen, seit sie mit achtzehn Joey getroffen hatte, und das hatte in einer Katastrophe geendet. Seit sie spürte, dass sie drauf und dran war, sich in Gray zu verlieben, hatte sie Angst, wie das wohl enden würde. Warum konnte sie sich nicht in solide, hart arbeitende Kerle verlieben anstatt in Mafiosi und geheimnisvolle Herumtreiber?
Aber sie musste auch an Luke denken. Er himmelte Gray an. Dabei konnte er sonst eigentlich niemanden leiden. Luke und sie hatten so viel gestritten, dass sie seine Meinungen schon fast automatisch ablehnte, aber er war im Grunde ein kluger und anständiger Junge und hatte vielleicht das richtige Gespür für Gray. Was bedeuten würde, dass ihre Flucht vor Gray in einem Leben voller Fehlentscheidungen mit Abstand die größte wäre.
Luke hatte einen quälenden Traum von einem Skateboardrennen. Die Strecke führte einen steilen Hügel hinauf, und vor Hunderten von johlenden Zuschauern verlor er immer wieder die Rollen, aber dann spürte er Ginas Hand auf seiner Schulter.
«Steh auf, Luke. Wir fahren.»
Er sah sie benommen an.
«Wohin?»
«Zurück.»
 
Sie schlurften ins Foyer und schauten sich um. Und die Menschen im Foyer starrten sie an. Sie wirkten wie drei Kojoten, die direkt aus der Wüste kamen, so hungrig, dass sie todesmutig direkt in ein Krankenhaus liefen.
Ter Horst stand auf und ging auf sie zu.
«Hey, Mac.»
«Tachchen, Frank.»
Sie gaben sich die Hand.
«Für einen Sterbenden siehst du gar nicht schlecht aus», sagte Lingo.
«Danke.» Er schüttelte auch den Brüdern die Hand. «Tut gut, euch zu sehen, Jungs.»
Nicken und Grunzen.
«Ihr müsst ziemlich müde sein», sagte ter Horst, «nach der langen Fahrt.»
«Lingos werden nicht müde.»
«Aber hungrig», sagte Steve. «Ich sterbe vor Hunger.»
«Ich auch», sagte Ronnie. «Ich habe einen Denny’s gesehen, als wir hier angekommen sind.»
«Haben wir Zeit?», fragte Lingo.
«Klar», sagte ter Horst. «Ich freue mich auch schon auf richtiges Essen, nach diesem Krankenhausfraß.»
«Gut», sagte Lingo, «zu Denny’s gehen meine Jungs am liebsten.»
Die Lingos fuhren einen Chevy Suburban. Mit Nummernschildern aus Missouri. Ronnie stieg zu ter Horst in dessen Landrover und setzte sich ans Steuer. Ter Horst steckte sich glücklich einen Zigarillo an. In den letzten Tagen hätte er sein linkes Ei für einen Zigarillo gegeben.
Er schaltete auf seinem Laptop den MobileTracker ein. Gina fuhr noch immer in Richtung Süden, die 101 hinunter. Anscheinend wollte sie zurück nach L.A., was ter Horst sehr gelegen kam. Er fragte sich, was für Gründe sie wohl hatte. Sie tat ihm fast ein wenig leid. Die Fliege flüchtet ins Netz der Spinne.
«Wie funktioniert das überhaupt?», fragte Ronnie.
«Irgendwie mit Satelliten und so. Ich versteh nichts von Technik.»
«Tolle Sache, oder? Was es nicht alles gibt.»
«Stimmt.»
«Demnächst fliegen sie noch zum verfickten Mond.»
«Das sind sie doch schon.»
Ronnie lachte.
«Doch, im Ernst.»
«Echt?»
«Echt.»
«Wann denn?»
«Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger.»
«Oh.» Er zuckte mit den Schultern. «Vor meiner Zeit.»
Am Straßenrand saßen drei Krähen und zerrten an einer herumliegenden Fastfoodtüte. Ronnie fuhr einen Schlenker. Ter Horst spürte ein Rumpeln und drehte sich um. Auf der Straße zuckte und zappelte eine überfahrene Krähe.
 
Sie wechselten von der 101 zur 405 und nahmen die Ausfahrt Jefferson Park. Beide waren so erleichtert, dass sie am liebsten gelacht hätten. Als hätte ihr Leben eine unerwartete Wendung zum Besseren genommen.
«Gray wird ganz schön staunen, wenn er uns sieht, oder?», sagte Luke.
«Vielleicht ist er ja auch sauer. Weil wir einfach so abgehauen sind.»
«Der ist nicht sauer. Er freut sich bestimmt.»
Über die Alejo Avenue fuhren sie nach King Beach hinein, vorbei am Pilates-Studio, am Café und dem Lebensmittelladen, vor dem sie Gray zum ersten Mal begegnet waren. Ein Flugzeug startete hinter den Hügeln, und sie bogen zum Parkplatz des Sea Breeze Motels ab.
Pete, der fette bärtige Angestellte, las im People Magazine; auf dem Cover prangte die Überschrift NICOLES NEUES BABY! Als sie hereinkamen, sah er auf; anscheinend freute er sich, sie zu sehen.
«Da seid ihr ja wieder. Herzlich willkommen!»
«Danke», sagte Gina. «Können wir unser altes Zimmer kriegen?»
«Ich denke, das lässt sich einrichten.»
Sie brachten ihre Sachen in Zimmer 21. Es fühlte sich beinahe so an, als kämen sie nach Hause zurück.
«Gehen wir zu Gray?», fragte Luke.
«Okay.»
Sie gingen hinüber zu Zimmer 18, und Gina klopfte an die Tür. Keine Antwort. Dann versuchte es Luke. Wieder nichts.
«Wahrscheinlich ist er mit dem Hund unterwegs», sagte Luke.
«¿Señora?»
Quetzalli stand ein paar Zimmer weiter neben ihrem Putzwagen.
«Ihr Freund? Er weg.»
«Meinen Sie, er ist abgereist?», fragte Gina.
«Sí. Abgereist. Heute Morgen. Er und Hund. Weg.»
«Okay, danke.»
Luke starrte Gina vorwurfsvoll an.
«Er ist weg, Mom.»
«Ist doch nicht meine Schuld.»
«Ist es doch. Warum hast du ihn nicht angerufen, bevor wir losgefahren sind. Dann hätte er gewusst, dass wir kommen.»
«Warum hast du den tollen Vorschlag nicht schon heute Morgen gemacht? Dann hätte er vielleicht noch was genützt.»
Niedergeschlagen gingen sie zurück in ihr Zimmer. Setzten sich auf ihre Betten und sahen sich an. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nur eine große Frage: Was nun?
«Wir werden ihn nie wieder sehen», sagte Luke.
Gina schwieg eine Weile und sagte dann: «Er hat ein Handy!»
«Dann ruf ihn an, Mom!»
«Ich habe seine Nummer nicht, aber Norman hat sie.»
«Dann ruf Norman an!»
«Seine Nummer habe ich auch nicht, aber wir wissen ja, wo er wohnt. Los, wir fahren zu ihm.»
 
Ter Horst und seine Truppe waren in L.A. angekommen. Sie fuhren den ziemlich verstopften Santa Monica Freeway in westlicher Richtung. Vorweg der marineblaue Landrover, dann der silberne Suburban.
Nach einem kurzen Aufenthalt in King Beach war der kleine blaue Wagen schon wieder unterwegs. Die Alejo entlang und dann nördlich auf dem Lincoln Highway. Er ruckelte in Richtung Marina del Rey.
Ter Horst griff nach seinem Handy und gab eine Nummer ein.
«Yellow», sagte Lingo.
«In fünfzehn oder zwanzig Minuten ha’m wir sie. Tut nichts ohne meine Anweisung.»
«Okay, Boss.»
Ter Horst legte das Handy wieder weg. Wühlte in seinem Medikamentenbeutel. Der Ziegenficker hatte ihm Unmengen Zeugs mitgegeben, sich gleichzeitig aber aus der Affäre gezogen. Er wollte keinerlei Verantwortung übernehmen: Ohne Bypass würden er und sein Herz bald das Zeitliche segnen. Aber er hatte keine Zeit, sich einen Bypass legen zu lassen. Er schraubte die Wasserflasche auf und spülte die Pillen hinunter.
«Wir biegen ab auf den Lincoln Highway», sagte er.
Ronnie nickte.
Was für ein geiles Gefühl! So lange hatte er sich den Arsch aufgerissen und war drangeblieben, und jetzt kam die Belohnung. Diamanten. Thailand. Zwölf Jahre alte Muschis.
Little Feat! So hießen sie. Die Band, die den Song gemacht hatte, in dem Tucumcari vorkam. I’ve been from Tucson to Tucumcari, Tehachapi to Tonopah …
I’ve been from Thailand to Tucumcari …
«Frank?», fragte Ronnie.
«Ja?»
«Die Alte, die wir plattmachen sollen?»
«Ja?»
«Meinst du, ich kann sie vorher noch ficken?»
«Das sehen wir dann.»
Ronnie grinste. Schlug mit dem Handballen aufs Lenkrad.
«Heilige Scheiße!»
«Aber der Junge ist tabu. Den rührt keiner an.»
«Kleine Jungs gehn mir am Arsch vorbei.»
Ter Horsts Handy klingelte. Dees Nummer wurde angezeigt. Seine Tochter.
«Hallo, Schatz! Brauchst du mal wieder –?» Geld wollte er sagen, denn das herzallerliebste Kind rief ihn seit langem nur aus einem Grund an: wenn sie pleite war. Aber er hörte sie weinen und sprach den Satz nicht zu Ende.
«Dee? Dee? Bist du das? Was ist los?»
Das Weinen verstummte, er hörte nur noch einzelne Schluchzer.
«Dee! Dee!»
«Frank ter Horst?»
Das war eine Männerstimme.
«Wer spricht denn da?»
Die Stimme sagte: «Lass sie noch mal schreien», und ter Horst hörte seine Tochter und griff sich keuchend an die Brust.
Ronnie blickte zu ihm hinüber. Seine kleinen Schweinsäuglein sahen verwirrt aus. «Was ist denn los, zum Teufel?»
«Bist du Frank ter Horst?»
«Ja!»
«Wir haben deine Tochter. Wenn du sie lebend wiedersehen willst, tust du am besten genau das, was ich dir sage.»
«Woher weiß ich, dass sie es ist? Das kann doch jeder sein.»
«Einen Moment», sagte Markus Groh. Er war im Dodge Neon unterwegs in Richtung Kalifornien. Sie hatten Oklahoma City verlassen und fuhren zügig den Highway 77 hinunter. Auf der Rückbank saß Bulgakov, und seine beiden Füße ruhten in Springerstiefeln auf Dee ter Horst. Sie hatten ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Fußgelenke ebenfalls, so lag sie im Fußraum. Ihre Bluse und ihr BH waren hochgeschoben und entblößten ihre Brüste. Groh gab Bulgakov das Telefon.
«Sprich mit deinem Vater», sagte Groh zu Dee, und Bulgakov hielt das Telefon an ihr Ohr.
«Daddy?»
«Dee!»
«Sie tun mir weh, Daddy! Bitte tu was!»
«Das mach ich, Baby!», schrie ter Horst. Sein schwaches Herz pochte. «Keine Angst!»
Bulgakov gab Groh das Telefon zurück.
«Frank? Kann ich jetzt mit deiner Hilfe rechnen?»
«Ja, was immer ihr wollt. Was soll ich tun?»
«Ich will Gina und Luke. Weißt du, wo sie sind?»
«In L.A.»
«Gesund und munter?»
«Ja.»
«Und wo bist du?»
«Ich bin auch in L.A. Ich wollte sie gerade schnappen. Arbeitet ihr für Cicala?»
«Ich nehme an, du ortest sie mit einem GPS-Sender, der in ihrem Wagen angebracht ist.»
«Stimmt genau.»
«Dann bleib ihr auf den Fersen, aber du unternimmst nichts. So lange, bis wir da sind. Oder wir töten deine Tochter. Ist das klar?»
«Ja. Kann ich noch mal mit ihr sprechen?»
«Jetzt nicht. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Wir wollen weder ihr noch dir etwas antun. Uns geht es nur um Gina und Luke. Klar?»
«Klar.»
«Ich melde mich dann mit weiteren Anweisungen.»
Groh drückte den roten Knopf. Er war erschöpft. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen. Von Bogotá nach Miami nach Atlanta nach Oklahoma City. Und jetzt nach L.A. Er steckte sich eine 4Ever-Fit-Koffeintablette in den Mund und kaute. Vom Rücksitz hörte er leises Weinen.
Bulgakov sah auf Dee hinab. Folter war doch so einfach. Man brauchte keine komplizierten elektrischen Geräte oder stählernen Firlefanz mit Schrauben und Nägeln. Ihm war noch kein Mann begegnet, den er nicht innerhalb von zehn Minuten mit einer Kombizange zum Reden gebracht hätte. Meistens musste er die Zange nicht einmal benutzen. Er brauchte nur die Hoden in die eine Hand zu nehmen und mit der anderen die Zange hochzuhalten, das wirkte meist Wunder. Frauen waren manchmal nicht so leicht zu überzeugen. Dann nahm man sich am besten einen Angehörigen zur Brust, Ehemann, Kind, Bruder, Mutter, oder auch nur Hund oder Katze, und sie sangen wie die Vögelchen. Vorausgesetzt, es ging darum, sie zum Singen zu bringen. Manchmal ging es ja nur um die Folter. Dann war das Singen auch keine Erlösung.
Sie sah zu ihm hoch. Glänzender Schnodder lief ihr aus der Nase. Und aus ihren Augen Mascara-Tränen.
Sie zu foltern hatte ihn erregt. Er nahm sein Messer und durchschnitt die Plastikbänder um ihre Fußgelenke und zog ihr dann Hose und Slip hinunter.
«Nicht!», sagte sie. «Bitte nicht.»
Groh schaute in den Rückspiegel. «Was machst du da?»
Er zerrte heftig an ihren Sachen. Endlich kriegte er die Hose von den Beinen herunter.
«Ya sechas viebu etu zirnuyu svinyu.»
Ich ficke dieses fette Schwein.
«Lass sie in Ruhe», sagte Groh.
Er öffnete die Gürtelschnalle.
«Ich meine das ernst», sagte Groh.
Er knöpfte sich die Jeans auf. Groh trat auf die Bremse. Fuhr den Wagen auf den Seitenstreifen. Drehte sich rum und richtete die Pistole auf Bulgakovs Stirn.
Bulgakov lächelte. Das hatte Groh bisher nur äußerst selten zu sehen bekommen.
«Du willst mich erschießen? Direkt an der Straße? Im beschissenen Oklahoma?»
«Zieh sie wieder an. Sofort.»
Er zuckte mit den Schultern. Knöpfte sich die Jeans zu.
Groh legte die Waffe weg und fuhr zurück auf den Highway. Beim Ausziehen hatte Bulgakov ihre Hose auf links gewendet und musste sie jetzt wieder auf rechts drehen. Dabei merkte er, wie sie ihn ansah.
«On ne sdelal tebe nikakikh odolzenii. Tebe bi ponravilos.»
Er hat dir keinen Gefallen getan, du Schwein. Es hätte dir Spaß gemacht.
 
Im Foyer gingen sie zum Schalter des Sicherheitsbeamten.
«Kann ich Ihnen behilflich sein?»
«Wir möchten zu Norman Hopkins», sagte Gina.
«Ihre Namen?»
«Gina und Luke.»
Er nahm den Hörer.
«Mr. Hopkins, hier ist Luther. Gina und Luke möchten Sie besuchen. Ist gut, ich frage sie.» Luther ließ den Hörer sinken. «Er möchte wissen, ob Sie auch die echten Gina und Luke sind oder nur gemeine Betrüger.»
«Gemeine Betrüger», sagte Gina.
«Sie sagen, sie sind Betrüger. Okay», er ließ wieder den Hörer sinken, «er meint, in dem Fall sollen Sie bitte gleich zu ihm raufkommen.»
Sie fuhren mit dem Aufzug in den 28. Stock. Norman stand in der Wohnungstür und grinste breit. Er nahm Gina in den Arm und gab Luke einen Klaps auf die Schulter.
«Mensch, tut das gut, euch beide wiederzusehen. Kommt schon rein. Wo seid ihr gewesen?»
«Wir haben einen kleinen Ausflug nach Monterey gemacht», sagte Gina.
«Bin früher oft in der Gegend gewesen. Toller Golfplatz in Pebble Beach. Und du hast mich also vermisst, Luke? Seid ihr deshalb zurückgekommen?»
«Hm, na ja … nicht direkt.»
Norman lachte. «Vielleicht habt ihr ja auch Gray vermisst.»
Luke nickte. «Genau.»
«Du hast uns auch gefehlt, Norman», sagte Gina. «Im Hotel hat man uns gesagt, dass Gray abgereist ist. Hast du eine Ahnung, wo er steckt?»
«Klar. Gleich da vorne.»
Er zeigte quer durch das große Wohnzimmer. Gray war draußen auf dem Balkon, mit dem Rücken zu ihnen.
«Ich habe ihm nicht gesagt, dass ihr hochkommt», sagte Norman. «Dachte mir, vielleicht wollt ihr ihn ja überraschen.»
Gina und Luke durchquerten das Wohnzimmer. Als sie an der Couch vorbeikamen, hob der Schlittenhund seinen großen Kopf.
«Na, Bursche», sagte Luke.
Er lag ausgestreckt auf dicken Kissen. Als er Luke sah, wedelte er mit dem Schwanz, der mit einem Bum-Bum-Bum gegen die Couch klopfte. Luke beugte sich über ihn und kraulte seinen Kopf, Gina schob die Glastür zur Seite.
Gray drehte sich um. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr.
«Gina.»
Sie stellte sich zu ihm an die Brüstung. «Was gibt’s Neues in Malibu?»
«H-hm. Warum bist du zurückgekommen?»
Sie sah ihn an.
«Was meinst du wohl?»
Gray schwieg. Im Wohnzimmer sah er Luke mit dem Hund.
«Im Motel haben sie gesagt, du wärst abgereist», sagte Gina. «Ich dachte schon, du hättest L.A. verlassen. Ich hatte Angst, dass wir uns niemals wiedersehen.»
«Ich wäre auch beinahe abgereist, hatte mich eigentlich schon entschieden. Aber Norman hat mich überredet zu bleiben. Mindestens noch ein paar Tage. Dann haben sie uns im Motel rausgeworfen. Hunde sind da nicht erlaubt. Norman meinte, wir könnten gern bei ihm wohnen.»
Der Balkon füllte sich, als Norman, Luke und der Hund auch nach draußen kamen.
«Hey, Luke», sagte Gray.
«Hey», sagte Luke und lächelte verlegen.
«Du willst also, dass ich dir Qigong beibringe, hm?»
«Ja!»
Der Hund versuchte, an Ginas Schritt zu schnüffeln. Sie scheuchte ihn weg.
«Ganz ruhig, du Rumtreiber!»
«Ich glaube», sagte Norman, «das muss gefeiert werden.»
 
Sie hatten ihr die Augen erst mit Stoff verbunden und dann mit Klebeband, darüber steckten sie eine große Sonnenbrille. Dann lösten sie die Fesseln an Händen und Füßen, und sie durfte sich auf dem Rücksitz aufrecht hinsetzen. In vollkommener Dunkelheit.
Sie merkte, wie sie den Highway verließen und durch eine Stadt fuhren. Ihr Folterer schniefte, und Groh fragte: «Hast du dich erkältet?»
«Kann sein.»
«Dafür habe ich genau das richtige. Astra C. Das ist eine Mischung aus Vitamin C und Kräutern. Viermal am Tag zwei Tabletten. Wenn du damit früh genug anfängst, dann verscheucht es die Erkältung, bevor sie sich festsetzt.»
«Worum geht es hier eigentlich?», fragte Dee. «Wer sind Gina und Luke?»
Schweigen.
«Wohin bringen Sie mich?»
«Je weniger du darüber weißt, desto besser für dich», sagte Groh.
Sie war bei einem Bewerbungsgespräch gewesen. Für einen Einsteigerjob in einer Werbeagentur. Sie fand, es war prima gelaufen, und stieg gerade gut gelaunt vor ihrer Wohnung aus dem Wagen, als die beiden auftauchten. Es war fast schon unheimlich, als wären sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Der gutaussehende Blonde und der brutale dunkle Typ.
Sie spürte, dass der Wagen langsamer fuhr und wendete, dann hielt er an, und der Motor wurde abgestellt. Die Wagentüren öffneten sich, und Bulgakov sagte: «Steig aus», dann hörte sie außerhalb des Wagens Groh: «Alles in Ordnung, Dee. Nimm meine Hand.» Sie tat es. Aus der Wärme des Wagens in die Kälte einer Dämmerung, die sie nicht sehen konnte.
«Hak dich bei mir ein, als ob wir ein Paar wären», sagte Groh.
Sie nahm seinen Arm, und sie gingen los. Sie hörte, wie Stimmen näher kamen. Es klang wie zwei junge Männer, die sich überlegten, was sie heute Abend essen wollten.
«Sieh mich an und lach», sagte Groh, «als ob ich etwas Komisches gesagt hätte.»
Eine halbe Sekunde lang überlegte sie, ob sie um Hilfe rufen sollte. Aber stattdessen «sah» sie ihn an und lachte. Das Lachen klang in ihren Ohren wie das Kichern einer Wahnsinnigen.
Die Stimmen der jungen Männer entfernten sich. Sie betraten ein Gebäude und gingen hinauf in den zweiten Stock. Dann blieben sie stehen, und Dee hörte, dass angeklopft wurde. Ein Klopfzeichen. Erst zweimal, dann dreimal. Kurz darauf wurde eine Tür geöffnet, und Dee spürte, wie Grohs Hand sie vorsichtig hineinschob.
Er nahm ihr Sonnenbrille, Klebeband und Stoff wieder ab. Das Erste, was sie sah, war ein Kuhschädel auf dem Couchtisch. Hinter dem Tisch stand ein dunkeloranges Sofa. An der Wand über dem Sofa hing ein gerahmtes Samtbild einer Stierkampfszene.
Sie drehte sich um und machte vor Schreck einen Schritt zurück, wodurch sie beinahe über den Tisch gefallen wäre. Im Raum befand sich ein dritter Mann. Außer Groh und Bulgakov. Er hatte eine schwarze Skimaske übergezogen, mit einem einzigen großen Loch für beide Augen. Er sah aus wie ein Terrorist oder ein Henker.
«Das ist unser Partner», sagte Groh. «Die Maske trägt er zu seinem Schutz. Und zu deinem. Er wird sich ab jetzt um dich kümmern. Seine Anweisung lautet, dich mit Respekt zu behandeln, aber auch, dich umzubringen, wenn du wegläufst.»
Der Mann in der Skimaske stand reglos vor ihr. Blaue Augen starrten aus dem Schwarz heraus.
«Wir müssen dich wieder fesseln», sagte Groh.
«Das ist nicht nötig. Ich laufe nicht weg, Ehrenwort.»
«Tut mir leid.»
«Kann ich vorher wenigstens noch zur Toilette gehen? Es ist dringend.»
«In Ordnung.» Er warf dem Mann mit der Maske einen Blick zu. «Pass auf sie auf.»
Der Mann nickte. Bulgakov schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab.
«Du brauchst dein Astra C», sagte Groh. Bulgakov und er gingen ins Schlafzimmer. Bulgakov drehte sich noch einmal um und betrachtete Dee wie ein hungriger Wolf ein Stück Fleisch.
Der Mann mit der Skimaske führte sie durch einen kurzen Flur. Sie ging ins Badezimmer und wollte die Tür hinter sich schließen, aber er griff nach der Klinke und hielt sie fest.
«Ich kann das nicht, wenn Sie zugucken», sagte sie.
Er sah sie nur an. Mit diesen unglaublich blauen Augen.
«Würden Sie sich bitte umdrehen? Ich laufe schon nicht weg.»
Er drehte ihr den Rücken zu, sie zog die Hose hinunter und setzte sich auf die Toilette. Tapfer ertrug sie das Pinkelgeräusch. Der Raum war eine Kombination aus Toilette und Bad, hoch oben an der Wand war ein rechteckiges Fenster aus Milchglas. Dee griff nach dem Toilettenpapier und drückte die Spülung, dann wusch sie am Waschbecken Hände und Gesicht, und sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich aufs Sofa, und er begann, sie zu fesseln. Die Plastikbänder, der Kuhschädel und die schwarze Maske, vor allem aber sein Schweigen machten ihr Angst, und sie fing an zu weinen.
Auf dem Couchtisch lagen ein Spiralblock und ein Kugelschreiber. Er griff danach, schrieb schnell etwas auf und hielt es ihr vors Gesicht. Es waren große hässliche Buchstaben, die aussahen wie Kinderschrift.
Hab keine ankst, das ich dir nix tu.
 
Sie waren mit Normans 65er Chrysler alle zusammen zu Gelson’s Market gefahren, um fürs Abendessen einzukaufen. Jetzt waren sie in seiner großen Küche und bereiteten unter Ginas Oberaufsicht das Essen zu. Nur Gray machte nicht mit. Er saß an Normans großem Bauerntisch aus antiker Pinie, trank Wein und sah ihnen zu. Das Essen sollte aus Rücksicht auf Gray und Luke vegetarisch sein: gebratene Artischockenherzen im Teigmantel als Vorspeise, grüner Salat, dann Cavatelli mit Wildbroccoli und als Nachtisch Käsekuchen mit Himbeeren. Die Luft in der Küche war warm, es roch nach der köchelnden Soße und den brutzelnden Artischocken, Norman hatte eine Stones-Platte voll aufgedreht. Gina sah von Zeit zu Zeit zu Gray hinüber und lächelte. Der Hund lief herum, als wäre das seine Wohnung, immer wachsam, ob vielleicht etwas Essbares auf den Boden fiel. Gray war nicht gern betrunken, aber ein leichter Schwips war doch etwas Schönes, und genau den hatte er jetzt.
Norman war ganz gern betrunken und hielt sich an Scotch. Jetzt zog er Gina in die Mitte des Raums und zwang sie zu tanzen, obwohl sie sich zuerst noch lachend wehrte.
Gray nahm sich ein Stück Käse von einer Käseplatte. Kaute und beobachtete Gina. Jetzt sah sie wieder zu ihm hinüber. Was für ein Lächeln!
«Mom!», rief Luke. «Die Artischockenherzen brennen an!»
Sie lief schnell zum Herd, um sie zu retten.
«Gina», sagte Norman, «ich will ja nicht petzen, aber Gray ist ein Faulpelz. Futtert Käse und schlürft Wein und lässt uns die ganze Arbeit machen.»
«An die Arbeit, du faules Stück!», rief Gina und beugte sich über die dampfende Pfanne. Mick Jagger sang: Such a pretty pretty pretty girl …
«Komm ja schon! Was soll ich denn machen?»
«Du kannst mir helfen», sagte Luke.
«Gut. Und wobei?»
«Sachen klein schneiden.»
Gray ging zu Luke an das Schneidebrett. Fing an, eine Avocado zu schneiden, und konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so glücklich gewesen war.
 
Der Mann, der seine Tochter entführt hatte, hatte noch einmal angerufen und gesagt, heute bekämen sie keinen Flug mehr, ter Horst sollte sie morgen um 10:35 Uhr am Flughafen von Los Angeles abholen. Er hatte ihn noch einmal gewarnt, Gina nicht zu nah zu kommen. Also nahmen er und die Lingos Zimmer im Paradise Motel am Washington Boulevard in Mar Vista; gerade aßen sie Pizza bei Shakey am Ende der Straße.
«Mir passt das gar nicht», sagte Mac Lingo. «So war das nicht abgemacht.»
«Für euch hat sich nichts geändert», sagte ter Horst. «Ihr kriegt euer Geld. Alles andere kann euch doch egal sein.»
«Was sind das überhaupt für Typen?», fragte Steve.
«Das fragst du schon die ganze Zeit. Ich weiß es nicht und damit basta.»
«Wenn du mich fragst, wir machen sie alle», sagte Ronnie. «Schnappen sie uns am Flughafen, bringen sie dann irgendwohin und fertig.»
«Und was wird dann aus meiner Tochter?»
«Weiß nicht.»
«Sie bringen sie um. Das wird aus ihr.»
«Sieht sie gut aus?», fragte Steve.
«Sie ist hübsch. Hat vielleicht ’nen paar Pfund zu viel. Es geht die ganze Zeit zehn Kilo rauf und wieder runter.»
«Ich mag dicke Weiber», sagte Ronnie, einen zähen Klumpen Pizza im Mund.
«Sie ist nicht dick», sagte ter Horst. «Wir reden hier über meine Tochter, also pass auf, Ronnie.»
«Weißt du noch, Monica?», fragte Lingo.
Ter Horst grinste. «Klar. Sicher, Monica.»
«Wer ist Monica?», fragte Steve.
«Nur so ’ne Olle, die wir mal kannten, Frank und ich. In der guten alten Zeit.»
«Okay, und wie kommt ihr jetzt auf die?»
«Die war auch ziemlich fett. Wie Franks Tochter.»
«Jetzt mach mal halblang, Mac», sagte ter Horst.
Lingo lachte, ein heiseres Gackern. Er langte über den Tisch und pikte ter Horst mit dem Finger in den Arm. «Ich mach doch nur Spaß.»
Steve nahm den Pitcher und schenkte allen Bier nach. Ter Horst hielt die Hand über sein Glas. «Mir reicht’s, danke.»
Lingo musterte ihn. «Siehst ganz schön zerknittert aus.»
«Ich muss nur mal wieder richtig schlafen. Im Krankenhaus kriegt man nachts einfach keine Ruhe.» Dann wandte er sich an Steve. «Was war mit dir denn los? Ich hab dich ja ’ne Ewigkeit nicht mehr gesehen.»
«Ich hab auf ’ner Hühnerfarm gearbeitet, bis letzte Woche.»
«War wohl nicht so toll, was?»
«Doch, doch, das war schon ganz okay. Hühnerabmurksen macht mir Spaß. Nur dass der blöde Vorarbeiter mich ständig auf dem Kieker hatte. Morgens pünktlich anfangen und so ’n Scheiß.»
«Noch immer verheiratet mit der Kleinen? Wie heißt sie noch mal?»
«Niki. Nee. Wir sind auseinander.»
«Einvernehmliche Entscheidung?»
«Was für ’ne Entscheidung?»
«Habt ihr alle beide die Nase voll gehabt?»
Seine Unterlippe zuckte leicht, und er schüttelte den Kopf. «Sie wollte nicht mehr. Blöde Gans. Meinte, ich wäre so ’n Psycho.»
«Meine erste Frau meinte, ich wäre ’nen Psycho.» Ter Horst nahm einen Bissen von seiner Pizza. «Die zweite auch.»
Er sah, dass Ronnies Kopf zur Seite hing und seine Augen ganz glasig waren.
«Ronnie? Hey, Ronnie!»
Ronnie sagte nichts. In seinem Mundwinkel hatte sich ein Tropfen Spucke gesammelt. Ter Horst warf Lingo einen fragenden Blick zu. «Ist er okay?»
Lingo nickte. «Er ist eingeschlafen. Er schläft mit offenen Augen, wenn er echt müde oder total breit ist. Steve? Wie sieht’s aus, holst du uns noch ’nen Pitcher?»
 
Gray und sein Hund begleiteten Gina und Luke zu ihrem Wagen. Luke hielt die Leine. Der Hund fing an, ihn quer über den Parkplatz zu ziehen.
«Hey, du Hund! Was soll das?»
«Er muss mal», sagte Gray. «Er nimmt dich mit zu seinem Lieblingsplatz.»
Der Hund zog Luke zu einer Rasenfläche mit drei kanarischen Palmen darauf. Gina schloss den Wagen auf und wandte sich dann an Gray.
«Ich bin froh, dass du nicht weggefahren bist», sagte sie.
«Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.»
Sie sahen zu Luke hinüber. Er leistete dem Hund Gesellschaft, während der das Bein hob und eine der Palmen wässerte. Sie sah Gray an und er küsste sie. Er wusste, dass sie das auch wollte und dass er diese Chance nicht noch einmal verpassen durfte.
Dann machten beide einen Schritt zurück. Luke kam mit dem Hund wieder zu ihnen herüber. Sie wussten nicht, ob er sie gesehen hatte.
Er hatte. Und er freute sich.
 
In der Nacht drehte der Wind. Er kam nicht mehr über das Meer, sondern wehte aus den Wüsten im Osten und Nordosten. Die Luft strömte die Berge hinab und erwärmte sich dabei, zog dann weiter durch Pässe und Canyons, wurde schneller und schneller, und wenn sie die Küste erreichte, lag die Windgeschwindigkeit schon fast bei einhundert Stundenkilometern. Die schlanken Stämme der Palmen vor Normans Haus bogen sich, und der allein stehende Baum im Park von King Beach wurde regelrecht niedergedrückt. Auf dem Parkplatz des Sea Breeze Motels versuchte ein herumstreunendes Opossum, in einem für Opossums ungewöhnlichen Tempo dem lästigen Wind zu entkommen.
Ter Horst sah, wie es im Schatten verschwand. Nichts auf dieser grünen Erde ist so hässlich wie ein Opossum. Abgesehen vom Heulen des Windes lag das Motel ruhig da, und alle Fenster waren dunkel. Er sah Ginas Wagen. Ging über den Parkplatz darauf zu. Er stand vor Zimmer 21 und sah hinüber zur Tür und zum Fenster, dessen Vorhang zugezogen war. Wahrscheinlich waren sie in diesem Zimmer. Sie und der Junge. Sieben, vielleicht zehn Meter entfernt. Er hatte den halben Kontinent durchquert und einen Herzinfarkt überlebt, um sie zu finden, und jetzt stand er hier in diesem furchtbaren Sturm und konnte den Job nicht zu Ende bringen. Dies war der frustrierendste Moment seines Lebens. Doch er wusste, dass der Herr uns keine Last auferlegt, die wir nicht tragen können.
Morgen würde ein guter Tag werden. Dann käme alles wieder in Ordnung. Er bekam seine Diamanten, jemand würde sich um Gina kümmern, und seine Tochter würde befreit. Luke würde er wohl an Cicala verlieren. Man kann nun mal nicht alles haben.
Er wusste, dass er hier nicht bleiben sollte, aber er ließ sich noch ein wenig vom Wind durchpusten. Sah hinüber zu Zimmer 21 und dann zum Wagen.
Er öffnete den Hosenschlitz und holte seinen Penis heraus. Er pinkelte an die hintere Stoßstange des Hondas.
Seine Blase war voll, und er pinkelte eine ganze Weile. Er lächelte dabei. Hinter dem Wagen bildete seine Pisse einen glänzenden, beständig wachsenden See. Dann schloss er seinen Reißverschluss und ging in seinen Schuhen aus Straußenleder davon. Noch immer lächelnd.

Mittwoch

Um 3:03 Uhr wachte er auf. So wie jede Nacht oder jeden Morgen, je nach dem, wie man es sehen wollte. Dann blieben ihm endlose Stunden, in denen er einfach nur dalag, gequält von Erinnerungen und Befürchtungen, von seiner Blase und seinen Eingeweiden, den Schmerzen in der Hüfte und dem Klingeln in den Ohren. Das Altern ließ sich nur aus einem einzigen Grund ertragen, nämlich dem, dass es so langsam ging. Es hieß, dass ein Frosch, den man in kochendes Wasser wirft, sofort wieder herausspringt, aber wenn er in kaltes Wasser fällt und man es langsam erwärmt, kriegt der Frosch davon überhaupt nichts mit. Er bleibt ganz ruhig im Topf sitzen, bis man ihn bei lebendigem Leib gekocht hat. Mit dem Alter war es genau dasselbe. Wenn man morgens aufwachen würde und im Spiegel sieht, dass man alt geworden ist, nachdem man gestern noch jung war, würde man einfach verrückt werden und von irgendeinem Scheißdach herunterspringen.
Er konnte Smitty in seinem Körbchen schnarchen hören. Das Geräusch störte ihn nicht. Er mochte es sogar, fand es angenehm, dass noch ein anderes Lebewesen im selben Raum war. Er war es nicht gewohnt, allein zu schlafen. Mehr als vierzig Jahre lang hatte Millie neben ihm geschlafen. Er fragte sich, ob sie wohl auch gerade wach dalag. Vor ein paar Tagen war er mitten in der Nacht zu ihr gegangen, um nach ihr zu sehen, und sie hatte aufrecht im Bett gesessen. Mit weit geöffneten Augen in die Dunkelheit gestarrt und auf unheimliche Weise gelächelt, einfach so.
Latreece hatte ihm erzählt, sie würde auch sehr oft um diese Zeit aufwachen. Sie sagte, das sei die Geisterstunde. Wenn die Geister schleichen und die Toten nicht weichen.
Bald würde Gina Geschichte sein. Die Russen sollten sie heute in L.A. töten. Danach würden sie das erledigen, was schon Toddo Palmentola hätte tun sollen: Luke zurück nach New York bringen. Aber nicht zu ihm. Sie würden ihn an einem sicheren und geheimen Ort verstecken. Und dann würde er – eine Superidee – das FBI anrufen. Er würde sagen, sein Enkel sei gekidnappt worden, die Kidnapper hätten mit ihm Kontakt aufgenommen und gesagt, sie würden Luke töten, wenn er nicht ein siebenstelliges Lösegeld bezahlte. Er würde sie um Hilfe bitten, damit er Luke zurückbekam. War das nicht genial? Zusammenarbeit mit der verfickten Bundespolizei! Und während diese feige Bande von Idioten eine fieberhafte Suche nach den Tätern organisierte, würden die Russen etwas nachlässig werden, eine Tür oder ein Fenster offen lassen, bevor sie aus dem Haus gingen. Luke würde entkommen und die Polizei anrufen. Weil der Vater im Knast sitzt und die Mutter verstorben ist, wäre es nur logisch, dass sein Granddad oben auf Todt Hill sich um ihn kümmert. Vielleicht schöpften die Bullen Verdacht, dass Cicala das alles selbst eingefädelt hatte, aber scheiß drauf. Das sollten sie erst mal beweisen.
Luke würde es bei ihm gefallen, Luke liebte ihn, und er liebte Luke. Aber eins machte ihm Sorgen, vor allem dann, wenn er um diese Zeit nicht schlafen konnte. Ginas Eltern waren tot, aber sie hatte eine Schwester. Connie, eine Friseurin. Sie lebte in Baldwin auf Long Island und war mit einem Tischler verheiratet, der Tom hieß. Er hatte Angst, dass Tom und Connie vor Gericht gehen und ihm Luke wegnehmen könnten. Mit der Begründung, er sei unfähig, Luke zu erziehen, weil er wahrscheinlich ein zwielichtiger Mafiapate sei. Als ob es solche Paten heute noch gäbe. Mafiapaten sind wie Filzhüte und Gamaschen längst aus der Mode gekommen. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der gut für Luke sorgen und ihn auf die besten Schulen schicken konnte. Bei Tom und Connie erwartete ihn ein mühsames, zweitklassiges Leben in einer Stadt, die einmal schön gewesen war, aber längst den Niggern gehörte. Vielleicht wäre das ein Fall für die Russen. Wenn sie die Sache mit Luke erledigt hatten, könnten sie nach Baldwin fahren und Tom und Connie einen Besuch abstatten. Sie sollten sie, wenn möglich, nicht gleich umbringen, sondern ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagen. Aber er würde zu Mr. Li gehen müssen, um sich das absegnen zu lassen. Und Mr. Li müsste dann mit dem Vorstand sprechen. Wer zum Teufel das auch war, falls er überhaupt existierte. Mr. Li tat so, als sei er nur ein Rädchen im Getriebe, aber manchmal hatte Cicala den Verdacht, dass er allein das Sagen hatte und der Vorstand nur eine Erfindung war, hinter der er sich versteckte.
Das alles machte längst nicht mehr so richtig Spaß. Im Wasser um Pat Cicala schwamm Blut, und die Haie kamen näher und näher. Man kam kaum noch dazu, in Ruhe sein Geld zu verdienen, sondern musste die ganze Zeit aufpassen, dass man nicht mit dem Arsch im Gefängnis landete. Vielleicht sollte er ein neues Leben anfangen. In seiner Phantasie war es längst Realität. Er würde hinüber in das Schlafzimmer seiner Frau gehen und feststellen, dass sie friedlich im Schlaf gestorben war. Dann würde er Todt Hill zusammen mit Luke und Eliana verlassen und nach Palm Beach ziehen. Palm Beach hatte ihm schon immer gefallen. Dort lebten sie dann in einem Haus, dessen Fenster und Türen immer offen standen, eine warme Brise wehte vom Meer, im Hintergrund hörte man ein Glockenspiel. Es würde ihm bald wieder bessergehen, er bekäme enorme Erektionen und würde mehrmals am Tag mit Eliana schlafen. Und Luke würde heranwachsen, groß und stark werden –
Er roch einen widerlichen Gestank und dachte im ersten Moment, er selbst sei das gewesen, aber dann hörte er Smitty im Schlaf furzen. «Verdammt noch mal, Smitty!», schrie er, aber er war gar nicht wütend, und Smitty furzte und schnarchte weiter. Er sah auf die Uhr. Es war 3:09 Uhr.
 
Der Hund stand neben dem Bett und fixierte Gray. Wartete darauf, dass er aufwachte. Schon seit fünf Minuten stand er da. Er musste mal und wollte Gassi gehen. Außerdem hatte er Hunger. Gray atmete jedoch weiter tief und gleichmäßig. Schließlich gab er es auf und ging weg.
Er ging in die Küche und schnupperte an seinem Fressnapf. Als ob durch einen magischen Trick plötzlich etwas zu fressen aufgetaucht sein könnte, seitdem er das letzte Mal daran geschnuppert hatte.
In aller Ruhe und mit trippelnden Krallen durchquerte er die ganze Länge des Wohnzimmers. Er spürte, dass das Haus im Wind ein wenig schwankte. Die ganze Nacht schon pfiff der Wind um die Ecken des Hauses, brummte, stöhnte und zischte, und wenn er verstummte, dann nur, um kurz darauf von neuem das Haus durchzupusten und beben zu lassen. Er ging zur Glastür, die auf den Balkon hinausführte. Blieb stehen und sah hinaus. Mit dem guten Auge.
Alles, was er sehen konnte, war Himmel. Im Westen verschwand ein letzter leuchtender Stern. Im Osten entzündete sich langsam, aber unaufhaltsam das Morgenlicht.
 
Auf ihren Reisen war es meistens andersherum. Aber jetzt war Bulgakov wach, und Markus Groh schlief.
Sie flogen erster Klasse. Bulgakov saß am Gang und reinigte seine Fingernägel mit einem Zahnstocher. Groh hatte den Sitz so weit wie möglich zurückgekippt, sein Kopf war zur Seite gerollt.
Er machte ein leises Geräusch, und Bulgakov sah zu ihm hin. Da war das Geräusch schon wieder. Oh. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Und dann etwas lauter: Oh! Oh!
Bulgakov sah ihm belustigt zu. Den Zahnstocher steckte er in den Mund und kaute darauf herum. Groh atmete jetzt schnell und flach. Ohhhhh!, machte er, dann zuckte er mit einem lauten Ochh! zusammen und wachte auf.
Er wirkte benommen, sah erst aus dem Fenster, dann zu Bulgakov.
«Oh, Dima, ich hatte einen schrecklichen Traum.»
Sein Blick wirkte, als wäre er ganz weit weg.
«Ich ging durch einen Wald und traf dort einen alten Mann. Er saß zu Füßen eines Baumes. Ein kleines Mädchen saß auf seinem Schoß, sie hatte die Arme um seinen Hals gelegt. Erst habe ich gedacht, der Mann würde schlafen, aber dann erkannte ich, dass er tot war. Maden krochen über sein Fleisch, und das kleine Mädchen fing an, sie aufzusammeln. Dabei sang sie ein Lied, ein Kinderlied. Während sie die Maden aufsammelte und wegwarf. Dann sah sie mich an und lächelte, und ich begriff, dass sie wahnsinnig war. Oh, Dima, ich hatte solche Angst! Ich bin, so schnell ich konnte, durch den Wald gelaufen. Dann hörte ich eine Stimme, eine kräftige, dröhnende Stimme, sie klang wie die Stimme Gottes und sagte: Wer ohne Mitleid ist, der wird kein Mitleid erfahren! Dann bin ich aufgewacht.»
Bulgakov sah ihn an. Kaute auf seinem Zahnstocher.
«Was hat das wohl zu bedeuten, Dima?»
«Überhaupt nichts. Blödsinn.»
«Ich glaube, manche Träume sind etwas Besonderes. Manche Träume haben eine Bedeutung.»
«Du bist wie ein altes Bauernweib. Hast Angst vor einem scheiß Traum.»
Bulgakov verlor das Interesse an dem Gespräch und beschäftigte sich wieder mit seinen Fingernägeln. Groh drehte sich zum Fenster. Sah hinaus auf die schrumpelige braune Weite der Großen Amerikanischen Wüste.
 
Joey sollte eigentlich in der Möbelwerkstatt arbeiten, stattdessen lag er in seiner Zelle auf dem Bett und starrte zu Jamies Bett hinauf. Jamie sollte jetzt eigentlich auch in der Werkstatt sein, aber Joey hatte das geregelt, und deshalb brauchten sie nicht wirklich zu arbeiten, um beim Arbeitsdienst in den Anwesenheitslisten zu erscheinen. Joey ging so gut wie nie zur Arbeit, es sei denn, er war entsetzlich gelangweilt oder frustriert und hatte Lust, sich beim Sägen und Hämmern vorzustellen, dass er die Köpfe und Hälse bestimmter Leute bearbeitete.
Von oben hörte er Oh, oh! und dann ein langgezogenes, zitterndes Oohhhhhh!.
«Meine Güte! Was treibst du denn da oben?»
«Gar nichts, Joey.»
«Holst du dir schon wieder einen runter?»
Jamies rotes Gesicht und seine hellen Haare guckten über die Bettkante.
«Was soll ich denn machen, wenn ich nun mal so geil bin? Ich brauch das.»
«Musst du das denn machen, wenn ich dabei bin?»
«Du bist doch immer da. Ich bin dein Leibwächter.»
«Hast du da oben ’nen Wichsblatt oder so?»
«Nee, das brauch ich nicht. Ich denke einfach an meine Frau.»
«Deine Frau?»
«Ja, warum denn nicht?»
«Um Himmels willen, Jamie! Es gibt so viele Weiber, an die du dabei denken kannst. Irgendwelche Flittchen mit den größten Titten der Welt. Und du denkst an deine Frau?»
«Ja. Du kennst sie doch von Fotos. Sie sieht verdammt gut aus. Ist ’ne heiße Braut.»
«Darum geht es doch gar nicht. Klar, wenn ich dabei an deine Frau denken würde, das würde irgendwie Sinn machen.»
«Das fände ich aber nicht richtig, wenn du an sie denken würdest.»
«Das war doch nur ein Beispiel. Dass man lieber an eine neue, frische Möse denkt und nicht an eine, die man schon x-mal gefickt hat.»
«Ich denke aber gerne an sie. Es ist dann fast, als wenn – du weißt schon –»
«Als wenn was?»
«Als wenn sie hier bei mir wäre. Ein paar Minuten lang. Sie fehlt mir echt, Joey.»
Joey seufzte, Jamie war wirklich ein hoffnungsloser Fall.
«Alles klar, Kumpel. Mach doch, was du willst.»
Jamies Kopf verschwand wieder hinter der Bettkante. Ein paar Minuten lang war es still, und dann: «Joey?»
«Ja?»
«Du machst das aber nicht, oder?»
«Was denn?»
«An meine Frau denken. Wenn du dir einen runterholst.»
«Nein, Jamie. Mach ich ganz bestimmt nicht.»
Jamie dachte an seine Frau. Joey dachte an seine Exfrau. Bobby Quasimodo hatte ihn am Morgen angerufen. Er hatte gesagt: «Heute kaufe ich ein neues Auto.» Das war der Code für: Heute fliegt Gina die Scheiße um die Ohren. Die Fotze bekommt, was sie verdient, und du kriegst deinen Sohn zurück.
Ein Wärter kam in die Zelle. «Ich habe hier was für dich, Joey.»
Joey setzte sich. Der Wärter gab ihm einen braunen, gepolsterten Umschlag.
«Danke, Carl.»
«Keine Ursache.»
Der Umschlag war geöffnet und der Inhalt auf geheime Nachrichten überprüft worden. Er las den Absender. Er kam von seinem Vater.
Er schüttelte den Umschlag, und ein Buch rutschte heraus. Mit einem rot-gelben Hochglanzcover. Darauf stand: Die Kraft des positiven Denkens von Norman Vincent Peale.
 
Rotzend und blinzelnd torkelten die Lingo-Brüder ins Sonnenlicht, sie gähnten und kratzten sich unter den Achseln. Am Abend hatten sie noch ziemlich lange getrunken und Drogen eingeworfen. Jetzt standen sie auf dem Bürgersteig vor dem Paradise Motel, rauchten, beobachteten den Verkehr und sahen zu, wie der Wind den Washington Boulevard hinabfegte. Beide in derselben Haltung: das linke Bein als Standbein, das rechte Bein ein wenig angewinkelt. Zigarette in der rechten Hand, die linke mit Daumen nach draußen in der Hosentasche.
Die Wipfel der Palmen wurden im Wind hin und her geweht. Plötzlich kam ein Palmwedel heruntergedonnert und krachte fünf Meter weiter auf den Fußweg.
«Verdammt», sagte Ronnie, «der hätte uns erwischen können.»
«Von einer verdammten Palme erschlagen», sagte Steve. «Das würde zu uns passen.»
«Es ist heiß.»
«Verdammt heiß.»
«Wieso ist das hier so heiß?»
Steve zuckte mit den Schultern. Blies Rauch in die Luft, der sofort vom Wind verteilt wurde. Ter Horst und Mac Lingo kamen herausgeschlendert.
«Morgen, Jungs», sagte ter Horst. «Gut geschlafen?»
Sie grunzten, ohne ihn anzuschauen. Jetzt standen alle vier in einer Reihe und sahen auf die Straße. Als bräuchte sie der Wind bei seinen wilden Kapriolen als Publikum.
«Bereit zum Aufbruch, Jungs?», fragte Lingo.
«Allzeit bereit, Daddy», sagte Ronnie.
«Steve? Alles klar?»
«Ja, Chef. Alles klar.»
«Dann machen wir die Typen jetzt alle, oder?», fragte Ronnie.
Ter Horst fuhr sich erschöpft mit der Hand über die frisch rasierte Glatze.
«Verdammt noch mal, Ronnie! Wir machen sie nicht alle. Das haben wir doch gestern Abend lang und breit besprochen. Hast du nicht zugehört?»
Ronnie warf ter Horst aus dem Augenwinkel einen verschlagenen Blick zu und lächelte, sodass man seinen schiefen Zahn sehen konnte.
«Ich hab dich verarscht, Frank.»
Alle drei Lingos fingen an zu kichern, auf ihre trockene, kratzige Art. Ter Horst schüttelte den Kopf und lachte jetzt auch ein wenig.
«Ja, du hast mich verarscht.»
«Ronnie, du bist echt ’ne Nummer», sagte Mac Lingo.
Ter Horst beobachtete eine Krähe, die vom Wind hin und her geschleudert wurde. Sie überschlug sich regelrecht. Er bekam Sand in die Augen, und die heiße, trockene und staubige Luft machte das Atmen schwer. Er hatte eine schlimme Nacht gehabt. Den ungleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags gespürt und daran gedacht, welche Höllenqualen seine Tochter wohl erleiden musste. Er war wohl kaum ein guter Vater für sie gewesen, in dem Sinn, dass er viel Zeit für sie gehabt hätte, aber er liebte sie wirklich und hatte ihr alles gegeben, was sie wollte. Ihre Mutter war für sie nicht so wichtig gewesen, sie war ein typisches Papakind.
«Ich habe Hunger», sagte Ronnie.
«Ich auch», sagte Steve.
«Haben wir Zeit zum Frühstücken?», fragte Lingo. «Bevor wir zum Flughafen müssen?»
Ter Horst sah auf die Uhr. «Ich denk schon. Wenn wir sofort aufbrechen. Und schnell essen.»
 
«Weißt du, was ich jetzt gern hätte?», fragte Norman.
«Was denn?», sagte Gina.
«Einen Thomas Abercrombie.»
«Was ist das denn?»
«Ein Mittel gegen Kater. Zwei Alka-Seltzer mit einem doppelten Tequila.»
Luke verzog das Gesicht. «Hört sich krass an.»
«Geht’s dir nicht so besonders?», fragte Gray.
«Nein», sagte Norman, «aber das macht nichts. Letzte Nacht war wirklich toll. Was hat Hemingway gesagt? Nimm dir, was du willst, und bezahl dafür.»
Sie saßen auf der Alejo Avenue an einem Tisch vor dem Café. Sie hatten Kaffee und Orangensaft bestellt, Muffins und Croissants. Der Hund lag zu Grays Füßen und kaute an einem Stück Muffin, das Luke ihm zugesteckt hatte. Der Wind riss Ginas Papierserviette mit und wehte sie weit die Straße hinunter.
«Was ist denn mit dem Wind los?», fragte Gina.
«Das sind die Teufelswinde», sagte Gray und sah zu Norman hinüber. «Sie kommen immer um diese Jahreszeit, stimmt’s?»
«Ja. Bevor der Tag vorbei ist, wird’s in der Gegend hier ’ne Menge Brände geben. Wart’s ab», und dann begann er zu grinsen und rückte sich die Maui-Jim-Sonnenbrille zurecht. «Na, seht mal, wer da kommt.»
Es war Stitch. Mit großen Schritten kam er zügig den Bürgersteig entlang. Seine Stiefel schlugen hart aufs Pflaster, die dünnen Arme schlenkerten. Dann sah er sie. Norman, Gina und Luke. Und den Hund. Und Gray. Alle sahen zu ihm hinüber.
Er war sichtlich erschrocken. Seine Augen zuckten hin und her, als suchte er nach einem Fluchtweg. Doch dann fand er die Beherrschung wieder. Er richtete seine Augen fest auf Gray, als er vorbeiging. Gray schaute versöhnlich, der Hund knurrte leise.
«Ich wünsche einen schönen Vormittag», sagte Norman und hob seine OLD-DUDE-Baseballmütze. Aber Stitch beachtete ihn nicht, dann sahen sie ihm gemeinsam nach, wie er die Alejo hinunterging, ein verrückter weißer Junge in Eile.
«Ich glaube, der junge Mann hat eine große Zukunft. Er wird es noch weit bringen», sagte Norman.
«Wie es seinem Freund wohl geht», sagte Luke.
«Können wir bitte das Thema wechseln?», sagte Gina.
«Ich finde, wir sollten irgendwo hingehen», sagte Gray. «Irgendwas anstellen.»
«Zum Beispiel?», fragte Gina.
«Weiß ich nicht. Einfach Spaß haben.»
«Wollen wir vielleicht in den Vergnügungspark?», fragte Luke. «Ich habe ihn von Normans Wohnung aus gesehen. Draußen auf dem Wasser.»
«Der Santa Monica Pier», sagte Norman. «Eine Institution in L.A., sehr zu empfehlen.»
«Du kommst also mit?», fragte Gray.
«Würde ich gern, aber es geht nicht. Habe ’ne Verabredung mit einem meiner vielen Ärzte.»
«Ich hoffe, nichts Ernstes», sagte Gina.
«Nein, nein, nur Routine.» Er sah nachdenklich auf den Hund hinunter. «Wollt ihr dieses abscheuliche Biest, das ihr einen Hund nennt, wirklich dahin mitnehmen?»
«Natürlich», sagte Gray. «Warum denn nicht?»
«Habt ihr keine Angst, dass er eine Panik auslöst? Kleine Kinder könnten zu Tode getrampelt werden! Übrigens dürft ihr ihn nicht mit in die Karussells nehmen.»
«Kann er bei dir bleiben?»
«Sicher.»
Gina sah Gray über den Tisch hinweg an. «Wir nehmen meinen Wagen. Dann können wir dich hinterher bei Norman absetzen.»
«Hört sich gut an», sagte Gray.
 
Sie gingen in Richtung Westen zum Motel. Gray, Gina und Luke. Vom Meer kam ihnen ein Jet entgegen.
«Er kommt von der falschen Seite», sagte Luke.
«Das liegt am Wind», sagte Gray. «Flugzeuge starten und landen gegen den Wind.»
Aus dem dritten Fenster vorne schaute Markus Groh. Jetzt schlief Bulgakov, und damit waren sie zu ihrer üblichen Verteilung von Bewusstseinszuständen zurückgekehrt. Groh sah zu, wie die Küste näher kam. Der lange Strand. Die Ansammlung von Häusern und Apartmentanlagen. Ein Spielplatz, eine Lagune, eine Straße, auf der Autos fuhren und Menschen spazieren gingen. Und dann verschwand das Wasser, und sie hatten wieder Land unter sich, die Maschine schwebte über dunklen Sand, eine graue Straße und grüne Dünen, und dann berührten ihre Räder den Boden.
 
Sie stellten ihre Autos im Parkhaus ab und liefen zum Terminal. Ter Horst paffte einen Zigarillo und war sehr nervös. Denn Gina war schon wieder unterwegs. Sie fuhr auf der Pacific Avenue in Richtung Norden und war jetzt in Venice. Ihm war klar, dass sie gerade im Sea Breeze Motel ausgecheckt hatte. Ihm war ebenfalls klar, dass im letzten Moment noch alles schiefgehen konnte, der MobileTracker konnte sich jederzeit wieder verabschieden, dieses Mal vielleicht für immer, und dann hätte er Gina und Luke verloren. Das alles nur, weil er zum Flughafen fahren musste, um diese beiden Monster abzuholen, die seine Tochter entführt und gefoltert hatten. Und bestimmt auch vergewaltigt.
Er warf den Zigarillo weg, und sie betraten die Gepäckausgabe. Sie waren spät dran, die Suche nach einem Denny’s Restaurant hatte Zeit gekostet. Die Passagiere des Flugs aus Oklahoma City standen am Gepäckband, das aber noch nicht angelaufen war.
«Wissen wir, wie diese Spaßvögel aussehen?», fragte Lingo.
«Nein. Aber sie wissen bestimmt, wie ich aussehe.»
«Mensch, guck mal da, Ronnie», sagte Steve und stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen in die Seite.
Beiden Brüdern fiel die Kinnlade runter. Wenige Schritte von ihnen entfernt stand ein langhaariges Wesen in Hot Pants neben ihren Eltern. Sie sah aus wie dreizehn.
«Heilige Scheiße», sagte Ronnie.
«Guck dir diese Beine an!»
«Das gibt’s doch nicht, Alter, aber echt!»
«Ganz ruhig bleiben, Jungs», sagte ihr geduldiger Vater. «Wir sind nicht zum Vergnügen hier.»
«Hallo, Frank.»
Ter Horst drehte sich um. Hinter ihm standen Groh und Bulgakov, hatten sich wie Indianer angeschlichen.
«Wie schön, dass du gekommen bist», sagte Groh.
«Was blieb mir schon übrig.»
Groh und Bulgakov musterten die Lingos, und die Lingos musterten sie.
«Das ist Mac», sagte ter Horst. «Ronnie, Steve.»
«Ich heiße Jack», sagte Groh. «Das ist Bill.»
«Ihr heißt Jack und Jill?», fragte Lingo.
«Bill», sagte Groh mit einem Lächeln. Bulgakov schaute finster.
«Kann ich dich kurz sprechen, Frank?», fragte Groh.
Sie gingen ein paar Schritte zur Seite.
«Ich glaube, deine Freunde brauchen wir nicht unbedingt», sagte Groh.
«Ich denke schon.»
«Sie wirken ein wenig … undiszipliniert.»
«Ich habe schon mit ihnen gearbeitet. Disziplin war kein Problem.»
«Bill und ich arbeiten sonst immer allein.»
«Wir sollten jetzt unsere Karten auf den Tisch legen.»
«Dann fang an.»
«In Wahrheit brauche ich euch nicht und ihr mich nicht. Aber jeder hat etwas, das der andere will. Ihr habt meine Tochter. Und ich habe das GPS-Ortungsgerät. So weit alles klar?»
Groh nickte.
«Wenn ich euch das Ortungsgerät zeige und ihr bekommt, was ihr wollt, was garantiert mir dann, dass ihr mir nicht bei der nächsten Gelegenheit eine Kugel verpasst?»
«Wir haben präzise Anweisungen. Wir sollen mit dir zusammenarbeiten, und dir soll nichts passieren.»
«Erzähl mir doch keinen Scheiß. Wahrscheinlich kann Cicala mich nicht mehr ausstehen und will mich erledigen.»
«Wie kommst du denn darauf, dass ich für Cicala arbeite?»
«Für wen denn sonst?»
«Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich verspreche, dass du dir keine Sorgen machen musst.»
«Das heißt, ich soll dir ganz einfach vertrauen. Dir und deinem perversen Kumpel da. War er das, der meine Tochter zum Weinen gebracht hat?»
«Du hast ihr das angetan, Frank. Weil du dich nicht an deine Vereinbarung mit Mr. Cicala gehalten hast. Dadurch kamen wir ins Spiel. Um für Ordnung zu sorgen. Damit alles so läuft, wie es soll. Bei solchen Sachen liegt unsere Erfolgsquote bei einhundert Prozent.»
Die beiden Männer sahen sich an. Die Lingos rollten mit den Schultern und kratzten sich an allen möglichen Stellen. Bulgakov starrte die langbeinige junge Schönheit an. Die hatte gemerkt, dass sie Aufsehen erregte. Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere, errötete und spielte selbstbewusst mit ihren Haaren.
«Ich gehe nicht allein mit dir und deinem Partner», sagte ter Horst und deutete mit dem Kopf auf die Lingos. «Die kommen mit.»
«Okay.» Groh warf den Kopf zurück und musterte ter Horst. «Geht es dir gut? Du siehst so blass aus.»
«Mir geht’s super, danke der Nachfrage.»
Sie kehrten zu den anderen zurück. Das Fließband war rumpelnd in Bewegung geraten, und die Gepäckstücke kamen herein. Groh sah, dass seine Tasche mit den Harry-Potter-Büchern eine der ersten war. Das hielt er für ein gutes Zeichen.
 
Sie gingen in das Heal-the-Bay-Aquarium am Eingang des Piers. Sahen Aale und Anemonen, Hornhaie und Schwellhaie, einen Fahnen-Stachelkopf, der sich in den Algen versteckte, und blau gestreifte Grundeln. Am besten gefielen ihnen die Ohrenquallen, kleine, wunderschön leuchtende, kaum sichtbare Quallen. Sogar ihre zoologische Bezeichnung war zauberhaft: Aurelia aurita. Dann gingen sie draußen auf dem Pier spazieren, den knochentrockenen Wind im Rücken. Sie kamen an Verkaufsständen mit T-Shirts, Piratenhüten und kleinen Nixen aus Silber vorbei. DEIN NAME AUF EINEM REISKORN – wer so etwas mochte, der konnte es hier bekommen. Eine Frau mit langen, silberglänzenden Haaren malte Porträts für zwanzig Dollar und verkaufte Bilder von Berühmtheiten wie Marilyn Monroe und Barack Obama. Ein Mann ohne Beine saß in einem Rollstuhl und spielte auf einem Saxophon, das in der Sonne funkelte.
Der Pier war voller Menschen, die der Hitze entkommen wollten, aber die Hitze war ihnen gefolgt.
Luke kaufte eine weiße Baseballmütze mit der Aufschrift SANTA MONICA LIFEGUARD in roten Buchstaben. Er setzte sie auf und rief dann: «Schaut mal!»
Gray und Gina sahen in die Richtung, in die er zeigte.
Es brannte in den Hügeln oberhalb von Malibu, der Rauch zog hinaus aufs Meer.
 
Das blaue Auto im roten Kreis bewegte sich nicht. Es stand in Santa Monica, am Appian Way nah am Strand.
Ter Horst fuhr auf dem Sepulveda zurück in die Stadt. Groh saß neben ihm. Auf der Rückbank saßen Bulgakov und Ronnie. Ronnie sollte aufpassen, dass Bulgakov ihn nicht erschoss.
Groh und Bulgakov inspizierten die Waffen, die sie von den Lingos bekommen hatten. Halbautomatische Pistolen und für Bulgakov ein Stiefelmesser. Die Lingos hatten immer ein ganzes Waffenlager dabei.
Ronnie trank eine Dose Shark, einen Energy-Drink. Er sah zu, wie Bulgakov die Klinge des Messers befühlte.
«Daddy hat mit einem Messer mal ein Schlitzauge abgemurkst», sagte er. «Damals in Nam.»
Bulgakov ignorierte ihn.
«Willst du einen Shark?», fragte Ronnie.
Bulgakov schüttelte den Kopf.
«Hey, Jack, willst du einen Shark?»
«Nein danke, Ronnie», sagte Groh.
Ter Horst schaute in den Rückspiegel. Um sicherzugehen, dass Mac und Steve in ihrem Suburban noch hinter ihnen waren.
Groh betrachtete das Display des MobileTrackers. Ein regloser Wagen und ein Kreis.
«Sag mal, Frank, warum kommst du überhaupt mit? Wäre es nicht besser, wenn der Junge dich nicht zu sehen kriegt?»
«Ich komme mit», sagte ter Horst und dachte an die Diamanten. Dann zuckte er zusammen. Sein Darm verkrampfte sich, die Medikamente spielten in seinem Verdauungsapparat verrückt. Er musste das irgendwie aushalten, bis er eine Toilette fand.
 
Sie wurden nach vorn ins Blau geworfen, das Blau des Himmels, den der Wind leergefegt hatte, und das funkelnde Blau des Wassers, das sich vor ihnen bis zum Horizont ausbreitete. Im nächsten Moment riss es sie nach unten, dann wieder hoch und nach vorn ins Blau.
Gina hatte Höhenangst. Sie klammerte sich an das Geländer der achteckigen gelben Gondel.
«Ich hätte nie in dieses verfluchte Ding steigen sollen», sagte sie.
Gray und Luke sahen sich an und lachten.
«Hört auf zu lachen! Wir sind nicht mal angeschnallt. Wir können rausfallen!»
«Mom», sagte Luke, «wo willst du hier denn rausfallen?»
«Der Wind könnte das ganze Riesenrad umpusten, dann fallen wir alle raus!»
Gray war seit seinem achten Geburtstag nicht mehr mit dem Riesenrad gefahren. Auch er hatte ein wenig Angst, genau wie Gina. Aber es war keine Höhenangst. Es war schon dunkel, und ein Gewitter zog auf. Wenn das Riesenrad sie über die Bäume erhob, konnte er in der Ferne dunkle Wolken und grelle Blitze sehen. Er stellte sich vor, ein Blitz würde das Riesenrad treffen. Aber trotzdem fand er die Fahrt wunderbar. Was für eine Aussicht! Er konnte die ganze Santa Monica Bay von der Halbinsel Palos Verdes bis zum Point Dume überblicken. Außerdem ganz L.A. mit all den Millionen Seelen, die dort auf der Suche nach ihrer Bestimmung ihr Leben lebten. Er sah auch die City mit ihren Wolkenkratzern und dahinter die hohen Berge, die in der smogfreien Luft klar und deutlich zu erkennen waren. Und all die Flugzeuge, die über dem Meer darauf warteten, in L.A. landen zu dürfen, und die Störche, die auf dem Pier hässlich und unbeholfen wirkten, aber voller Grazie und Schönheit über die Wellen schwebten. Die beste Aussicht saß ihm jedoch direkt gegenüber: Gina.
Das Riesenrad wurde langsamer und hielt dann an. Sie waren gerade hoch oben in der Luft. Die Gondel schaukelte. Gina wirkte verängstigt.
«Was ist denn jetzt los?»
«Sie lassen die Leute aussteigen, Mom», sagte Luke. «Die Fahrt ist gleich vorbei.»
 
Sie entdeckten den Honda Accord auf einem Parkplatz südlich des Piers. In der südwestlichen Ecke, Stellplatz 122. Der Parkplatz war ungefähr zur Hälfte gefüllt. Kein Wärter. Man steckte sechs Dollar in einen Automaten.
Sie parkten auf demselben Parkplatz. Stiegen aus, gingen zum Honda und sahen ihn sich an. Alle drei Lingos steckten sich Zigaretten an. Dafür mussten sie die Hand vor die Flamme ihrer Feuerzeuge halten.
Ter Horst sah zum Pier hinüber. Die gelben und roten Gondeln des Riesenrads drehten sich weiter und weiter.
«Wahrscheinlich sind sie da oben.»
«Dann holen wir sie uns», sagte Mac Lingo.
Groh quetschte seine Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Schaute rüber zum Pier.
«Vielleicht sollten wir hierbleiben und auf sie warten.»
«Wozu soll das gut sein?», fragte ter Horst.
«Weniger Menschen in der Nähe. Weniger Zeugen.»
«Es kann Stunden dauern, bis sie zurückkommen. Sollen wir solange hier herumstehen und uns den Finger in den Arsch stecken?»
«Genau», sagte Ronnie, «so ’n Blödsinn.»
Groh sah sich seine Truppe an. Bulgakov. Ganz in Schwarz, triefend vor Schweiß. Ter Horst, bleich mit rot unterlaufenen Augen. Konnte beim nächsten Schritt zusammenklappen. Und dann die Lingos. Faszinierende Leute. Vertreter einer besonderen Spezies von Inzuchtidioten, der er bisher noch nie persönlich begegnet war. Ter Horst hatte recht. Sie sollten es lieber schnell hinter sich bringen. Bevor das alles furchtbar in die Hose ging.
«Na dann, los», sagte Groh.
Bulgakov spuckte dreimal über seine Schulter.
Sie verließen den Parkplatz in Richtung Strand. Die Windstärke hatte zugenommen. Eine weiße Plastiktüte flog vorbei, die Palmen schwankten. Es war, als würde ein trockener Hurrikan von der falschen Seite auf den Strand zukommen.
«Wir wollen kein Aufsehen erregen», sagte Groh. «Wir nehmen sie mit und erledigen das mit der Frau woanders. Und egal, was geschieht, Luke darf nichts passieren.»
Sie blieben kurz am Automaten stehen und warfen das Geld ein. Steve sah mit einem merkwürdigen Lächeln hinauf zum Himmel. Mac schaute auch nach oben, konnte aber nichts Besonderes erkennen.
«Was ist los mit dir, Junge?»
«Häh?»
«Du grinst wie ein Opossum beim Scheißefressen.»
Steve zuckte mit den Schultern. «Bin einfach gut drauf, Daddy.»
«Jemand muss hierbleiben», sagte Groh. «Für den Fall, dass sie zurückkommen, bevor wir sie gefunden haben.»
«Ich bleibe nicht hier», sagte Ronnie.
«Steve bleibt», sagte Lingo.
«Wenn sie kommen, ruf uns auf dem Handy an. Wir kehren dann sofort um», sagte Groh. «Mach nichts auf eigene Faust. Hast du verstanden?»
«Jawohl, Chef. Alles klar.»
Eine Artane-Tablette löste sich unter seiner Zunge auf, die fünfte an diesem Tag. Er sah ihnen nach, dann schaute er wieder hinauf in den Himmel.
Er konnte es kaum erkennen. Es war fast durchsichtig, beinahe nur wie ein Umriss im Blau. Aber es war da, bestimmt. Ein lachendes Drachenwesen. Mit endlos weit ausgebreiteten Flügeln.
 
Sie saßen auf der Terrasse eines mexikanischen Restaurants am Ende des Piers. Aßen Mais-Chips mit einem kräftigen Avocadodip. Luke trank eine Cola, Gray ein Cerveza, und Gina hatte von ihrer Bloody Mary schon einen leichten Schwips.
Dutzende Tauben liefen zwischen den Tischen herum und hofften, dass etwas Essbares zu Boden fiel. Die aggressiveren flogen direkt auf die Tische und versuchten, den Gästen buchstäblich ein paar Happen unter der Nase wegzuschnappen. Gray stellte sich vor, dass wahrscheinlich schon zahllose Taubengenerationen ihr Leben auf dem Pier verbracht hatten. Vielleicht hatten sich die Tauben des Santa Monica Piers längst zu einer eigenen Spezies entwickelt.
Luke warf ihnen einen Chip zu, und sie machten sich mit wildem Geflatter darüber her. Ihre orangen Augen leuchteten.
«Lass das lieber», sagte Gina. «Gib ihnen nichts zu fressen.»
«Aber sie sind doch hungrig, Mom.»
«Die sind so fett, dass sie sich kaum bewegen können. Und schmutzig, sie verbreiten Krankheiten.»
«Guck mal! Die da vorne hat nur ein Bein!»
«Aha. Vielleicht ein neues Haustier, das Gray adoptieren kann.»
«Gute Idee», sagte Gray. «Dann bringe ich ihr bei, auf dem Hund zu reiten.»
«Genau», sagte Luke. «Cool.»
«Bereit für die Achterbahn?», fragte Gray.
«Nur zu», sagte Gina, «das Riesenrad habe ich schließlich mit Ach und Krach überlebt, also nichts wie rein in die Achterbahn.»
«Kann losgehen», sagte Luke.
Gray zahlte, und Gina hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. Sie brachen auf, und die Tauben fielen über den Tisch her und kämpften um die Essensreste, bis ein Kellner kam und sie verscheuchte. Währenddessen betraten ter Horst und seine Truppe das Aquarium und suchten zwischen den beleuchteten Wasserbecken nach Gina und Luke.
Ein Schwarzer mit Rastalocken spielte zum Playback einer CD auf seiner Steeldrum. Es war ein karibischer Rhythmus, und Gray, Gina und Luke blieben stehen, um zuzuhören.
«Echt klasse!», sagte Gina. Der Typ lächelte sie an, und sie fing an zu tanzen.
«Los, komm her», sagte sie zu Gray.
«Sorry, ich weiß nicht, wie das geht.»
Sie drehte sich zu Luke um. «Du kannst das, das weiß ich genau.»
Er schüttelte den Kopf. «Auf keinen Fall.»
«Nun komm schon. Du bist ein toller Tänzer.»
«Mom … bist du betrunken?»
«Ich hatte nur einen Drink.»
«Das reicht ja bei dir.»
«Jetzt komm schon, Luke!»
Sie gab Gray ihre Handtasche und nahm Lukes Hände. Luke machte widerwillig mit. Und Gray fiel wieder einmal auf, wie schwer ihre Handtasche war.
 
Sie standen am Eingang des Piers und sahen zu, wie die Leute kamen und gingen.
«Du bleibst hier», sagte Groh zu Ronnie. «Wenn du sie siehst, unternimm bitte nichts. Ruf uns nur an. Okay?»
Ronnie sah zu seinem Vater hinüber.
«Tu, was er sagt», sagte Lingo.
«Hab keine Fluppen mehr», sagte Ronnie.
«Nimm meine», sagte Lingo und gab ihm seine Schachtel.
Groh, ter Horst, Lingo und Bulgakov machten sich auf den Weg.
«Verteilt euch», sagte Groh. «Benehmt euch unauffällig.»
Sie versuchten, wie Touristen den Pier entlangzuschlendern und nicht wie Psychopathen oder Auftragsmörder. Vorbei an den Verkaufsständen mit T-Shirts und Modeschmuck. Lingo amüsierte sich über eine Gruppe Schwarzer, die mit Angelruten am Geländer standen. «Nigger angeln gern», sagte er.
Groh und Bulgakov gingen in eine Spielhalle. Bulgakov blieb neben einem Jungen stehen und betrachtete ihn genauer. Langes braunes Haar. Zehn oder elf. Bulgakov warf Groh einen Blick zu, aber der schüttelte den Kopf.
TRAPEZ-SCHULE – LERNEN SIE FLIEGEN! stand auf dem Schild. Ein gutgebauter junger Mann mit nacktem Oberkörper versuchte, einem dicken Mädchen in einem Sicherungsgurt ein paar Trapez-Figuren beizubringen. Ter Horst blieb stehen und sah zu. Nahm einen tiefen Schluck aus seiner Wasserflasche. Dann setzte er seinen Weg über die abgewetzten Planken fort.
Er konnte fühlen, wie der unnatürliche Wind ihm die Feuchtigkeit entzog. Er kam sich wie ein ausgetrocknetes, staubiges, schlurfendes Etwas vor. Die Mumie in einem Horrorfilm. Vor ihm und zu seiner Linken lag der Vergnügungspark. Das Riesenrad drehte sich, die Wagen der Achterbahn schossen in die Höhe. Schwer atmend musterte er die Fahrgäste. Suchte nach Lukes braunem Kopf und Ginas schwarzen Haaren.
 
Sie erreichten wieder den Vergnügungspark. Ein buddhistischer Mönch kam auf sie zu. Rasierter Kopf, safranfarbener Umhang, Sandalen, schwarze Socken und eine riesige Sonnenbrille. Gray konnte seine Augen nicht erkennen, aber er war sicher, dass er ihn ansah. Mit dem Anflug eines Lächelns. Er schien nah dran zu sein, ihn anzusprechen, ging dann aber vorbei. Gray drehte sich um und sah, dass der Mönch stehen geblieben war und zu ihm hinüberschaute.
«Los», sagte Gina, «wir machen Fotos!»
Sie zeigte auf eine Kabine, in der man für sechs Dollar drei Fotos bekam. Sie gingen hin, und Gina zog den Vorhang beiseite.
«Alle zusammen passen wir da nicht rein», sagte Luke.
«Das geht schon», sagte Gina. «Du kommst auf meinen Schoß.»
Gray sah sich um. Der Mönch war verschwunden.
«Ich will aber nicht auf deinen Schoß», sagte Luke.
«Stell dich nicht so an.»
«Tu ich doch gar nicht. Ich will kein Foto machen. Geht ihr beide da nur zusammen rein.»
«Wirklich?»
«Wirklich.»
«Dann warte hier. Lauf nicht weg.»
«Mach ich nicht.»
Gina warf Gray einen Blick zu. Er hatte das Gespräch nicht mitbekommen. Der Anblick des Mönchs hatte ihn beunruhigt, und nun ließ er seinen Blick schweifen und suchte den Vergnügungspark ab, fand aber nichts Ungewöhnliches.
«Alles in Ordnung?», fragte sie.
Er sah sie an und lächelte leicht. «Ja, alles bestens.»
«Komm schon!», sagte sie, nahm seine Hand und zog ihn in die Kabine. Kaum saßen sie, zog sie den Vorhang zu und drückte ihren Mund auf seinen. Als er sie küsste, spürte er, wie sie sich an ihn presste, warm und sanft. Dann lösten sie sich voneinander und machten die Fotos. Er warf Geld ein, und eine Computerstimme erklärte ihnen, welche Hintergrundmotive zur Auswahl standen. Es gab romantische Szenen und Rahmen, die wie Steckbriefe aussahen. In Farbe, Schwarzweiß und Sepia.
«Norman wäre bestimmt enttäuscht, wenn wir nicht den Steckbrief nehmen», sagte Gray.
«Stimmt.»
 
Luke stand da und wartete. Draußen im Wind. Es war schrecklich langweilig.
Fünf Meter entfernt sah er das Schild einer Herrentoilette.
 
In der Fotokabine posierten Gray und Gina vor der Kamera. Sie hörten das Geräusch von Stiefeln, die über die Planken gingen, aber sie achteten nicht darauf.
Ter Horst betrat die Toilette. Kam direkt an Luke vorbei, der sich die Hände wusch. Luke sah im Spiegel über dem Waschbecken, wie ter Horst schnell in eine Kabine ging und die Tür hinter sich schloss.
Es war so schnell gegangen, dass Luke zuerst seinen Augen nicht trauen wollte. Er trocknete sich die Hände ab, ging zu den Kabinen, bückte sich und schaute unter der Tür durch. Er sah ter Horsts goldene Cowboystiefel aus Straußenleder.
Luke rannte nach draußen, im selben Moment wurde der Vorhang der Fotokabine aufgezogen, und Gray und Gina kamen heraus.
«Mom! Mom!»
«Was ist denn?», fragte Gina.
Er zeigte zur Herrentoilette.
«Er ist dadrin!»
«Wer?»
«Frank!»
Sie verdrehte die Augen. «Luke – jetzt hör schon auf.»
«Er ist es, Mom! Er ist auf der Toilette, jetzt!»
«Wer ist Frank?», fragte Gray.
«Niemand», sagte Gina. «Der Buhmann. Luke phantasiert.»
Luke zog seine Mutter am Arm. «Wir müssen weg!»
«Es reicht, Luke! Wir müssen noch auf unsere Fotos warten –»
«Gehen wir», sagte Gray.
Er legte ihnen die Hand auf den Rücken und schob sie energisch fort. In den Wind und zurück zum Strand. Gina sah ihn überrascht an.
«Die Wahrheit», sagte er. «Wer ist Frank?»
«Sag’s ihm, Mom!»
«Ein US-Marshall aus Oklahoma. Er sucht nach uns. Er will mich umbringen.»
Sie bahnten sich den Weg durch eine Horde chinesischer Touristen.
«Ist er allein?», fragte Gray.
«Ich weiß nicht.»
«Du hast eine Pistole in der Handtasche, stimmt’s?»
Sie sah ihn wieder überrascht an. «Ja.»
«Gib sie mir.»
Sie zögerte.
«Mom», sagte Luke, «gib sie ihm!»
Sie griff in ihre Handtasche, nahm die Glock heraus und gab sie ihm. Er steckte sie unter sein T-Shirt in den Bund seiner Jeans.
Luke warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück. «Los, schneller!»
«Beruhige dich», sagte Gray. «Ganz ruhig. Nicht auffallen.»
 
Ter Horst kam aus der Toilette. Er wirkte blass und zittrig. Groh und Bulgakov kamen auf ihn zu. «Kein Glück gehabt?», fragte er.
Groh schüttelte den Kopf. Bulgakov steckte sich eine Zigarette an.
«Vielleicht sie kommen nicht auf verfluchten Pier.»
«Kann sein», sagte Groh.
Die drei Männer standen vor der Fotokabine. Mac Lingo kam um die Ecke, einen riesigen Hot Dog in der Hand.
«Du hast da Chili im Gesicht», sagte ter Horst.
Lingo lachte und wischte es weg. Dann leckte er den Finger ab. «Ich liebe Chili.»
Die chinesischen Touristen kamen vorbei. Einer von ihnen fotografierte Lingo und seinen Hot Dog mit dem Handy.
«Hey, Schlitzauge!», schrie Lingo. «Lass das sein.»
Der Tourist machte ein erschrockenes Gesicht. Plötzlich fiel an der Seite der Fotokabine ein glänzender Papierstreifen in einen Gitterkorb. Groh warf einen neugierigen Blick darauf. Nahm ihn in die Hand.
«Mein Gott», sagte er und gab ihn weiter an ter Horst. «Das ist sie doch, oder?»
Es war ein alter Wild-West-Steckbrief: GESUCHT, TOT ODER LEBENDIG, BELOHNUNG 50000 $. Mit drei sepiafarbenen Fotos von Gina und Gray.
«Da brat mir einer ’nen Storch.»
«Wer ist der Kerl?»
Ter Horst betrachtete Gray. «Ich habe keine Ahnung.»
 
Ronnie stand am Geländer und beobachtete die Brände. Den Rauch seiner Zigarette und den Rauch über Malibu, der über das Meer hinauswehte. Schon immer hatte er Feuer geliebt. Als Kind hatte es ihm viel Spaß gemacht, im Garten ganz detailgetreu kleine Forts aus Pappe und Holzabfällen zu bauen. Erst wurden die Forts von einer kleinen grünen Armee aus Plastiksoldaten verteidigt, dann brannten sie nieder. Was für ein Anblick, die kleinen Soldaten schmelzen und das Fort zusammenbrechen zu sehen. In einem dieser Feuer war das blauäugige weiße Kätzchen seiner Schwester umgekommen.
Sein Handy klingelte.
«Ja!»
«Sie ist auf dem Pier», sagte Groh. «Wahrscheinlich kommt sie gerade in deine Richtung. Wir wissen nicht, ob der Junge bei ihr ist. Aber sie hat einen Kerl dabei, um die dreißig, kurze Haare, T-Shirt. Ruf sofort an, wenn du sie siehst. Okay?»
«Klar, Partner.»
 
Es gab einen Parkplatz direkt auf dem Pier. Gray, Gina und Luke überquerten ihn gerade, ihre Schuhe machten dumpfe Geräusche auf den Planken. Gina und Luke waren verzweifelt, und Gray war erfüllt von einer hellen, summenden Leere, einer Aufmerksamkeit für alle Einzelheiten dieses Ortes zu exakt diesem Zeitpunkt.
Er sah einen Durchgang im Geländer und stellte fest, dass sie den Pier nicht bis zum Eingang entlanggehen mussten. Sie stiegen eine hölzerne Treppe hinunter zum Strand. Genau in dem Moment, als Groh und ter Horst von der anderen Seite den Parkplatz erreichten.
Der Asphaltweg verlief parallel zum Pier; er kreuzte den Fahrradweg und mündete in die Promenade. Gray nahm die Pistole und schob eine Patrone in die Kammer. Dann steckte er sie wieder unter sein Hemd; Gina und Luke warfen sich einen schnellen Blick zu.
Am Fahrradweg blieben sie kurz stehen, um drei Radfahrer vorbeizulassen. «Bist du auch sicher, dass er das war?», fragte Gina, und Luke antwortete: «Vollkommen sicher!» Dann überquerten sie den Weg.
Sie kamen an einem Volleyballplatz vorbei. Ein Junge und ein Mädchen spielten gegen einen Jungen und ein Mädchen. Die Jungs in Baggy Shorts, die Mädchen in Bikinis. Die Mädchen waren schlank und hübsch, deshalb schaute Ronnie ihnen zu. Und dann sah er sie: die Frau, den Jungen und den Kerl im T-Shirt. Sie suchten ein Schlupfloch, wie Ratten, die man in die Enge getrieben hatte. Er lachte, weil er sie geschnappt hatte.
Sie näherten sich der Promenade. Gray sah hoch und bemerkte am Eingang zum Pier Ronnies massige Gestalt. Er telefonierte aufgeregt mit dem Handy und schaute direkt zu ihnen hinunter.
«Erkennst du den?», fragte Gray, und Gina sah ihn an und schüttelte den Kopf.
«Er gehört zu Frank», sagte Gray.
«Was machen wir jetzt?»
«Wir gehen weiter zum Wagen.»
 
Ter Horst lief durch den heißen Wind über den Parkplatz auf dem Pier, es kam ihm vor wie ein qualvoller Fiebertraum. Cowboystiefel sind nicht fürs Laufen gemacht, und er kam sich tollpatschig und ungeschickt vor, wie ein Tier, dem man aus Jux Schuhe angezogen hatte. Seine Krawatte flatterte, und das Herz in seiner Brust pumpte und pumpte. Es fehlte nicht viel, und es wäre wie ein Luftballon geplatzt.
Er lief hinter Groh her. Groh erreichte das Geländer und sah hinüber zur Promenade. Sofort erkannte er Gina und den Kerl und auch den Jungen, ja, Luke, in Fleisch und Blut. Er trug eine weiße Mütze. Sie gingen gerade an einer Gruppe von Schachspielern vorbei, die paarweise an kleinen Tischen saßen. Sie benahmen sich nicht wie Leute, die vor jemandem davonliefen, aber sie mussten ter Horst gesehen haben. Warum wären sie sonst verschwunden, ohne auf die Fotos zu warten?
Der Kerl im grünen Hemd. Eine unbekannte Größe. Wahrscheinlich stellte er kein Problem dar, aber man konnte nie wissen.
Groh sah, dass Ronnie den Pier verlassen hatte und die Promenade hinunterkam. Bulgakov und Lingo konnte er nirgends entdecken, sie waren wohl noch auf dem Pier. Er sah den Strand hinunter zum Parkplatz, wo der Honda und ihre Geländewagen standen. Steve trug ein Hawaiihemd mit Blumenmuster und war leicht auszumachen. Er stand am Übergang zum Strand und schaute in den Himmel. Groh sah auch nach oben, konnte aber nichts erkennen. Er nahm den Zettel mit den Handynummern aus der Tasche und rief ihn an.
Steve reagierte nicht auf das Klingeln. Stand einfach da, den Kopf in den Nacken gelegt.
«Was zum Teufel ist mit dem denn los?», sagte Groh.
Ter Horst wollte etwas sagen, aber er bekam kein Wort raus. Er stand neben Groh und klammerte sich ans Geländer, wie ein Ertrinkender an den letzten Strohhalm. Sein Gesicht hatte die Farbe von rohen Austern.
 
Der Wind rauschte und stürmte, einem orthodoxen Juden war der Hut vom Kopf geflogen, und er rannte durch den Sand hinter ihm her. Sie wurden von Menschen verfolgt, die es auf sie abgesehen hatten. Es war, als gerate die Welt aus den Fugen, aber Gray suchte nach einem Ort der Stille, dem Schweigen im Innern, wo nichts mehr existierte, am wenigsten er selbst.
Sie erreichten den Parkplatz. Sahen einen Mann im Hawaiihemd in den Himmel starren.
 
Zuerst hatte er die Artane-Tabletten seiner Großmutter geklaut, die sie gegen ihren Parkinson verschrieben bekam. Der Kick hatte ihm gefallen, und bald danach fand er einen Quacksalber, der ihm ein Rezept ausstellte. Nun stand er da, unter den mächtigen blauen Flügeln des lachenden Drachen. Die Flügel erzeugten so viel Wind, dass er sich anstrengen musste, aufrecht stehen zu bleiben. Jeden Moment konnte er den Halt unter den Füßen verlieren und direkt hier vom Strand emporgehoben und davongetragen werden, für immer geborgen im rasenden, heißen Wind des Himmels.
Schon wieder klingelte sein Handy. Erst wollte er nicht rangehen, aber dann fiel ihm ein, dass er einen Auftrag zu erledigen hatte. Das war der Grund, weshalb er überhaupt hier war. Als er sein Handy aus der Tasche nahm, sah er Gray, Gina und Luke.
«Der Kerl da», sagte Gina, «er schaut zu uns rüber.»
«Ich weiß», sagte Gray. «Geh weiter.»
Steve sah, wie sie eine hölzerne Treppe hochgingen und den Parkplatz betraten. Er zog die zusammengefalteten Fotos von Gina und Luke aus der Gesäßtasche. Genau, das waren sie. Versuchten abzuhauen. Er musste sie aufhalten, und das würde er auch. Alles hing davon ab, dass er sie aufhielt.
Er begann zu laufen.
«Gray, er kommt!», rief Luke.
Ronnie sah ihn von der Promenade aus. Er schrie: «Steve!», dann rannte er los.
Bulgakov und Mac Lingo waren Ronnie gefolgt. Als er losrannte, rannten sie auch.
Groh und ter Horst waren auf dem Asphaltweg neben dem Pier.
«Was macht dieser Idiot bloß?», rief Groh, als er Steve laufen sah. Er verließ den Weg und rannte quer über den Strand. Quer durch das Spiel auf dem Volleyballfeld. Ter Horst und seine Stiefel aus Straußenleder torkelten hinter ihm her.
Steve rannte die hölzerne Treppe hoch. Er schob seine Hand unter die Palmen und Hula-Mädchen auf seinem Hemd auf der Suche nach der Pistole.
«Runter mit euch!», sagte Gray und schubste Gina und Luke unsanft hinter einen Chevy Sedan. Dann zog er die Glock.
Steve stürmte zum Angriff. Mit weit aufgerissenen Augen und der 38er in der ausgestreckten Hand. Es war, als würde er über den Parkplatz fliegen. Seine Füße berührten kaum den Boden. Freude durchströmte ihn, er machte sich mit einem tiefen Schrei Luft und begann, wild draufloszuschießen.
Gray feuerte ihm zwei Kugeln in den Rumpf. Er knickte ein und stürzte zu Boden, seine Pistole flog durch die Luft. Er blieb auf dem Rücken liegen, noch am Leben, und schaute hinauf zum Himmel.
«Steve!», brüllte Ronnie, und Gray schob Gina und Luke weiter in Richtung Honda.
«Los, macht schon!», rief Gray, und sie stiegen ein, Gina vorn und Luke hinten. Gray startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Honda schoss zurück, stieß beinah mit einem anderen Wagen zusammen, der gerade in den Parkplatz hineinfuhr. Ohne zu ahnen, wo er da hineingeriet, hupte der Fahrer wütend. Gray legte den Vorwärtsgang ein. Zur Ausfahrt ging es einfach geradeaus. Vorbei an Steve. Gray ließ den Motor aufheulen, und der Wagen sprang nach vorn. Plötzlich stand Ronnie da, direkt neben Steve; er richtete seine silberbeschlagene Pistole auf den Honda.
«Runter!», schrie Gray. Gina und Luke duckten sich, als Ronnies Pistole popp popp popp machte. Die Windschutzscheibe war übersät von Löchern mit weißen, gezackten Rändern. Gray riss den Wagen in Ronnies Richtung herum, überfuhr mit dem linken Vorder- und Hinterrad Steve, der anfing, laut zu schreien, und erwischte ein Bein von Ronnie, der zur Seite sprang. Dann wendete Gray nach rechts und fuhr weiter zum Ausgang. Ronnie kam wieder auf die Beine und feuerte. Seine Kugel zerschmetterte das Rückfenster. Glassplitter regneten auf Luke hinab, der sich auf dem Rücksitz zusammenkauerte. Bevor Ronnie noch einmal schießen konnte, schlug Groh ihn von hinten nieder. Er schrie ihn an: «Hör auf zu schießen, du Idiot!»
Das Auto erreichte die Straße, bog nach links ab und verschwand.
Steve schaute hoch. Der Himmel war endlos und blau. Leer und blau. Er spürte, wie das Blau ihn aufsog und er eins wurde mit dem Himmel.
 
Ronnie kroch auf Händen und Knien zu Steve hinüber und sah zu ihm runter, zwang sich zu einem Grinsen, das seinen schiefen Zahn zeigte.
«Das wird schon wieder, Alter. Keine Sorge.»
Steve gab ein leises Krächzen von sich, erbrach einen Schwall Blut und starb.
Bulgakov und Mac Lingo kamen näher.
«Er ist tot, Daddy», sagte Ronnie, «Steve ist tot!»
«Oh Scheiße, oh Scheiße», jammerte Lingo.
Vom Strand aus verfolgten Passanten entsetzt die Ereignisse auf dem Parkplatz. Sie starrten herüber und zuckten zusammen, schrien und flüchteten. Ter Horst richtete sich auf, zog seine Dienstmarke und hielt sie hoch. «Polizei! Dies ist ein Tatort!» Dann beugte er sich nach vorn und übergab sich.
«Verdammt, lass uns abhauen», sagte Bulgakov zu Groh.
Groh nahm ter Horst am Arm und zog ihn zum Landrover. Mac Lingo und Ronnie trugen Steves Leiche zum Suburban.
Kurz darauf waren beide Wagen fort und der Parkplatz so ruhig wie zuvor. Mit Ausnahme einiger Glassplitter und Blutlachen.
 
Er fuhr die Ocean Avenue nach Süden, zügig, aber vernünftig. Immer den Rückspiegel im Blick.
«Weiß jemand, was für einen Wagen Frank fährt?»
«In Oklahoma hatte er einen dunkelblauen Geländewagen», sagte Gina. «Keine Ahnung, welche Marke.»
«Ein Landrover», sagte Luke. Er sah nach hinten durch das zerfetzte Loch, das einmal ein Rückfenster gewesen war. «Ich habe ihn auf dem Parkplatz gesehen.»
«Halt nach ihm Ausschau», sagte Gray.
«Mach ich.»
Sie überquerten den Pico Boulevard, dann bog Gray plötzlich nach links in eine Straße ein, die Bay hieß.
«Wohin fahren wir?», fragte Gina. Ihre Stimme klang schrill und angespannt.
«Weg», sagte Gray. «Einfach weg.»
«Und dann? Hast du einen Plan?»
Der Plan war, die nächsten zehn Minuten am Leben zu bleiben. Wenn ihnen das gelang, würden sie versuchen, weitere zehn Minuten am Leben zu bleiben. «Daran arbeiten wir noch», sagte Gray. «Gibt es einen Grund, warum wir nicht die Bullen rufen sollten?»
«Wir können sie nicht rufen. Sie glauben, ich hätte jemand umgebracht. In Oklahoma.»
«Wir sind nicht in Oklahoma, wir sind in L.A. –»
«Meinst du, verdammt noch mal, ich weiß nicht, wo wir sind? Ich traue denen nicht! Ich habe ihnen schon mal vertraut, und sie haben versucht, mich umzubringen! Ich traue keinem!»
«Schon gut, komm wieder runter.»
Er bog wieder ab, dieses Mal nach rechts.
«Was meinst du, Luke?», fragte er. «Folgt uns jemand?»
«Sieht nicht so aus.»
Der Freeway war nicht weit. Gray hatte vorgehabt, die Stadt auf diesem Weg so schnell wie möglich zu verlassen. Das schien das Vernünftigste zu sein. Deshalb hatte er sich dagegen entschieden. Wenn ihre Verfolger nicht dumm waren, würden sie genau das erwarten. Am besten ließ man sich vom Zufall treiben. Verschwand ganz einfach in den Weiten von L.A. In seinem endlosen Netz von Straßen, Wegen, Schnellstraßen, Alleen, Kreiseln, Boulevards und Avenuen.
 
Auf dem MobileTracker ruckelte der kleine blaue Wagen östlich auf der Hollister, dann südlich auf der Sechsten.
Ter Horst saß auf dem Rücksitz und schüttete sich ein paar Pillen in die Hand, warf sie sich in den Mund und spülte mit Wasser nach.
Groh saß am Lenkrad, betrachtete ihn im Rückspiegel.
«Was für ein Desaster», sagte Groh. «Das haben deine Freunde verbockt, Frank.»
«Wär besser, alle ausknipsen», sagte Bulgakov.
«Vielleicht werden sie das ja noch», sagte ter Horst, «vielleicht werden wir alle noch ausgeknipst.»
«Uns passiert gar nichts», sagte Groh. «In ein paar Minuten haben wir sie. Damit rechnen sie nicht. Sie meinen, sie hätten uns abgehängt. Das geht ganz schnell. Zack, ist er tot. Zack, ist sie tot. Den Jungen nehmen wir mit. Hat das jeder verstanden?»
«Klar, Jack», sagte ter Horst. «Aber was ist, wenn der schmächtige Hurensohn zack, zack! zurückschießt? Er schien was davon zu verstehen.»
Bulgakov setzte seine Art eines Lächelns auf. Er verzog verächtlich seine schmalen Lippen.
«Der machen keine Probleme.»
 
Sie fuhren auf der Ocean Park Richtung Osten. Hier war dichter Verkehr.
Gray merkte, dass ihr zusammengeschossener Wagen die Blicke anderer Fahrer auf sich zog. Es würde vermutlich nicht lange dauern, bis ein Bulle sie heranwinkte, um zu sehen, was los war. Falls Gina erwartete, dass er sich wie John Dillinger eine Schießerei mit der Polizei lieferte, dann musste er sie leider enttäuschen.
Sie erreichten die Kuppe eines Hügels. Unter ihnen lag die Kreuzung Ocean Park–Lincoln Highway. Von hier aus konnte er sehen, weshalb der Verkehr ins Stocken gekommen war. Das Gewitter hatte einen Stromausfall verursacht, und die Ampel war außer Betrieb. Die Kreuzung hatte sich in ein anarchistisches Durcheinander aus hupenden Autos und wutroten Fahrern verwandelt.
«Siehst du, Mom?», sagte Luke. «Ich hatte recht. Es war Frank.»
«Ja», sagte Gina, «es war Frank.»
«Und zwar beide Male.»
«Wie meinst du das, beide Male?», fragte Gray.
«Ich habe ihn letzte Woche gesehen», sagte Luke.
«Wo?»
«Als wir hierher unterwegs waren. Wie hieß die Stadt noch mal, Mom?»
«Barstow. Wir haben dort übernachtet.»
«Mom bekam Angst, und wir sind weitergefahren. Und dann habe ich Frank am Rand des Freeways gesehen. Er stand neben seinem Landrover. Die Bullen hatten ihn angehalten. Ich war sicher, dass er es war, aber Mom hat mir nicht geglaubt.»
«Hast du eine Idee, wie er euch in Barstow aufgespürt hat?», fragte Gray.
«Überhaupt keine», sagte Gina. «Es schien einfach unmöglich. Deshalb habe ich Luke wohl auch nicht geglaubt.»
Der Verkehr bewegte sich im Schritttempo. Gray behielt den Rückspiegel im Blick.
«Wie lange habt ihr diesen Wagen schon?», fragte er.
«Ungefähr ein Jahr», sagte Gina. «Ich habe ihn bekommen, als wir nach Oklahoma gezogen sind. Wir waren in einem Zeugenschutzprogramm. Frank hat ihn besorgt –»
Gray hielt an und riss die Tür auf. «Los, raus.»
«Was?»
«Raus mit euch! Sofort!»
Alle drei sprangen aus dem Wagen. Die Leute aus den anderen Autos starrten sie an.
«Gray», sagte Gina, «was ist los?»
«Frank hat einen Sender im Wagen angebracht. Sie können jeden Moment hier sein.» Und dann sagte er: «Lauft!»
 
«Da sind sie!», sagte Groh.
Der Rover fuhr auf der Ocean Park den Hügel hinab. Unter sich sahen sie den Kerl, die Frau und das Kind vom Honda weglaufen. Sie schlängelten sich durch den stockenden Verkehr.
«Dima! Schnapp sie!»
Bulgakov öffnete die Tür und sprang hinaus. Schlängelte sich ebenfalls durch den Verkehr. Groh und ter Horst sahen, wie Gray und Gina und Luke die Kreuzung erreichten. Sie bogen südlich in den Lincoln Highway, verschwanden dann hinter einem hellblauen Gebäude.
Bulgakov war jetzt auf dem Bürgersteig und lief den Hügel hinunter. So schnell, dass er drauf und dran war, das Gleichgewicht zu verlieren und sich der Länge nach hinzulegen, aber irgendwie gelang es ihm, sein halsbrecherisches Tempo durchzuhalten.
Ter Horst lehnte sich auf dem Rücksitz nach vorn. Seine rasierte Kopfhaut glänzte vor Schweiß. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: «Lauf, du hässlicher Bastard! Lauf!»
 
Es war ein schäbiger Abschnitt des Lincoln Highway. Sie rannten an einer VW-Werkstatt vorbei, einem Waschcenter, einem Ersatzteillager und einem Gebrauchtwagengelände. Gina hatte Probleme mitzuhalten. Sie war nicht so fit wie die anderen, außerdem schlug die große Handtasche an ihrem langen Riemen ständig gegen ihre Seite.
«Beeil dich, Mom!», rief Luke.
«Mach ich doch», erwiderte sie.
«Andere Seite», sagte Gray.
Sie überquerten den Highway. Hier war genauso viel Stau wie auf der Ocean Park. Bulgakov erreichte die Kreuzung, schaute die Straße hinunter und sah sie. Er überquerte ebenfalls die Straße. Sie erreichten die andere Straßenseite und verschwanden in einer Seitenstraße.
Sie hatten sich nicht nach ihm umgedreht, schienen nicht zu wissen, dass er ihnen folgte.
Er rannte an einer merkwürdigen Stadtstreicherin vorbei, trampelte durch eine Ansammlung von Tüten, Lumpen und leeren Wasserflaschen.
«Mal langsam, Jungchen!», rief sie ihm nach. «Sonst passiert dir noch was!»
Er wurde langsamer, als er die Seitenstraße erreichte, zog die Pistole und lugte vorsichtig um die Ecke.
Die Straße führte einen steilen Hang hinauf und hieß völlig zutreffend Hügelstraße. Ein paar Autos parkten am Straßenrand, sonst war nichts zu sehen.
Er rannte den Hügel hoch. Sein Atem ging in kurzen, scharfen Zügen. Schweißtropfen spritzten in alle Richtungen und fielen auf den Bürgersteig.
Die Straße führte in ein reines Wohngebiet. Als er oben ankam, passierte er einen parkenden Wagen auf der anderen Straßenseite. Kurz hinter dem Wagen lag Lukes weiße Lifeguardmütze aus Santa Monica.
Bulgakov ging sofort in die Hocke und kroch um den Wagen herum, beide Hände an der Pistole.
Hinter dem Bürgersteig war eine kleine Rasenfläche.
Auf der anderen Straßenseite kam Gray hinter einer Ligusterhecke hervor und schoss. Bulgakov sah ihn im Augenwinkel und ging hinter einem Wagen in Deckung. Der erste Schuss verfehlte sein Ziel. Bulgakovs Körper drehte sich in der Luft und entging auch dem nächsten Schuss. Gray hörte eine Kugel vorbeizischen. Dann sah er, wie Bulgakovs Kopf herumwirbelte und Blut spritzte. Bulgakov ging hinter dem Wagen zu Boden und war nicht mehr zu sehen.
«Hast du ihn erwischt?», fragte Luke. Er und Gina schauten aus fünf Metern Entfernung über die Hecke.
«Weiß ich nicht. Bleibt unten.»
Gray bahnte sich den Weg durch die Hecke, wollte die Straße überqueren und Bulgakov, wenn nötig, den Rest geben. Da sah er, wie der Landrover in die Hügelstraße einbog.
«Wir hauen ab! Los jetzt!»
Gina, Luke und Gray rannten vorbei an gepflegten Häusern, an Palmen und Gräsern, die sich im Wind neigten. Dann bogen sie in eine Seitenstraße ab und waren verschwunden.
Der Landrover kam langsam den Hügel hinauf. Groh und ter Horst schauten die leere Straße hoch und runter.
«Verdammt, wo sind die denn alle geblieben?», fragte ter Horst.
Plötzlich tauchte eine blutüberströmte Gestalt vor ihnen auf.
«Dima!», rief Groh.
Sie hielten an und sprangen aus dem Wagen. Er sah mit wirrem Blick zu ihnen hoch. Sein Gesicht war aschfahl, er presste die Hand auf eine stark blutende Kopfwunde.
«Was ist passiert?», fragte Groh.
«Gavnyook v menia vistrelil.» Der Wichser hat mich erwischt. Groh und ter Horst packten seine Arme und trugen ihn zum Wagen. Ter Horst lächelte.
«Halb so schlimm», sagte er, «stimmt’s, Kumpel?»
 
Sie gingen in östlicher Richtung; was für ein furchtbarer Tag. Sie rochen Rauch, redeten kaum und schauten sich immer wieder um, bereit, jeden Moment wie verrückt loszurennen. Dann kamen sie zu einem Park.
Staub wehte über dem verlassenen Baseballplatz. Ein Stück weiter spielten ein paar weiße Kerle im mittleren Alter ziemlich schlecht, aber mit viel Enthusiasmus Basketball. Auf einer Bank saß eine junge Asiatin mit ihrem Baby. Ganz versunken sah sie zu, wie das Kleine am Fläschchen nuckelte, als wäre es das Interessanteste, was jemals auf dieser Welt passiert war.
Sie gingen über den Rasen, bis sie eine Gruppe von Bäumen erreichten. Im Schatten der Bäume ließen sie sich auf den Boden fallen und sahen sich an. Wussten nicht, was sie sagen sollten.
Schließlich sagte Luke: «Ich habe Durst.»
«Ich auch», sagte Gina.
Gray nickte. Er nahm sein Handy und tippte eine Nummer ein.
«Wen rufst du an?», fragte Gina.
«Norman.»
Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Norman.
«Ich bin’s, Gray. Kennst du den Clover Park?»
«Ja, kenne ich.»
«Kannst du herkommen und uns abholen?»
«Klar. Ärger mit dem Wagen?»
«Das kann man wohl sagen. Bring auch Wasser mit. Und meinen Rucksack. Und den Hund.»
«Okay. Worum geht’s?»
«Das erzähle ich dir, wenn du hier bist. Ich muss dich warnen, das Ganze ist nicht ungefährlich.»
«Auch für mich?»
«Genau.»
«Hm, hört sich gut an. Bin in einer Viertelstunde da.»
Gray steckte das Handy wieder ein. Der Wind rauschte durch die Blätter über ihren Köpfen. Teilte das Laubdach in Schatten und funkelndes Licht. Gray sah Gina an.
«Also», sagte er, «Frank ist ein Marshall. Und ihr wart im Zeugenschutz. Erzähl mir den Rest der Geschichte.»
«Ich habe einen Kerl namens Joey Cicala geheiratet, der zu einer großen Mafiafamilie in New York gehört. Er hat sich dann als richtiges Arschloch entpuppt, erst mich und dann auch Luke geschlagen. Sagte, er bringt mich um, wenn ich ihn verlasse. Und das war kein Witz. Mir war klar, dass Luke und ich nur dann entkommen können, wenn er im Knast sitzt. Also ist er da gelandet.»
«Und wie hast du das angestellt?»
«Ich hab den Bundesanwalt angerufen. Die waren schon lange hinter den Cicalas her. Ich habe ihnen alles gesagt, was ich wusste.»
«Du warst ein Verräterschwein», sagte Luke, ein bisschen vorwurfsvoll.
«Richtig, ein Verräterschwein. Um unser verdammtes Leben zu retten. Ich hab ihnen sogar erlaubt, unser Haus zu verwanzen. Nach ein paar Jahren hatten sie dann, was sie brauchten, um Joey und ein paar der anderen Jungs einzubuchten. So kamen Luke und ich in den Zeugenschutz.»
«Ich durfte nicht mal meinen Freunden auf Wiedersehn sagen», sagte Luke.
«Das war ziemlich hart, klar», sagte Gina. «Während sie die Prozesse vorbereitet haben, sind wir ständig durchs Land gereist. Motels, Wohnungen, Häuser auf dem Land. Die ganze Zeit hatten wir eine Riesenangst.»
«Sie hatten nämlich eine Million Dollar auf Mom ausgesetzt!», sagte Luke, ein bisschen stolz.
«Das hat man uns jedenfalls gesagt. Als die Prozesse gelaufen waren, brauchten sie mich nicht mehr. Da haben sie uns dann in diese kleine Stadt in Oklahoma abgeschoben.»
«Und Frank war für euch zuständig», sagte Gray.
«Genau. Ein Jahr lang haben wir dort gelebt, und alles war in Ordnung. Vorige Woche ist dann ein Kerl in meiner Wohnung aufgetaucht. Ich hatte einen Bekannten zum Essen eingeladen – er hat ihn getötet. Und dann ging er auf mich los. Aber wir konnten abhauen.»
«Wie habt ihr das denn geschafft?»
«Mom hat ihm kochendes Wasser ins Gesicht gekippt!», sagte Luke. «Und dann hat sie mit dem Topf auf seinen Kopf eingeschlagen.»
Gray sah Gina mit einem leichten Lächeln an. «Das hast du gemacht?»
«Ja, ich kann’s selbst kaum glauben.»
«Hast du ihn umgebracht?»
«Nein, das hat jemand anders getan. Seine Leiche wurde am nächsten Morgen außerhalb der Stadt gefunden, auf einer Farm. Er war erschossen worden. Der Kerl, dem die Farm gehörte, und sein Sohn wurden auch getötet. Drei unschuldige Menschen mussten sterben, nur wegen mir.»
«Du kannst nichts dafür.»
Sie zuckte mit den Schultern. «Wie auch immer. Ich habe Franks Handynummer in der Tasche des Kerls gefunden. Ich nehme an, mein Stiefvater hat ihn bestochen. Pat Cicala. Pat the Cat. Vielleicht hast du schon von ihm gehört.»
Gray schüttelte den Kopf.
«Du musst wissen, worauf du dich da einlässt», sagte sie. «Er ist sehr mächtig. Und er will meinen Kopf. Und er will Luke zurück.»
Luke sah Gray durch das flackernde Sonnenlicht fest an.
«Hab keine Angst, Mom. Gray wird das nicht zulassen.»
 
Das rote 65er Chrysler Cabrio fuhr langsam die Straße herunter. Wegen der mörderischen Sonne mit geschlossenem Verdeck. Norman lugte unter seiner Baseballmütze hervor. Der Hund saß wie ein Mensch auf dem Beifahrersitz und schaute sich ebenfalls um.
Dann sahen die beiden sie. Sie kamen aus einer kleinen Gruppe von Bäumen hervor. Norman fuhr an den Bordstein und wartete. Der Hund winselte leise, als er sie kommen sah.
Gray öffnete die Beifahrertür. Gina und Luke setzten sich nach hinten und Gray nach vorn.
«Los geht’s», sagte Norman und gab ihnen die Wasserflaschen.
Alle drei nahmen tiefe, gierige Schlucke. Gray wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
«Wir müssen die Stadt verlassen», sagte er. «Jetzt. Und wir brauchen einen Wagen.»
«Okay, nehmt den hier.»
«Brauchst du ihn nicht selbst?»
«Ich habe noch einen. So ’nen bayrischen Mistwagen. Den hier fahre ich nur zum Spaß.»
«Wir können dich nicht zu Hause absetzen.»
«Macht nichts. Ich nehme ein Taxi. Ihr müsst mir aber sagen, was eigentlich los ist.»
Gray sah Gina an.
«Wir sind im Zeugenschutz», sagte sie. «Ich habe gegen meinen Mann ausgesagt und ihn ins Gefängnis gebracht. Er stammt aus einer großen Mafiafamilie, und die sind jetzt hinter uns her.»
«Wie heißt denn dein Mann?»
«Joey Cicala. Er ist mein Ex-Mann.»
Norman starrte sie an. «Du bist Pat the Cats Schwiegertochter.»
«Du hast schon mal von ihm gehört?», fragte Gray.
«Natürlich. Ich bin ein normaler Mensch und verfolge die Nachrichten. Anders als du.» Und dann fragte er Gina: «Hast du nicht irgendeine Verkleidung getragen, als du ausgesagt hast?»
Sie nickte. «Ein Kopftuch und eine Sonnenbrille.»
«Ich erinnere mich. Du hast glamourös und geheimnisvoll ausgesehen.»
«Genau, das bin ich. Glamourös und geheimnisvoll.»
«Komm», sagte Gray. Er musterte jeden Wagen, der vorbeifuhr. «Wir müssen weiter.»
Luke beugte sich über die Rückenlehne und kraulte den Kopf des Hundes. «Aber wohin?», fragte er. «Wohin können wir denn?»
«Irgendwohin, wo wir uns ausruhen können. Bis wir uns den nächsten Schritt überlegt haben.»
«Wie wär’s mit meinem Haus?», fragte Norman.
«Das Haus in der Wüste?»
«Ja, der alte Country Club. In Tejada Springs.»
 
Dr. Pol Lim fuhr in seinem Lexus 350 von Long Beach zum Paradise Motel. Er bekam ein hübsches Sümmchen dafür, an sieben Tagen die Woche vierundzwanzig Stunden lang erreichbar zu sein. Seine Patienten mochten ihn und nahmen es ihm nicht übel, wenn er ganz plötzlich mitten in der Konsultation aufsprang und in seinem matadorroten Wagen davonraste.
Er hatte sich Ende der achtziger Jahre entschlossen, Arzt zu werden. Damals war er noch ein dummer Teenager und arbeitete im Donutladen seines Bruders. Seine Mutter hatte seit einiger Zeit Anfälle einer unerklärlichen Form von Erblindung. Und dann, als wäre ein furchterregender Virus ausgebrochen, verloren mehrere ihrer Freundinnen ebenfalls ihr Augenlicht. Insgesamt erblindeten einhundertfünfzig kambodschanische Frauen in Long Beach. Es gab keine physische Erklärung für ihren Zustand. Aber es stellte sich heraus, dass sie eines gemeinsam hatten: Sie alle hatten den Völkermord der siebziger Jahre in Kambodscha erlebt und mit eigenen Augen schreckliche Dinge sehen müssen. Im Fall von Pol Lims Mutter war es der Tod ihres Ehemanns, er war von einem halben Dutzend dämonischer Kinder buchstäblich in Stücke gehackt worden. Das Problem waren nicht die Augen, sondern ihre zerrütteten Seelen, und der Zustand seiner Mutter und der meisten anderen Frauen besserte sich, als sie das begriffen hatten.
Pol Lim hatte viel Zeit damit verbracht, seine Mutter zu verschiedenen Ärzten zu fahren, und er war fasziniert von der Welt der Medizin. Das Donutgeschäft seines Bruders florierte, er eröffnete mehrere Filialen und war auf dem besten Weg, ein reicher Mann zu werden. Er schickte Pol Lim zum College und ließ ihn Medizin studieren. Vor ein paar Jahren hatte er ihm dann einen Vorschlag unterbreitet. Der stille Teilhaber in seinem internationalen Donutimperium suchte in der Gegend von L.A. einen Arzt, der bereit war, auch ein wenig außerhalb der Legalität zu arbeiten. Dieser stille Teilhaber war das System.
Bulgakov ließ teilnahmslos über sich ergehen, dass der Arzt seine Wunde säuberte und verband. Groh stand daneben und sah zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Plötzlich musste Bulgakov niesen.
«Gesundheit», sagte Groh. «Hast du auch das Astra C genommen?»
«Ich hab’s mir in den Arsch gesteckt», sagte Bulgakov. «Dann hab ich’s ausgeschissen.»
Dr. Pol Lim kicherte. Die Arbeit fürs System machte ihm Spaß. Für kurze Zeit konnte er aus dem Alltagstrott in Long Beach ausbrechen und ein zwielichtiges Reich voller Geheimnisse und Gefahren betreten, ohne jemals zu wissen, mit wem er es zu tun hatte und worum es ging. Er kam sich vor wie eine Nebenfigur in einem spannenden Roman, der nie geschrieben würde.
«Sie haben großes Glück gehabt», sagte Dr. Pol Lim. «Wäre die Kugel aus einem etwas anderen Winkel gekommen, dann hätte sie die Schädeldecke durchbohrt.»
«Auf keinen Fall», sagte Groh. «Seine Schädeldecke ist mehrere Zentimeter dick.»
Wieder lachte der Arzt; der blonde Mann war so lustig.
«Kein Scheißglück», sagte Bulgakov.
«Nicht?», sagte Pol Lim. «Was denn dann?»
«Schnelligkeit. Ich verdammt schnell.»
Der Mann war ein Auftragsmörder, daran bestand kein Zweifel. Als kleiner Junge in Kambodscha hatte Pol Lim gesehen, wie Menschen getötet wurden, aber er konnte es nicht verstehen. Einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, schien ihm genauso unmöglich, wie sich selbst die Augen auszustechen. Doch wie sagte Buddha, Leben und Tod sind nur zwei verschiedene Seiten derselben Illusion.
«Sie haben eine Gehirnerschütterung», sagte Pol Lim. «Wahrscheinlich nur eine leichte. Ihre neurologischen Reaktionen sind gut. Um sicher zu sein, würde ich gern eine CT machen lassen, unter der Schädeldecke könnte eine Blutung sein.»
«Nein», sagte Bulgakov. «Keine scheiß CT.»
«Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit, Doktor», sagte Groh.
«Verstehe. Geben Sie bitte gut auf ihn acht. Wenn er apathisch oder benommen wird, das Bewusstsein verliert oder sich übergibt, dann benachrichtigen Sie mich bitte sofort.»
«Das mache ich», sagte Groh.
Während der Doktor die Behandlung abschloss, verließ Groh den Raum. Er ging den Flur entlang und klopfte kurz darauf an eine andere Tür.
Ter Horst öffnete mit gezogener Waffe, umgeben von einer Wolke Zigarrenrauch.
«Kann ich reinkommen?», fragte Groh.
«Klar. Mein mieses Kabuff ist dein mieses Kabuff.»
Ter Horst schloss die Tür hinter ihm. «Wie geht’s deinem Kumpel?»
«Der Arzt sagt, alles kommt wieder in Ordnung.»
«Was für erfreuliche Nachrichten. Hab mir ja solche Sorgen gemacht.»
Ter Horst ließ sich auf das Bett plumpsen und schob die Kissen zurecht.
Der Fernseher lief. Sie brachten eine Livereportage über die Brände. Menschen flohen durch Rauch und Funken. Ein Hubschrauber warf Wasser ab.
«Sieht aus, als würde der ganze verdammte Staat abfackeln», sagte ter Horst.
Groh setzte sich auf den einzigen Stuhl. «Hast du schon was von deinen Freunden gehört?»
«Hab gerade erst mit Mac telefoniert. Sie sind unterwegs in die Wüste, Steve begraben.»
«Ich nehme an, sie kommen nicht zurück.»
«Oh, die kommen ganz bestimmt zurück. Die erledigen ihren Job.»
«Das schaffen wir besser ohne sie.»
«Pass auf, Jack. Die Lingos kommen vom Land. Der Kerl, wer er auch immer ist, hat einen Blutsverwandten getötet. Da gilt Auge um Auge, Blut um Blut. So heißt das Gesetz auf dem Land. Sie hören nicht damit auf, weil du ihnen das sagst oder ich. Erst müssen Fliegen über die Augen dieses Kerls krabbeln.»
Groh sah zu der 9 Millimeter, die ter Horst locker im Schoß liegen hatte.
«Bei mir brauchst du die nicht.»
Ter Horst ließ langsam eine Rauchwolke aufsteigen.
«Na ja, ich sehe das so. Du könntest meinen, ich nütze dir nichts mehr. Sie haben den Wagen verlassen, mein schickes kleines GPS-Spielzeug ist nur noch einen feuchten Dreck wert.» Er hob die Pistole an. «Man könnte also sagen, mit dem Ding hier will ich dich daran erinnern, dass ich noch mitspiele.»
«Dir geht’s um die Diamanten, richtig?»
«Welche Diamanten?»
«Ginas Diamanten. Keine Angst, die interessieren uns nicht. Du kriegst, was vereinbart wurde. Lass mich und meinen Partner ganz einfach den Job erledigen. Wir arbeiten besser allein.»
«Ich bin dabei. Die Lingos sind dabei. So läuft das. Vergiss nicht, dass ich ein Marshall der Vereinigten Staaten bin. Wenn ich will, sind in zwanzig Minuten zwanzig weitere Marshalls hier. Und ich kriege ’nen dicken scheiß Orden, weil ich euch geschnappt habe.»
«Hm. Ich frage mich nur, was wohl mit deiner Tochter passiert, wenn du diese Nummer abziehst.»
Ter Horst lächelte. «Nun, Jack, sieht aus, als wäre das eine klassische mexikanische Pattsituation.»
Er sah wieder zum Fernseher. Verängstigte Pferde galoppierten über eine Wiese. Im Hintergrund stiegen orange Flammen auf.
«Arme Pferde», sagte ter Horst.
Groh stand auf und ging zur Tür. Dort blieb er stehen.
«Der Arzt ist noch da.»
«Und?»
«Vielleicht solltest du zu ihm gehen.»
«Warum?»
«Dir geht’s offenbar nicht so gut.»
«Danke für die Anteilnahme, aber das wird schon wieder. Weißt du auch, warum?»
Groh schüttelte den Kopf.
«Ich bin keiner, dem im Wald auf dunklem Pfade graut, Jack. Meine Schritte leitet der Herr.»
 
Der rote Chrysler fuhr auf der Interstate 10 in östlicher Richtung, geradewegs in die Fänge des Sturms. Jenseits von Pomona sahen sie Rauch über den Hügeln. Sie nahmen die 15 nach Süden. Beim Lake Elsinore stand ein ganzer Hügel in Flammen. Eine DC-10 schoss dicht darüber hinweg und warf oranges Pulver ab. Rauch wehte über der Interstate, die Sonne verdunkelte sich, und die Autos fuhren langsam. «Guckt mal, die Sonne!», rief Luke. Er saß mit dem Hund auf dem Rücksitz.
Sie sah unheimlich aus, wie ein pinkfarbener Mond, man konnte direkt hineinschauen.
Lange Zeit waren sie schweigend gefahren. Ihnen fehlten die Worte, um zu beschreiben, was gerade geschehen war. Gemessen an der Größe des Unbekannten, in das sie hineingeraten waren, schienen Worte auch bedeutungslos. Gina sah zu Gray hinüber. Er wirkte kalt, konzentriert und in sich gekehrt. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie auf so groteske Weise falschgelegen wie mit der Vermutung, er sei ein harmloser Hippie. Er war perfekt im Töten ausgebildet, und sie war froh darüber. Sie hoffte, dass er der beste Mörder der Welt war.
Es wäre zu gefährlich gewesen, erst ins Hotel zu fahren, um ihre Sachen zu holen. Luke und sie besaßen nun nicht mehr als die Kleidung, die sie anhatten. Ihr Eigentum ging nach und nach verloren, blieb gewissermaßen auf der Strecke. Anfangs hatten sie noch ein großes Haus in Massapequa Park, gefüllt mit allen Annehmlichkeiten des Lebens. Danach eine Zwei-Zimmer-Wohnung in Brady. Dann zwei Koffer und ein Motelzimmer an der Küste. Würde das immer so weitergehen? Jetzt hatten Luke und sie noch etwas anzuziehen, vielleicht würden sie schon bald nackt durch die Wildnis irren. Und was kam dann?
Gott sei Dank hatte sie ihre Handtasche noch, mit den Diamanten und einem Großteil des Geldes.
 
Bei Temecula verließen sie die Schnellstraße und hielten an einem Einkaufszentrum. Luke ging mit dem Schlittenhund in ein Gebüsch, wo er sein Bein hob und in einem ordentlichen Schwall pinkelte. In einem Waffengeschäft kauften sie Munition für die Glock 19, dann gingen sie in einen DeeLishus Donuts!-Laden, zufälligerweise ein Geschäft aus der Ladenkette, die Dr. Pol Lims Bruder gehörte. Sie kauften verschiedene Sorten Donuts, Cola für Gina und Luke und einen großen Becher Eiskaffee für Gray. Als sie zum Wagen zurückkehrten, stand ein dünner Kerl mit rotem Bart auf seiner Harley daneben.
«Tolles Auto, Kumpel», sagte er.
«Danke», sagte Gray.
Der Kerl warf einen Blick auf den Hund.
«Aber der Hund ist wirklich hässlich», meinte er und fuhr röhrend davon.
Auf der 79 fuhren sie weiter nach Süden. Die Straße stieg langsam an, und die Landschaft wurde idyllisch. Felder und Bäume. Auch hier blies der Wind und zerzauste die Baumkronen, aber sie sahen keine Brände. Auf der 22 fuhren sie hinauf in die San-Ysidro-Berge, durch Wälder von Pinien, Eichen und Wacholder. Sie sahen kaum andere Autos auf der Straße. Schließlich, als die Sonne schon unterging, hatten sie den Gipfel erreicht, und alles veränderte sich.
Vor ihnen erstreckte sich die Sonora-Wüste, Hunderte um Hunderte von Kilometern weit. Wie ein gefrorenes, braunes Meer. Gray fuhr hinab in den gewaltigen Schatten der Berge, Serpentine um Serpentine um Serpentine. Die Talfahrt dauerte fünfundzwanzig Minuten, dann waren sie in Tejada Springs.
Die S 22 hieß jetzt Palm Canyon Drive. Wie Norman es ihnen erklärt hatte, bogen sie nach links in die Tejada Springs Road. Es gab eine Tankstelle mit Lebensmittelshop, einen Souvenirladen, ein tristes Motel und ein Café, außerdem eine bunkerartige Bar, die ziemlich verboten aussah, und ein Eisenwarengeschäft. Vor der Bar standen drei Motorräder und ein Pick-up, aber die vielen verlassenen Häuser verbreiteten die Atmosphäre einer Geisterstadt.
Durch die einbrechende Dämmerung fuhren sie weiter, vorbei an einzelnen verfallenen Häusern, in denen zwar Licht brannte, aber keine Bewohner zu sehen waren. Dann passierten sie den Wohnwagenstellplatz Glückliches Hufeisen, der wohl besser Letzter Seufzer oder Trailerpark der geplatzten Träume hätte heißen sollen. Wieder bogen sie ab, in die Rango Road; hier gab es keine Häuser mehr, nur noch Wüste. Nach anderthalb Kilometern erreichten sie den Desert Club Drive, und nach fünfhundert Metern standen sie vor Normans Haus.
Es war ein flaches, langgestrecktes Gebäude aus Lehmziegeln, umgeben von Palmen – kalifornischen Fächerpalmen mit dicken Stämmen, hohen schlanken mexikanischen Palmen und Dattelpalmen. Auf einem verwitterten Holzschild stand DESERT CLUB VON TEJADA SPRINGS. Sie stiegen aus dem Wagen. Es war sehr ruhig. Die Palmen waren so reglos wie in einem Gemälde. Auf dieser Seite der Berge gab es keinen Sturm, keinen Lärm von Autos oder Flugzeugen. In der Wüste hörte man das Zwitschern eines Vogels, der klang, als würde er das letzte Lied dieses Tages singen.
Der Hund ging zu einer der Palmen, schnüffelte am Stamm und pinkelte dagegen.
Gray schloss die Tür mit Normans Schlüssel auf und gab schnell den Nummerncode in eine Tastatur ein, um die Alarmanlage auszuschalten.
Sie durchquerten die Eingangshalle und kamen in einen Raum, der sich über die gesamte Rückseite des Hauses erstreckte. Es gab eine im Boden eingelassene, runde Cocktailbar und einen gemauerten Kamin. Außerdem jede Menge Kunsthandwerk der Ureinwohner und Navajoteppiche auf dem Terrakottafußboden. Die Rückwand bestand komplett aus Glas; draußen sahen sie Kakteen, Palmen und einen ovalen Pool.
Sie öffneten eine der gläsernen Schiebetüren und gingen hinaus.
Der Pool sah aus, als sei seit Jahren kein Wasser darin gewesen, der Boden war mit Schmutz bedeckt. Ein paar vertrocknete Palmwedel lagen darin, ganz braun und hart.
«Ist das eine Schlange?», rief Gina und zeigte auf ein gewundenes Etwas neben einem der Wedel.
«Keine Angst, Mom, sie ist tot», sagte Luke.
Sie standen da und ließen die Ruhe und Stille auf sich wirken.
«Wo ist der Golfplatz?», fragte Luke.
«Der wird da draußen schon irgendwo sein», sagte Gray.
Für die Dauer weniger Herzschläge standen sie dort, dann waren sie verschwunden: drei Schatten, die auf der anderen Seite des Tennisplatzes durch den Staub trotteten und dann hinter den Büschen außer Sicht gerieten.
«Hast du das gesehen?», fragte Gina.
«Waren das Kojoten?», fragte Luke, ziemlich aufgeregt.
«Ja», sagte Gray.
«Wunderbar.» Gina seufzte. «Schlangen und Kojoten, genau das habe ich gebraucht.»
Gray versuchte, sie trotz der Dunkelheit wiederzufinden. Die Köpfe hatten in ihre Richtung gezeigt, als sie vorbeigingen. Die Kojoten hatten die Neulinge genau gemustert.
 
Groh und Bulgakov zogen ihre hautfarbenen Handschuhe an. Bulgakov brauchte nur wenige Sekunden, um die Tür von Zimmer 21 zu öffnen. Sie vergeudeten keine Zeit damit, den Raum zu durchsuchen, sondern brachten alles nach draußen zum Landrover. Es war nicht viel und dauerte nicht lange.
Groh warf einen letzten Blick in das Zimmer und sah unter einem der Betten eine Socke liegen. Er hob sie auf. Weiß mit schwarzen und roten Streifen an der Spitze. Lukes Socke. Wo die andere wohl sein mochte? Eine einzelne Socke – irgendwie rührend.
Der arme Junge. Hatte bestimmt große Angst.
 
Sie saßen auf dem Sofa und sahen Farmer sucht Frau. Die Großstadtmädels machten gerade einen Melkwettkampf. Ihre wohlgeformten Hintern saßen auf kleinen Hockern, während sie an den Zitzen der Kühe zerrten. Die verwöhnten Mädchen kicherten und kreischten, und die Kühe guckten sich besorgt um. Der stattliche junge Farmer sah zu, die Hände in die Hüften gestemmt. Schüttelte amüsiert den Kopf.
Der Mann mit der Skimaske lachte. Es war das erste Geräusch, das er von sich gab, abgesehen von einem gelegentlichen Räuspern. Sie sah zu ihm hinüber, und er schaute zurück. Um seine Augen herum hatte er kleine Fältchen, daran erkannte sie, dass er lächelte.
«Ich glaube, er mag Alicia», sagte Dee. Das war die heißblütige kleine kubanische Masseurin aus Miami. «Sie steht bei ihm bestimmt auf Platz eins.»
Er schüttelte den Kopf. Nahm den Spiralblock, schrieb etwas auf und hielt es ihr hin.
kristen. meer sein tüb.
Kristen war das große, braungebrannte Kindermädchen aus Dallas. Sie las jede Nacht in der Bibel und behauptete, sie wäre noch Jungfrau.
«Kristen? Wirklich?»
Er nickte.
«Ich finde, die ist viel zu scheinheilig.»
Er schüttelte den Kopf.
«Hm. Na ja. Und was ist mit Alexandra?» Die kluge Kunststudentin aus Manhattan.
Er schrieb wieder auf den Block.
issen fliddchen. vadorben.
Sie lachte. «Ja, verstehe. Ist bestimmt ’ne intrigante Kuh.»
Er nickte.
«Warum sagst du nie was? Zunge verschluckt?»
Er schrieb auf den Block.
nur zu dain schuhz. dassu main schtim nich ergänst. dassu wider gen kannst.
«Tust du mir einen Gefallen? Kannst du meine Hände losbinden?»
Er schüttelte den Kopf.
«Warum denn nicht? Ich laufe bestimmt nicht weg. Versprochen.»
Er schüttelte den Kopf und schaute wieder zum Fernseher. Monika, der Kellnerin aus Chicago, war gerade ein Missgeschick passiert: Die Kuh hatte ihren Eimer umgestoßen, und die Milch lief ihr die Beine hinunter. Die anderen Mädchen lachten über sie, und sie fing hysterisch an zu weinen. Der junge Farmer lief zu ihr hin, kümmerte sich aber nicht um Monika, sondern beruhigte die Kuh. Es war ganz schön lustig, aber er lachte nicht.
«Bist du böse?», fragte Dee.
Er sah wieder zu ihr hin. Seine Augen waren so blau. Sie fragte sich, wie er wohl ohne die Maske aussehen würde.
«Bist du nun böse oder nicht?»
Er schrieb auf den Block.
türlich nich. dia kannich nich böse sein.
 
Norman hatte einen Gefrierschrank voller Fleisch und Geflügel und Fertiggerichten und eine Speisekammer voller Lebensmittel in Dosen und Gläsern und Kartons. Gray taute in der Mikrowelle Burgerfleisch auf und briet es in der Pfanne für den Hund, Gina schob ein paar Tiefkühlpizzas in den Ofen. Peperoni für sie und Pilze und schwarze Oliven für Luke und Gray.
Sie aßen an der in den Boden eingelassenen Bar im Clubraum, sahen hinaus zum leeren Pool und in die dunkle Wüste.
«Norman hat genug zu essen für eine ganze Armee», sagte Gina.
«Er bereitet sich bestimmt auf das Ende der Welt vor», sagte Gray.
«Hm, das ist lecker», sagte Luke, den Mund voll Pizza.
«Das ist lecker», sagte Gina und hob ihr Glas voll südafrikanischem Rotwein.
«Hast du den Weinkeller gesehen?», fragte Gray. «Er hat auch genug zu trinken für eine ganze Armee.»
«Gray? Diese Kerle, auf die du geschossen hast», sagte Luke.
«Ja?»
«Meinst du, sie sind tot?»
«Der erste ja. Der zweite, ich weiß nicht. Ich glaube nicht.»
«Da fällt mir ein», sagte Gina, «danke!»
«Wofür?»
«Wofür? Du hast uns gerettet.»
«Ich habe auch mich selbst gerettet. Es war Selbstverteidigung.»
«Lass den Blödsinn. Ich habe danke gesagt. Jetzt sag schon, gern geschehen.»
«Sag es schon», sagte Luke. «Sie lässt dir sonst keine Ruhe.»
Gray lachte. «Na gut. Gern geschehen.»
«Und morgen», sagte Gina, «morgen musst du mir genau erzählen, wer zum Teufel du eigentlich bist. Jetzt nicht mehr. Ich bin viel zu müde. Ich trinke mich nur noch in den Schlaf.»
Der Hund saß neben Lukes Stuhl und sah ihm mit großen Augen beim Essen zu.
«Darf ich ihm was geben?», fragte Luke.
Gray schüttelte den Kopf. «Er hat sein Essen bekommen. Ich will ihn nicht zum Betteln erziehen.»
 
Ter Horst lag auf dem Bett und sah sich im Fernsehen die Brände an. Bei Nacht sah das viel schöner aus. Flammen wirbelten herum wie Tornados. Goldene Funken verschwanden im schwarzen Himmel. Hunderte von Menschen waren schon obdachlos, Zehntausende auf der Flucht. Ein kleiner Vorgeschmack darauf, was allen bevorstand. Denn eins war nun mal in Stein gemeißelt: Beim nächsten Mal würde die Welt im Feuer untergehen. Das war die Botschaft des Regenbogens.
Es klopfte an der Tür. Ter Horst nahm die Pistole und schaute durch den Spion. Es war Mac Lingo. Er ließ ihn herein.
Mac war verschwitzt und schmutzig und hatte das Blut seines Sohnes auf der Kleidung. Er ging an ter Horst vorbei und ließ sich auf den Stuhl fallen.
«Erledigt?», fragte ter Horst.
Lingo nickte. Seine Augen wirkten wie dunkle Löcher in seinem Bussardkopf. «War kein leichter Tag.»
«Ich weiß.» Er legte Lingo eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. «Jeder hat sein Päckchen zu tragen.»
«Das kannst du laut sagen.»
«Möchtest du irgendwas?»
Lingo schüttelte den Kopf. Ter Horst wurde schwindlig. Er ging zurück zum Bett und legte sich hin.
«Weißt du, Mac, er hat es jetzt besser.»
«Das stimmt, das stimmt.»
«Wie wird Ronnie damit fertig?»
«Es hat ihm das Herz gebrochen. Steve war bei allen beliebt, aber Ronnie ist so ’ne Art einsamer Wolf. Steve war sein einziger Freund.»
«Wo habt ihr ihn beerdigt?»
«Draußen in der Mojave-Wüste. Neben einem hässlichen kleinen Baum.» Er nahm eine Zigarette und zündete sie an. «Wir hatten uns vorher eine Schaufel gekauft, aber ein Presslufthammer wär besser gewesen, der Boden war wie Beton. Ich wollte noch ein paar Worte sagen. Als Kind hat mir Großmutter für jeden Bibelvers, den ich auswendig konnte, einen Nickel gegeben, und weil ich mehr Nickel haben wollte, habe ich ’ne Menge davon gelernt. Aber jetzt ist mir keiner mehr eingefallen. Ich habe dann nur das Vaterunser gesprochen, so gut ich konnte.»
«Das Vaterunser ist immer richtig.»
«Wenn das hier vorbei ist, gehen wir zurück und graben ihn wieder aus. Dann bringen wir ihn nach Hause und legen ihn auf den Friedhof zu den anderen Lingos.»
«Meinst du, ihr findet ihn wieder?»
«Ich hab ’ne Karte gezeichnet. Das habe ich bei der Army gelernt, damals in Nam. Aber erst kümmern wir uns um den Hurensohn, der ihn umgebracht hat.»
«Den schnappen wir uns.»
«Er hat meinen Jungen nicht nur erschossen. Er hat ihn überfahren.»
«Ich weiß, ich hab’s gesehen.»
«Überfahren wie ’nen Hund!»
«Wir bringen ihn nicht einfach um, Mac. Es soll wehtun.»
«Genau. Ich will ihn schreien hören.»
Lingos Augen wanderten zu den Weltuntergangsszenen im Fernsehen. Feuersbrunst und Zusammenbruch. Panische Flucht.
«Wir fackeln ihn ab. Genau so machen wir’s.»
 
«Mr. Cicala wird nicht erfreut sein», sagte Mr. Li. Auch er war nicht erfreut.
«Es ist nicht meine Art, mit Ausreden zu kommen, Mr. Li», sagte Markus Groh.
«Ich weiß.»
«Es liegt an ter Horst und an seinen Freunden. Dima wäre heute beinah getötet worden. Sie hindern uns daran, unseren Auftrag erfolgreich zu Ende zu bringen.»
«Sie haben keine Ahnung, wohin sie verschwunden sind?»
«Keine. Dima durchsucht noch ihre Computer, aber bis jetzt hat er nichts Brauchbares gefunden.»
«Und dieser Mann. Wer könnte das sein?»
«Wir wissen es nicht. Auf jeden Fall ist er Profi. Durch ihn wird der Auftrag komplizierter, aber, wie gesagt, das Problem ist ter Horst. Er ist physisch krank und psychisch instabil. Seine Partner sind schwachsinnig. Er besteht darauf, an dem Auftrag beteiligt zu sein, aber wir brauchen ihn nicht.»
Mr. Lis rundes, ausdrucksloses Gesicht wirkte bleich im Licht des Apple-Computers. Er schloss die Augen. Fuhr langsam mit der Fingerspitze den Bogen einer Augenbraue entlang.
«Mr. Li?»
«Ja, ich bin noch dran. Was schlagen Sie vor?»
«Wir sollten das Problem beseitigen. Das kann in den nächsten fünf Minuten erledigt werden.»
«Es tut mir leid, aber wir wollen nicht in ein Hornissennest hineinstechen.»
«Es würde mit der größten Umsicht geschehen.»
«Davon bin ich überzeugt. Die Antwort lautet trotzdem Nein.»
«Ich verstehe. Wir bleiben in Verbindung.»
«Vielen Dank.»
Er legte das Telefon beiseite.
Eine Tasse mit dampfendem Kräutertee stand auf seinem Tisch. Er griff nach ihr und nippte daran.
Er würde Kopfschmerzen bekommen, das spürte er. Seine Kopfschmerzen waren rasend und immun gegenüber Medikamenten. Er wusste, er würde wahrscheinlich die ganze Nacht über wach liegen. Und die Invictus fuhr den dunklen Fluss hinauf und hinab.
Das Schiff war nach einem Gedicht von W. E. Henley benannt. Es begann so:
Ich liege hier in tiefer Nacht,
Die ihre schwarzen Gräuel zeugt,
Und danke es der Gottheit Macht,
dass meine Seele ungebeugt.

Mr. Li liebte die englische Literatur. Als junger Mann war er eigens nach England gegangen, um sich in Cambridge eingehend damit zu beschäftigen. Vielleicht war diese Liebe darauf zurückzuführen, dass ein Tropfen englisches Blut in seinen Adern floss. Sein Urgroßvater war Engländer gewesen, Ronald Aldersey, Lehrer an einer britischen Schule der internationalen Siedlung von Shanghai, groß, dünn, vergeistigt, lebenslustig, romantisch und tuberkulös. Eines Nachts unternahm er in seinem weißen Seidenanzug einen kleinen Spaziergang auf der Foochow Road. Er betrat ein zweitklassiges Teehaus, das Garten der Höchsten Glückseligkeit hieß. Dort sah er die Sängerin Mei Ling zum ersten Mal.
Sie war vierzehn, nicht einmal halb so alt wie Aldersey, und kam aus einem kleinen Dorf. Ihre Eltern hatten sie an einen Mann verkauft, der sie an das Teehaus weiterverkauft hatte. Mädchen waren in China nicht viel wert. Ein Sprichwort sagte: «Ein hinkender Sohn ist besser als acht engelsgleiche Töchter.»
Aldersey wollte mit ihr in eins der oberen Zimmer gehen und verhandelte mit einer widerlichen alten Frau um den Preis. Sie sagte, das würde nicht billig werden, denn Mei Ling sei die frischeste Blume im Garten der Höchsten Glückseligkeit. Er glaubte keine Sekunde, dass sie noch Jungfrau war, aber weil er noch nie ein solches Ausmaß physischer Schönheit mit Augen gesehen hatte, feilschte er nicht lange.
Als er fertig war, sah Aldersey Blut auf den Laken. Er zog sie an sich, streichelte und küsste ihr Haar und bat um Vergebung dafür, dass er ihr die Unschuld genommen hatte. Tatsächlich konnte Mei Ling längst nicht mehr zählen, wie häufig sie ihre Unschuld bereits verloren hatte. Ein Fläschchen Hühnerblut half ihr dabei, das sie unter dem Kissen aufbewahrte.
Er besuchte sie so häufig wie möglich. Als sie schwanger wurde, war er überzeugt, das Kind sei von ihm. Sie wollte es wegmachen lassen, aber das erlaubte er nicht, weil er Mei Ling liebte und wollte, dass sie sein Kind austrug. Und sie liebte Aldersey, weil er freundlich zu ihr war. Bisher war sie nur selten freundlich behandelt worden, genau genommen noch nie.
Unlösbare Probleme kamen auf ihn zu. Er verlor an Gewicht und schlief schlecht. Gelegentlich spuckte er Blut. Er hatte eine schöne, tiefe Stimme, und es gefiel Mei Ling, wenn er ihr während der Englischstunden, die er ihr gab, seine Lieblingswerke der Literatur vorlas. Als er das Ende von «Romeo und Julia» erreicht hatte, versagte vor Rührung seine Stimme, denn Aldersey und Mei Ling waren in seinen Augen ebenfalls ein dem Tod geweihtes Paar.
Er wollte längst nach England zurück, denn er liebte das Land und vermisste seine Familie. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, was seine Familie dazu sagen würde, wenn er ein kaum geschlechtsreifes chinesisches Mädchen mitbrachte. Wenn er sie heiratete, würden sie ihn verstoßen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, seine Familie zu verlieren, doch Mei Ling zu verlieren schien ihm ebenso unerträglich.
Das Schicksal löste schließlich sein Problem. Eines Morgens brach ein Schwall Blut aus seinem Mund hervor, und vor den Augen seiner entsetzten Schüler stürzte er zu Boden. Zwei Tage später starb er im Shanghai General Hospital. Das weinende chinesische Kind mit dem dicken Bauch hatten die strengen Krankenschwestern fortgeschickt. Als sie erfuhr, dass Aldersey gestorben war, ging sie zum Whangpu-Fluss, um sich hineinzustürzen. Aber dann wurde auch sie von einem Schwall überwältigt, als die Fruchtblase platzte und sie auf dem matschigen Ufer Mr. Lis Großvater zur Welt brachte. Wie Aldersey hatte er blaue Augen.
Mei Ling überlebte Hungersnöte, Überschwemmungen, Erdbeben, Seuchen, Kriege und Revolutionen. Nach und nach schrumpfte sie zu einem knochigen Buckelweib zusammen, dem ein paar Strähnen weiße Haare an der Stirn klebten. Sie starb, kurz nachdem Mr. Li geboren wurde.
Seufzend blickte Mr. Li auf den Bildschirm und bewegte die Maus. Irgendwo auf der Welt gab es immer etwas zu tun. Der Auftrag der Familie Cicala erwies sich als ziemlich verzwickt. Manchmal erforderten die einfachsten Dinge den größten Aufwand. Aber letztlich waren auch sie vergänglich wie alles Menschliche. So flüchtig wie der Duft einer Blume in einem Garten während der Dämmerung oder wie der Dampf einer Teetasse.
 
Der Hund weckte ihn durch sein Bellen. Er stand auf, zog die Jeans über und nahm die Glock vom Nachttisch.
Von seinem Schlafzimmer ging er den Flur entlang in den Clubraum.
Der Schlittenhund stand vor der Glaswand, bellte, bellte und bellte.
Gray ging durch den dunklen Saal zu ihm.
«Was ist denn da, alter Bursche?»
Er sah hinaus zum leeren Pool. Zu den Kakteen und Palmen. Alles lag in Ruhe und Frieden. Mit Ausnahme des Hunds.
«Was ist denn hier los?»
Das war Gina. Zusammen mit Luke war sie hereingekommen. Beide zerzaust und benommen vom Schlaf.
«Weiß nicht», sagte Gray. «Irgendwas hat den Hund verrückt gemacht.»
«Oh Gott», sagte Gina, «meinst du, sie haben uns gefunden?»
«Das sind die Kojoten!», sagte Luke.
«Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten», sagte Gray. «Ich drehe zur Sicherheit mal ’ne Runde.»
«Darf ich mitkommen?», fragte Luke.
«Nein, du bleibst bei deiner Mom.»
«Sei vorsichtig!», rief Gina.
Er schob die Glastür zur Seite, der Hund stürmte hinaus und bellte noch immer wie verrückt. Als er am Pool vorbeirannte, rief Gray: «Bleib stehen, Bursche!» Gray wollte nicht, dass der Hund sich mit den Kojoten anlegte. Ein normaler magerer und verlotterter Kojote brauchte nur Sekunden, um einen dreimal so großen Hund zu töten.
Der Hund wartete auf ihn, und zusammen gingen sie weiter, an den Palmen vorbei. Gray hielt die Pistole schussbereit. Der Kiesweg knirschte sanft unter seinen bloßen Füßen. Der Hund bellte wieder, dann sah Gray, was los war: Ein dickes Stinktier watschelte mit erhobenem Schwanz durch ein ausgetrocknetes Flussbett davon.
Gray lächelte. Ging halb in die Knie, rubbelte die Reste, die von den Ohren des Hundes noch übrig waren, und gab ihm einen Kuss auf seine vernarbte Schnauze.
«Guter Junge! Was für ein Wachhund!»
Der Hund schien zu grinsen, als er das Lob entgegennahm. Seine Zunge hing ihm aus dem Maul, und er japste glücklich. Als er Anstalten machte, dem Stinktier zu folgen, zog Gray einmal kräftig am Halsband. «Hör besser auf, solange du noch kannst, Kumpel.»
Gray wusste, er sollte jetzt eigentlich zum Haus zurückgehen. Gina und Luke machten sich Sorgen. Aber der Ausblick hier am Rand der Wüste hatte ihn in seinen Bann gezogen. Die Ruinen des Golfplatzes erstreckten sich vor ihm wie eine Mondlandschaft. Über ihm strahlte eine solche Menge an Sternen, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Die Berge schirmten sie vom Licht und von der Luftverschmutzung der großen Städte im Westen ab. Er konnte das schwache, wolkenähnliche Leuchten der Milchstraße erkennen. Dass ein winzig kleines Ding wie er hier mit den Füßen im Staub das Ewige und Unendliche betrachten durfte, versetzte ihn in maßloses Staunen.
Der Hund sah zu Gray hoch und winselte. Bereit zum Aufbruch, dem Stinktier nachzujagen oder wenigstens irgendetwas zu tun. Aber Gray schaute weiter in den Himmel. Ihm wurde schwindlig, als könnte die Erde ihre Schwerkraft verlieren und als würde er in das grenzenlose Funkeln der Sterne stürzen.
Die Wissenschaft sagte, es gebe Milliarden und Abermilliarden Sterne dort oben und wahrscheinlich Millionen und Abermillionen Welten, in denen Leben existierte.
Er fragte sich, ob wohl alle Welten so schön waren wie diese. Und so grausam.
Donnerstag

Stimmt etwas nicht, Mr. Pat?»
Er stand am Küchentresen und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.
«Gar nichts stimmt, verdammt noch mal.»
Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Brust. Sah ihn mit diesen übernatürlich großen dunklen Augen an. Sie wusste, dass sie ganz einfach hinreißend aussah.
«Erzählen Sie es mir. Sagen Sie es Eliana.»
«Ach, mach dir keine Sorgen. Ich kriege das schon hin.»
Er ging mit seinem Kaffee hinüber zum Eichentisch. Von dort sah man hinaus auf die Terrasse und den Garten. Er pustete in seinen Kaffee und nippte daran, dabei dachte er über den Anruf nach, den er gerade erhalten hatte. Mr. Li hatte ihn über das gestrige Debakel informiert.
Er konnte einfach nicht glauben, dass Gina schon wieder entwischt war und jetzt wahrscheinlich irgendeinen Highway entlangfuhr und sich kaputtlachte, die Fotze. Und Luke war bei ihr; außerdem noch dieser geheimnisvolle Beschützer, der Mr. Lis beste Leute, die Russen, vorgeführt hatte wie ein paar Schuljungen.
Es war ein kalter, stürmischer Tag auf Todt Hill. Immer wieder hatte es Regenschauer gegeben. Im Garten lagen modrige Blätter zu Füßen der Bronzestatuen. Durch den Einfluss der Elemente wurden die Statuen von Patina überzogen, wurden dunkel und stumpf. Engel und Heilige und die Jungfrau Maria, die um ihren toten Sohn weinte. Dabei war das Ganze im Grunde eine Farce. Er war nicht wirklich tot, denn schließlich war Er Gottes Sohn und würde drei Tage später wiederauftauchen. Worin bestand dann zum Teufel überhaupt der große Verlust? Wenn Pat the Cat starb, wäre er nach drei Tagen nicht wieder da, er wäre ein Stück Abfall, das in der Erde verfaulte. Wer würde um ihn schon weinen? Seine armselige Frau mit ihrem halben Hirn? Die kleine Latinotusse, die so tat, als würde sie ihn lieben, aber nur darauf aus war, ihm eines Tages noch den letzten Nickel abzuluchsen? Sein Wichser von einem Sohn in Lewisburg? Bobby Quasimodo?
Luke. Luke würde um ihn weinen. Er war sensibel, vielleicht ein wenig zu sensibel für einen Jungen. Einmal hatte er geweint, weil ein toter Vogel in der Vogeltränke gelegen hatte. Er liebte seinen Opa und würde bestimmt eines Tages um ihn weinen.
«Ich mache Ihnen Frühstück», sagte Eliana. «Arepas. Die mögen Sie doch. Mit Perico.»
«Ich habe keinen Hunger. Mein Magen tut weh. Ich habe bestimmt Magenkrebs, wie mein Vater.»
«Oh nein, Sie kein Krebs, Mr. Pat. Wie dumm. Sie dummer Junge.» Sie streckte den Arm aus und wuschelte ihm durch die wenigen Haare, die er noch hatte. Pat musste lächeln.
«Eliana?»
«¿Sí?»
«Liebst du mich?»
«Aber ja, Mr. Pat, viel Liebe.»
Sie wollte sich gerade vorbeugen und ihn küssen, als sie Latreece kommen hörten. Eliana fiel sofort in die Rolle eines eifrigen Dienstmädchens zurück.
Latreece sang leise ein Lied von Bob Marley, «Three Little Birds». Sie war fröhlich, denn ihre Biopsie war negativ ausgefallen. Der Tod hatte wie ein böser Gnom auf ihrer Schulter gesessen, ihr in den Nacken gekniffen und an ihren Haaren gezerrt, und dann, puff!, war er weg. Sie schenkte Cicala und dem Mädchen ein abwesendes Lächeln; ein Teil von ihr wusste, dass da etwas lief, der andere Teil wollte nichts davon wissen. Sie hantierte in der Küche und machte Frühstück für sich und Millie Cicala.
In der Hängelampe über dem Tisch, an dem Cicala saß, war ein elektrisches Gerät versteckt. Obwohl er auf paranoide Weise vorsichtig war, wurde er seit mehr als einem Jahr erfolgreich abgehört. Irgendwo in der Stadt saß ein Mann in einem kleinen Zimmer, mit Kopfhörern auf dem Kopf und einem leeren Blick in den Augen, und hörte Latreece singen: «Every little thing gonna be all right!»
 
Am einen Ende der Wüste ging die Sonne auf, als Gray am anderen Ende die Schlange beerdigte. Breite braune Streifen wechselten sich mit schmalen cremefarbenen ab. Er nahm an, dass sie bei der Jagd auf Beute in den Pool gefallen und eingegangen war, weil sie nicht wieder hinauskonnte.
Der Schlittenhund sah zu, wie er die Schaufel in den harten Boden rammte; es klang, als stieße sie auf Metall. Dann hörte er die krächzenden Schreie der Krähen. Sie zogen ein Stück weit entfernt ihre Kreise, ganz dunkel im Gegenlicht. Er hatte Krähen immer geliebt. Sie waren frech, klug und tapfer, und sie schienen das Leben zu lieben. Sie würden noch immer herumflattern und herumstolzieren, als würde ihnen die ganze Welt gehören, wenn der letzte Mensch schon längst zu Staub zerfallen war.
Luke kam auf sie zu. Schwanzwedelnd lief ihm der Hund entgegen.
«Morgen», sagte Gray.
«Morgen.» Luke gähnte und streichelte den Hund. Er sah das Loch und die Schlange daneben. «Was machst du da?»
«Die Schlange beerdigen.»
«Warum?»
«Ich wollte sie nicht im Pool liegen lassen. Ich glaube, deine Mutter fand das eklig.»
«Aber warum beerdigst du sie?»
«Keine Ahnung. Was würdest du denn tun?»
«In den Müll werfen, oder?»
«Sie ist aber doch kein Müll.»
«Es ist nur eine tote Schlange.»
«Ich finde, jedes Leben sollte respektvoll behandelt werden.»
«Und wie war das mit dem Kerl gestern? Auf dem Parkplatz?»
«Was soll mit ihm sein?»
«Den hast du nicht respektvoll behandelt.»
Gray hörte auf zu graben, lehnte sich auf den Stiel der Schaufel und dachte nach.
«Ich habe getan, was ich tun musste, um dich, deine Mutter und mich zu verteidigen.»
Er fand, dass das Loch jetzt tief genug war. Nahm die Schlange und legte sie hinein. Luke rümpfte die Nase.
«Wie kannst du das nur anfassen?»
Gray zuckte mit den Schultern und fing an, Erde auf die Schlange zu schaufeln.
«Was ist das für eine?», fragte Luke. «Eine Klapperschlange?»
«Nein, eine Königsnatter. Die fressen Klapperschlangen.»
«Wow, und sie sterben nicht an dem Gift?»
«Sie sind immun dagegen.»
Gray trat auf das Schlangengrab und trampelte die Erde fest. Einen Moment lang schien der untere Rand der Sonne direkt auf dem Horizont zu liegen. Es wirkte fast, als wäre sie nicht etwa Millionen von Meilen entfernt, sondern einfach nur ein großes, leuchtendes Etwas da draußen in der Wüste. Etwas, zu dem man hingehen konnte, um es sich anzuschauen und zu bestaunen.
Sie gingen zurück zum Haus. Die schmalen Schatten des Mannes, des Jungen und des Hundes lagen lang gestreckt vor ihnen.
«Ist deine Mom schon aufgestanden?»
«Nein. Ich glaube, sie schläft noch.»
«Sie muss ganz schön müde sein. Gestern war ein langer Tag.»
«Ja.»
«Hungrig?»
«Ja!»
«Ich auch. Magst du Haferflocken?»
«Na ja, geht so.»
«Ich habe mein eigenes Rezept, das schmeckt dir bestimmt. Soll ich dir zeigen, wie es geht?»
«Okay, aber …»
«Aber?»
«Wäschst du dir vorher die Hände?»
Gray lachte. «Klar doch.»
 
Eine braune Rauchwolke hing über dem Land. Aschebröckchen flogen durch die Luft, wie grauer Schnee aus der Hölle. Es war neun Uhr morgens und schon über 30 Grad.
Mit der Sonne im Rücken gingen Groh und Bulgakov die Alejo Avenue entlang. Groh trank Gatorade. Bulgakov trug eine Baseballmütze, die den größten Teil seines Verbands bedeckte.
«Alles klar?», fragte Groh.
«Frag mich nicht alle verdammten fünf Minuten.»
«Na gut, aber wie geht’s dir denn nun?»
«Als hätte mir einer in den Kopf geschossen.»
Eine Frau kam auf sie zu, sie führte ihren kleinen Hund aus. Mit einem freundlichen Lächeln sprach Groh sie an.
«Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie belästige, aber wir suchen ein paar Freunde.»
«Ja?», sagte sie, ebenfalls mit einem Lächeln. Eine üppige Rothaarige in den Fünfzigern. Ihr Hund begann, die Männer anzubellen. «Pogo! Sei still!»
Groh gab ihr die Fotos von Gina und Luke und eins der drei Steckbrieffotos von Gina und Gray. Ter Horst und die Lingos hatten die anderen beiden.
«Wir wollten uns mit ihnen treffen», sagte Groh, «aber es hat wohl ein Missverständnis gegeben. Ihre Telefonnummern haben wir leider verloren. Kennen Sie sie oder sind ihnen schon mal begegnet?»
«Hm», sagte sie und runzelte die Stirn. «Ich fürchte, sie kommen mir nicht bekannt vor.» Sie gab die Fotos zurück. «Tut mir leid.»
«Ach, das macht nichts. Wahrscheinlich laufen sie uns hinter der nächsten Ecke schon über den Weg.»
Ein Windstoß riss die Mütze von Bulgakovs Kopf. Er lief hinterher, um sie aufzuheben. Die Frau sah den Verband.
«Oh, was ist denn mit Ihrem armen Kopf passiert?»
«Ein leichter Verkehrsunfall», sagte Groh.
Pogo wurde plötzlich wieder ganz aufgeregt.
«Pogo!», sagte die Frau. «Böser Hund! Still!»
Groh sah ihn sich an. «Was für ein Hund ist er denn?»
«Eine Kreuzung aus Pudel und Zwergspitz. Stimmt’s, Pogo?»
«Nun, haben Sie vielen Dank. Noch einen schönen Spaziergang.»
«Ich hoffe, Sie finden Ihre Freunde.»
«Wir finden sie. Da bin ich sicher.»
Groh und Bulgakov sahen der Frau nach, wie sie mit ihrem Hund davonging. Sie machte große Schritte, und der Hund trippelte angestrengt, um mitzukommen.
«Was für ein netter Hund», sagte Groh.
Bulgakov grunzte.
«Magst du keine Hunde, Dima?»
«Schon okay. Aber das Fett muss man abschneiden, das schmeckt bitter.»
 
Sie fuhren die halb ausgestorbene Hauptstraße von Tejada Springs hinunter und gingen in den Lebensmittelladen an der Tankstelle, um Milch, Käse, Brot, Eier, Obst, Gemüse und Honey Nut Cheerios zu kaufen, diese Sorte mochte Luke am liebsten.
Der Verkäufer trug ein oranges T-Shirt mit der Aufschrift HAPPY CAMPER 1980; seine Haut und das Weiße im Auge waren gelb, die Leber war wohl nicht in Ordnung. Er schaute an Gray vorbei durch das schmierige Schaufenster nach draußen.
«Ist das nicht Norm Hopkins’ Auto?»
«Ja», sagte Gray beim Geldabzählen.
«Wo ist Norm denn?»
«In L.A.»
Die gelben Augen des Mannes musterten Gina, Luke und den Hund.
«Sind Sie Freunde von Norm?»
«Ja.»
«Toller Typ, Norm.»
«Das ist er, auf jeden Fall.»
Der Mann öffnete die Registrierkasse und gab Gray das Wechselgeld.
«Zu Besuch hier? Oder nur auf der Durchreise?»
«Zu Besuch.»
«Draußen in Normans Haus?»
«Genau.»
«Wissen Sie, das war früher mal der Country Club. Filmstars haben da Golf gespielt. Bing Crosby soll mal da gewesen sein. Und angeblich hat Marilyn Monroe um Mitternacht nackt im Pool gebadet.»
Sie gingen zurück zum Wagen.
«Warum hast du dem neugierigen Arschloch erzählt, wo wir wohnen?», fragte Gina.
«Das ist eine kleine Stadt», sagte Gray. «Da weiß sowieso jeder, dass wir da draußen sind. Zu lügen hätte uns nur verdächtig gemacht.»
«Genau, Mom», sagte Luke. «Gray hat alles unter Kontrolle.»
«Was bin ich doch nur für ein Dummchen», sagte Gina. «Hab ganz vergessen, dass Gray so ein Genie ist. In Zukunft sage ich lieber gar nichts mehr.»
«Richtig, Mom. Au! Hör auf!»
Sie hatte sich sein Ohr geschnappt und zog daran. Gray lachte. Dann sah er die Vögel, draußen über der Wüste. Zu Dutzenden ließen sie sich langsam im Kreis treiben. Ein harmloser Luftwirbel. Überrascht merkte Gray, dass es Möwen waren. Dass sie hier waren, so weit vom Meer entfernt, ergab keinen Sinn.
 
DeWitt saß mit geschlossenen Augen auf der Kommode. Er stellte sich vor, er hätte Sex mit Dee auf der antiken Tagesdecke. Dann kam er mit einem Stöhnen, und die schönen Bilder verblassten. Er öffnete die Augen.
Er stand auf, ging zum Becken und wusch sich die Hände. Im Spiegel sah er sein Gesicht. In letzter Zeit war es besser geworden, aber seit gestern sah seine Haut wieder schlimm aus. Kein Wunder, die Akne reagierte auf seine Stimmung. Wenn er erregt war, wurde sie schlimmer. Und Dee erregte ihn.
Die Akne hatte ihm die Teenagerjahre verdorben, aber er hatte gehofft, mit zwanzig würde sie verschwinden, wie bei allen anderen auch. Jetzt war er dreißig, und sie war so schlimm wie eh und je. Die besten Hautärzte von Oklahoma waren ratlos und gaben sich geschlagen. Er hatte es mit Kräutern versucht, mit Akupunktur, Homöopathie und Hypnose, und er war sogar zu einem Wunderheiler gegangen, der es hinbekam, dass verkrüppelte alte Männer aus ihren Rollstühlen hüpften und Jig tanzten. Aber nichts hatte geholfen. Und deshalb würde er nie ein Mädchen wie Dee haben können, außer in seinen armseligen feuchten Träumen.
Sein Handy klingelte. Es war Groh.
«Wie geht’s ihr? Gibt’s Probleme?»
«Es geht ihr gut», sagte DeWitt. «Gar keine Probleme.»
«Gut. Ihr Vater will ein Lebenszeichen. Ruf ihn bitte an. Auf ihrem Handy. Mach es kurz.»
DeWitt setzte die Skimaske wieder auf und ging ins Wohnzimmer. Sie war am Sofa festgebunden. Sein neuer großer HD-Fernseher hatte es ihr angetan, mit seinen unzähligen Kanälen. Jetzt gerade hatte sie einen Shoppingkanal eingeschaltet. Ein alterndes Supermodel versuchte, eine Hautpflegeserie unter die Leute zu bringen, mit geheimem Tri-Peptid-Komplex.
«Davon bestelle ich was», sagte Dee.
Er nahm den Block und schrieb: sei nich blöt. daine haut is zaat wien kinderpopo.
«Wie lieb von dir. Du bist zwar ein Lügner, aber lieb.»
Sie flirtete mit ihm, aber er ließ sich nicht reinlegen. Sie war seine Gefangene, ihr Leben und ihr Schicksal hingen von ihm ab, deshalb war sie natürlich nett zu ihm. Vielleicht hoffte sie, dass er nicht mehr richtig aufpasste und sie abhauen könnte, aber dazu würde es niemals kommen. Er war stolz darauf, jeden Auftrag exakt auszuführen, egal, was es war. Tu, was man dir sagt. Das war das Schöne am System. Sie brauchten Leute von jeder Sorte. Kaltblütige Auftragsmörder wie Smith-Jones und Jones-Smith und unkomplizierte Typen wie ihn als Mädchen für alles.
Er löste ihr die Fesseln an den Hand- und Fußgelenken. Wenn er im Raum war, ließ er ihr etwas mehr Freiheit. Das war sicher in Ordnung, solange er ihr nicht den Rücken zudrehte.
«Puh», sie seufzte und rieb sich die Handgelenke, «danke!»
Er schrieb auf den Block: ich ruhfe dain dädi an. pass auf, wassu saaks.
«Klar, ich pass auf, keine Angst.»
Er tippte die Nummer und hörte ter Horst: «Kleines? Bist du das? Dee? Hallo!»
Er gab Dee das Telefon.
«Daddy?»
«Dee! Mein Schatz! Geht es dir gut?»
«Mir geht’s gut, Daddy», sagte sie, und dann musste sie weinen.
«Warum weinst du denn?»
«Weiß ich selber nicht, Daddy. Du fehlst mir.»
«Du fehlst mir auch, Kleines. Bald kannst du wieder nach Hause, glaub mir.»
«Okay.»
«Wie behandeln sie dich? Sie tun dir doch nicht mehr weh, oder?»
«Keiner tut mir was. Sie sind nett zu mir.»
«Weißt du, wo du jetzt bist? Wie viele sind bei dir?»
Dee sah hinüber zu dem Mann mit der Maske. Seine blauen Augen fixierten sie. Manchmal glaubte sie, dass er niemals blinzelte.
«Dee?»
«Das kann ich nicht sagen.»
DeWitt streckte die Hand nach dem Telefon aus.
«Ich muss Schluss machen.»
«Dee – warte –»
«Tschüs, Daddy.»
«Dee!»
Die Verbindung war tot.
«Mist», sagte ter Horst.
Er lag auf dem ungemachten Bett in der klimatisierten Schachtel von einem Motelzimmer in Mar Vista. Zu schwach, um mit den andern nach King Beach zu gehen. Sein Herz schlug wie eine Pauke.
Der Fernseher lief. Er ließ ihn die ganze Zeit laufen. Es war wie ein Kamin, in dem immer ein Feuer brannte. Die Brände hatten sich seit gestern ausgebreitet und an Macht zugenommen. Egal, welchen Sender er einschaltete, dem Feuer zuzuschauen war wie eine Art Hypnose. Es kam ihm vor, als würde auch er verbrennen.
Er stand auf, ging zum Fenster und schob die Vorhänge zur Seite. Sah zu, wie der Wind den Washington Boulevard entlangfegte.
Heute wurde McGrath beerdigt, wahrscheinlich genau jetzt. Er hatte im Büro angerufen und mit Linda, der Sekretärin ihrer Abteilung, gesprochen. Er hatte gesagt, er könne nicht kommen, weil er mit Schweinegrippe im Bett liege. Das sollte aber keiner wissen. Das Gute an Handys war, dass niemand sehen konnte, von wo man anrief.
Er erinnerte sich, wie niedergeschlagen Doug gewesen war, als Alison krank wurde. Er hatte sich betrunken und geweint, und er hatte ihn vorher noch niemals weinen sehen. Krebs. Eine fürchterliche Geschichte. Alison war immer so schön gewesen wie eine zarte Blume, und jetzt begann sie zu welken.
Leben.
Tod.
Manchmal schien es so kompliziert zu sein, dabei war es ganz einfach. Gott schuf Adam und Eva mit perfekten Körpern und einem makellosen Immunsystem. Kein Krebs, keine Herzkrankheiten, Diabetes, Wundstarrkrampf. Sie hätten ganz einfach im Paradies im Schatten liegen und bis in alle Ewigkeit ihre perfekten Körper ficken können. Doch Eva hörte auf die Schlange, anstatt auf Gott. Und jetzt werden wir krank und sterben wie erbärmliche Tiere, werden überfahren oder ermordet oder vom Blitz erschlagen. Das alles war Evas verdammte Schuld.
 
Er hatte Ziele aufgestellt: drei Pappkartons, auf die er konzentrische Kreise gemalt hatte. Er war eingerostet; die Tatsache, dass er den Kerl an der Hügelstraße nicht getötet hatte, war der Beweis.
Er wusste von fünf Männern, die sie verfolgten. Der Typ im Hawaiihemd war jetzt keine Bedrohung mehr. Frank ter Horst. Ein Polizeibeamter mit wahrscheinlich zumindest gewissen Fähigkeiten. Dann der Trampel mit dem massigen Körper und den kurzen Beinen, der in seine Windschutzscheibe geschossen hatte. Da er ihn verfehlt hatte, war er wohl eher ein Feld-, Wald- und Wiesen-Gauner als ein wirkliches Talent. Und der blonde Typ, den er im Rückspiegel gesehen hatte, als er den Kriminellen niederschlug, der auf sie geschossen hatte. Sie sollten also nicht einfach umgebracht werden, sondern mindestens einer von ihnen, mit ziemlicher Sicherheit Luke, sollte lebend gefangen werden. Er wusste nicht, wie ernstzunehmend der Blonde war, aber es würde ihn nicht wundern, wenn er genauso viel draufhatte wie der Kerl mit dem Bürstenhaarschnitt, der nicht nur deshalb noch am Leben war, weil Gray eingerostet war, sondern weil er mit einer verblüffenden Geschwindigkeit reagiert hatte.
Es waren also vier übrig, über die er Bescheid wusste, und vielleicht gab es noch andere. Vielleicht viele andere. Vielleicht würden sie über ihn herfallen wie damals am Präsidentenpalast von Kangari. Eine ganze Horde war auf dem üppigen, perfekten Rasen auf ihn zugekommen, so verrückt von Palmwein und Kokain, dass sie glaubten, seine Kugeln könnten ihnen nichts anhaben. Die blauen und gelben Echsen waren vor ihnen davongelaufen.
Er hatte die Ziele in einer tiefen Schlucht aufgestellt, nördlich von Normans Golfplatz und südlich von ein paar verwitterten Hügeln. Er schoss nicht einfach in aufrechter Haltung, sondern im Liegen und Hocken. Er schoss, während er auf die Ziele zulief. Stellte sich mit dem Rücken zu ihnen, wirbelte dann herum und schoss. Sprang zur einen Seite und schoss, sprang zur anderen und schoss, machte fünfundzwanzig schnelle Liegestütze und richtete sich auf und schoss, machte einen Salto und schoss, schoss mit geschlossenen Augen, spritzte sich Wasser in die Augen und schoss, zog die Waffe wie Wyatt Earp und schoss und lud nach und drehte sich im Kreis herum wie ein Kind, bis ihm schwindlig wurde, und schoss.
Eine Sache hatte der Major ihm eingetrichtert. In einem Kampfeinsatz tut man nichts, was man vorher nicht schon mal probiert hat. Zumindest nicht erfolgreich.
 
Luke spitzte die Ohren. Das ferne Ploppen der Glock war kaum hörbar.
«Warum darf ich nicht zuschauen?», fragte er.
«Darum», sagte Gina.
Sie saß an der runden Bar, nippte am Wein und blätterte in einer zwei Jahre alten Ausgabe von Vanity Fair. Las die Anzeigen. Sah sich die überirdisch schönen männlichen und weiblichen Models an.
Luke kam von der Glaswand herüber zu ihr an die Bar, der Hund folgte ihm.
«Wie lange bleiben wir noch hier?», fragte er.
«Weiß ich nicht.»
«Ich weiß nicht, was ich tun soll.»
«Lies, schau fern. Oder soll ich dir Unterricht geben? Wie viel ist acht mal acht?»
Luke antwortete nicht. Sah zu, wie seine Mutter Wein trank.
«Wirst du jetzt Alkoholikerin?»
«Nein.»
«Kann ich ein bisschen Wein haben?»
«Natürlich nicht. Spinnst du?»
«Jeffs Eltern erlauben ihm, am Passah-Fest Wein zu trinken.»
«Jetzt ist kein Passah-Fest. Wir sind keine Juden. Du bist nicht Jeff.»
Luke ging mit dem Hund in sein Schlafzimmer. Er warf sich aufs Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zur glänzenden Decke hinauf.
Er fuhr mit dem Skateboard. Der Hund lief neben ihm her. Sie erklommen einen Hügel. Unter sich sahen sie Gray.
Er hatte Ärger, war umgeben von Schurken. Er kämpfte tapfer, aber die Munition ging ihm aus.
«Komm schon, Bursche!», sagte Luke.
Er sauste den Hügel hinunter, schneller als jemals zuvor in seinem Leben. Der Hund lief neben ihm. Die Räder des Skateboards donnerten über die Straße. Der Hund bellte. Luke zog die Pistole und schoss drauflos.
Gray sah den Hügel hinauf und grinste.
«Luke!», rief er.
Die Gangster schossen auf Luke. Er hörte die Kugeln vorbeizischen. Er ging in die Hocke und schoss weiter. Ein Gangster schrie auf und fiel zu Boden, dann noch einer.
Gray hatte keine Patronen mehr und setzte jetzt seine Qigong-Techniken gegen sie ein.
Der Hund stürzte sich auf einen der Kriminellen und schlug die Zähne in seine Kehle.
Luke sauste mit dem Skateboard zwischen den Gangstern hindurch. Zwei feuerten auf ihn, aber er duckte sich, und sie erschossen sich gegenseitig!
Die überlebenden Gangster liefen fort.
«Das war knapp, Luke!», sagte Gray. «Danke, dass du mich gerettet hast!»
«Schon okay!», sagte Luke.
Der Hund bellte, Luke und Gray lachten –
 
Bei Hitze und Wind, Rauch und Asche waren sie unterwegs. Nur Fehlanzeigen, wenn sie den Leuten die Fotos zeigten. Jeder, den sie ansprachen, wollte am liebsten sofort weglaufen, als wären sie Gevatter Tod und sein Gehilfe.
Ronnie hinkte ein wenig. Dort, wo ihn der Honda erwischt hatte, war sein linkes Bein verletzt und geschwollen.
«Dad, ich habe Durst.»
«Hier», sagte Mac Lingo und warf ihm eine große Plastikflasche Dr. Pepper zu.
«Nicht so was. Ich will ein Bier.»
Sie gingen in den Harbor Room. Auf einem Schild stand: Die kleinste Kneipe in Los Angeles. Sie setzten sich an den Tresen und bestellten Bier vom Fass. Die Kneipe war wirklich ziemlich klein. Fast ein Viertel des Raums ging schon für Ronnie drauf.
«Du hast einen Schnurrbart», sagte Ronnie.
Lingo grinste und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Oberlippe.
«Schau dir die mal an, Chef», sagte er zum Barkeeper. «Kommen dir die bekannt vor?»
Der Barkeeper runzelte die Stirn. Zuckte mit dem Kopf, als er Gina ansah.
«Ich weiß nicht. Sie vielleicht.»
«Echt?», sagte Lingo. «Schon mal gesehen? Ist sie hier drin gewesen?»
«Nein, hier drin bestimmt nicht. Vielleicht bin ich ihr auf der Straße begegnet. Bin mir nicht sicher, vielleicht wünsche ich mir auch nur, sie gesehen zu haben. Ist ja wirklich scharf.»
Lingo musterte das Foto voller Zuneigung, als wäre er Ginas liebender Vater.
«Ja, das ist sie. Was für ein hübsches Mädel! Stimmt’s?»
«Haben Sie sie gesehen oder nicht?», fragte Ronnie. «Jetzt mal ’ne klare Antwort!»
«Ich glaube nicht, dass ich sie kenne», sagte der Barkeeper und sah sich die Lingos genauer an. «Warum wollt ihr das eigentlich wissen?»
«Wir sind Privatdetektive», sagte Lingo. «Hat mit ’nem Fall zu tun.»
«Verstehe», sagte der Barkeeper und beschloss, sich um den einzigen anderen Gast in seinem Lokal zu kümmern.
«Dad?»
«Ja?»
«Glaubst du, dass Steve jetzt im Himmel ist?»
«Daran gibt’s ja wohl keinen Zweifel, oder?»
«Was er da oben wohl macht?»
«Keine Ahnung.»
«Meinst du, man kann da fischen und jagen?»
«Weiß ich nicht.»
«Dann hoffen wir’s. Steve ist so gern fischen und jagen gegangen.»
Sie tranken ihr Bier aus, und Lingo zahlte, gab dem Baarkeeper ein gutes Trinkgeld. Als sie aufstanden, kam Norman herein. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, aber auf dem engen Raum stießen sie mit ihm zusammen, und er konnte ihre säuerlichen Ausdünstungen riechen. Ronnie starrte ihn an.
«Nen paar üble Burschen», sagte der Barkeeper, als sie am Fenster vorbeigingen.
«Ja?», sagte Norman und setzte sich an den Tresen. «Von denen gibt’s ne Menge in King Beach.»
«Was soll’s denn sein, Norman?»
«Dewar’s, auf Eis.»
 
Groh schaute sich eins der Harry-Potter-Bücher an. Fand es nicht besonders spannend, aber er war ja auch kein zehnjähriger Junge.
Als sie an der Lagune vorbeigingen, war Bulgakov plötzlich ganz blass geworden und hatte angefangen zu taumeln, sodass er sich ins Gras setzen musste. Groh wollte Dr. Pol Lim anrufen, aber Bulgakov weigerte sich. Als eine Art Kompromiss waren sie ins Motel zurückgegangen, um sich ein wenig auszuruhen. Sie überließen die Suche den rachsüchtigen Lingos. Die richteten wahrscheinlich mehr Schaden an, als etwas zu nützen, aber dagegen ließ sich im Moment nichts machen.
Das Bild verfolgte ihn: Luke mit seiner weißen Baseballmütze, wie er sich durch den Verkehr schlängelt, in wilder Flucht den Lincoln Boulevard hinunter. Er war vor ihm davongelaufen. Wenn er doch nur wüsste, dass Groh ihn beschützen wollte, um ihn sicher zu seinem Großvater zu bringen.
Diesem dreckigen alten Gangster von einem Großvater.
Eigentlich machte er sich wenig Gedanken über das Schicksal von Menschen, mit denen er durch seine Arbeit in Berührung kam, die aber keine Zielpersonen waren. Bei Luke war das anders. Was für ein schönes Kind! Er verdiente es, an einem schönen Ort aufzuwachsen, wo ihm die Bosheit, der Schmutz und die Traurigkeit des Lebens nichts anhaben konnten.
Er spielte mit einem Gedanken.
In seiner Branche wurde man nicht alt. Eines Tages gab es Komplikationen, und man starb, entweder durch die Kugel eines ebenbürtigen Kollegen oder durch einen Trottel, der Glück gehabt hatte.
Vielleicht kam dieser Moment schon bald. Vielleicht war er schon gekommen. Dieser furchtbare Traum, den er im Flugzeug gehabt hatte, das verrückte kleine Mädchen, das auf dem Schoß des widerwärtigen alten Mannes saß. Und dann diese Worte: Wer ohne Mitleid ist, der wird kein Mitleid erfahren! Das war nun wirklich eine klare Warnung.
Er war nicht so wie Dima. Dima genoss den Akt selbst. Groh ging es eher um die Jagd, nicht um das Töten. Diesen Kick konnte er sich bestimmt auch anders verschaffen.
Zum Beispiel, indem er Luke rettete. Ihn einfach vor Cicala und dem System verschwinden ließ.
Es gäbe einen Ort, eine Insel im Südpazifik, abseits der gängigen Routen. Sie gehörte einem australischen Milliardär, den er kannte. Er hatte sie weitgehend unberührt gelassen, ein wahres Paradies. Es gab nur eine kleine Stadt, um die wenigen Touristen zu versorgen, denen er einen Besuch erlaubte, die meisten davon Freunde. Groh hatte oft davon geträumt, sich dorthin zurückzuziehen. Er könnte eine Kneipe aufmachen, das Happy Jack’s. Ein Hawaiihemd tragen und mit den Touristinnen flirten. Luke und er würden dort so glücklich sein. Geld spielte keine Rolle, er hatte einen ganzen Batzen auf geheimen Konten auf den Cayman-Inseln in Sicherheit gebracht.
Dem System würde sein Verschwinden nicht gefallen, ein solcher Rückzug aus dem aktiven Dienst. Eines Tages würde man ihn finden, so wie er schon viele andere gefunden hatte. Oder auch nicht. Vielleicht waren Luke und er für dieses riesige System so unbedeutend, dass sie ihnen entwischen könnten und in Ruhe und Frieden auf ihrer paradiesischen Insel leben würden.
Er saß mit dem Buch im Sessel, die Finger blätterten durch die Seiten. Er lächelte ein wenig. Waren das nur Luftschlösser oder der Beginn großer Veränderungen? Das ließ sich noch nicht sagen.
Es klopfte an der Tür. Er legte das Buch aus der Hand, griff nach der Pistole. Es war nur Bulgakov, der wieder besser aussah.
«Nu davai», sagte er. «Davai naydiom etich yobarei.»
Komm schon, schnappen wir uns die Mistkerle.
 
Norman hatte viele Bücher. Gray stöberte durch seine Sammlung. Zog dann eins mit einem interessanten Titel heraus. Wanderer.
Geschrieben hatte es der Schauspieler Sterling Hayden. Gray kannte ihn nur in zwei Rollen: als General Jack D. Ripper in Dr. Seltsam und als korrupter Polizeicaptain in Der Pate.
Er nahm das Buch und ein Glas Limonade und ging hinaus auf die Terrasse. Setzte sich in einen Sessel im Schatten.
Das Buch war zum Teil autobiographisch und berichtete von einer Reise, die Hayden 1959 auf seinem Zweimaster Wanderer im Pazifik unternommen hatte.
Erzähl mir nichts von Selbstfindung. Hoffnung gibt es nur, wenn du dich verirrst.
Er las zwanzig Minuten darin. Das Buch gefiel ihm, er wurde aber trotzdem müde.
Er nahm einen Schluck Limonade.
Im Augenwinkel registrierte er eine Bewegung. Zwei Mäuse mit weißen Pfoten rannten an einem Kaktus vorbei.
Es war so still, dass leise Geräusche plötzlich laut wirkten. Die sirrenden Flügel eines Kolibris, der über einige Blüten schwebte. Das Schwanken der Palmwedel im Wind. Das Summen eines Insekts.
Im blauen Himmel trieben einzelne Wolkenfetzen dahin. Es wurde immer heißer. Ein Sperber ließ sich mit der Thermik gleiten.
Passt auf, ihr Mäuse.
Er sah zu, wie der Sperber seine Kreise zog. Das erinnerte ihn an die Möwen, die er am Morgen gesehen hatte. Sehr merkwürdig. Vielleicht waren es gar keine Möwen gewesen, vielleicht war alles nur Einbildung.
Die Augen fielen ihm zu. Er wanderte. Ließ sich treiben. Zog Kreise. Zusammen mit dem Sperber und den Möwen.
Er hörte ein Geräusch und öffnete die Augen.
Gina kam auf die Terrasse. Sie nahm sich einen Sessel und zog ihn ratternd über die Steinplatten, stellte ihn neben Grays Sessel. Sie setzte sich hin und sah ihn an.
«Also dann», sagte sie, «schieß los.»
 
Einen Monat nachdem er die Highschool beendet hatte, war er zur Armee gegangen. Es gefiel ihm sofort. Er war ein Vorzeigesoldat. 1994 wurde er als Teil der Operation Uphold Democracy nach Haiti geschickt. Sein Auftrag: die bösen Jungs rausschmeißen und durch gute ersetzen. Es passierte nicht viel. Die Demokratie zu verteidigen war langweilig. Seine Einheit und er verließen nur selten das Lager. Sie flüchteten vor der Hitze in den Schatten, rauchten und spielten Karten, und sie beobachteten die verlotterten Haitianer auf der anderen Seite des Zauns.
Er begann, sich nachts alleine fortzuschleichen, wenn die anderen schliefen. Ging, nur mit einer Pistole bewaffnet, in die üblen Slums von Port-au-Prince. Nicht dass er die Waffe gebraucht hätte, denn alle schienen ihn zu lieben. Sie lachten ihn an und umringten ihn, zogen ihn am Ärmel und gaben ihm etwas zu essen und zu trinken. Als ob sein Auftauchen zwischen ihnen ein gutes Omen wäre, für Überfluss und ruhige Zeiten. Dafür, dass ihre Lehmhütten bald nicht mehr durch Schlammlawinen bedroht wurden, dass ihre Kinder nicht mehr an Durchfall starben und nachts keine Männer mit Macheten zu ihnen kommen würden.
Alles war möglich, und so ging er durch die heißen Schwaden der Dunkelheit, die nur hier und da von Lampen oder Feuer beleuchtet wurde. Es hätte eine Welt von vor tausend Jahren sein können. Eines Nachts hörte er in der Nähe des Strands einen Schrei, danach Stimmen und Gelächter. Er ging den Geräuschen nach und bog um eine Ecke. Hinter einem Lagerschuppen vergewaltigten drei haitianische Soldaten im orangen Licht einer Petroleumlampe ein junges Mädchen. Sie war vielleicht zwölf oder dreizehn. Sie war nackt. Ihr schmutziges grünes Kleid lag neben ihr. Die Soldaten tranken Presidente-Bier aus Literflaschen. Ihre Waffen hatten sie gegen den Lagerschuppen gelehnt.
Er zog seine M9 Beretta. Sie bemerkten ihn erst, als er in den Schein der Lampe trat.
«Lasst sie gehen», sagte er.
Vielleicht waren es seine Augen. Vielleicht erkannten sie darin etwas, das ihnen sagte, es würde nicht genügen, sie einfach gehen zu lassen. Deshalb versuchten sie, an ihre Waffen zu kommen.
Er schoss jedem von ihnen zwei Salven Munition in ihren Rumpf.
Das Mädchen stand auf. Blut lief ihr die Beine hinunter. Sie nahm ihr Kleid, sah zu den Soldaten und dann zu ihm. Er versuchte, beruhigend zu lächeln. Streckte die Hände nach ihr aus.
«Alles ist gut.»
Aber sie rannte an ihm vorbei. Presste das Kleid gegen ihre Brust.
Er rief «Warte!», aber sie verschwand im Dunkeln. Ihre dunklen, schlanken Umrisse schienen mit der Nacht zu verschmelzen.
Er ging zu den Soldaten.
Zwei von ihnen lagen mit dem Gesicht nach unten und schienen tot zu sein. Der dritte sah ihn direkt an, er saß aufrecht gegen die Wand des Schuppens gelehnt, murmelte ein paar Worte auf Kreolisch. Dann hustete er, sein Kinn sackte auf die Brust, und er starb.
Alles war so schnell gegangen. Aus einer Flasche Presidente, die umgefallen war, sprudelte noch immer Bier auf den Boden.
Es tat ihm nicht leid, sie getötet zu haben. Er wünschte, sie würden wieder zum Leben erwachen, damit er sie noch einmal töten konnte.
Er ging zurück ins Lager. Erzählte niemandem, was geschehen war.
Nach fünf Monaten verließ seine Einheit Haiti und kehrte zurück in die Staaten. Er war schon seit drei Jahren bei der Truppe und hatte vor zu verlängern, aber eines Nachts geriet er mit einem anderen Soldaten aneinander. Er schlug ihn so heftig zusammen, dass man ihm mit einer Klage drohte, wenn er nicht freiwillig aus der Armee ausschied.
Er ließ sich treiben. Trank. Rauchte Gras. Geriet in Schlägereien. Landete in Seattle, wo er auf dem Bau arbeitete. Aber dann entdeckte er eine Kleinanzeige in einer Zeitschrift. Wir bieten Ihnen Arbeit in feindlicher Umgebung. So gelangte er nach Miami ins Hauptquartier der Argus Defense Group.
Es handelte sich um eine private Sicherheitsfirma, die für westliche Firmen in «Entwicklungsländern» arbeitete. Diese Firmen verdienten hauptsächlich damit ihr Geld, Bodenschätze abzubauen. Öl, Kupfer, Gold und Diamanten. Argus kümmerte sich um den Schutz vor Banditen, Guerillakämpfern, Terroristen, Radikalen und anderen Verbrechern. Sie bildeten auch vor Ort Sicherheitskräfte aus. Ein weiterer Service von Argus waren die PSKs, Private Sicherheitskommandos. Das waren Personenschutzeinheiten für Reiche und Mächtige.
Argus wurde von einem pensionierten Major des britischen Special Air Service geleitet. Ein wortkarger, drahtiger Kerl und ein geborener Anführer. Auf herbe Art attraktiv, obwohl ihm die Hälfte des rechten Ohrs fehlte. Keiner wusste, was damit passiert war, und niemand traute sich zu fragen.
«Wir sind keine Bande von Söldnern, die mit irrem Blick rumrennen und Menschen abknallen», sagte der Major bei Grays Vorstellungsgespräch. «Wir sind professionell und diszipliniert. Wir sind die ADG. Weltweit die Besten in unserem Geschäft. Irgendwelche Fragen?»
«Ja, Sir. Was ist mit Ihrem Ohr passiert?»
Major Hobbes starrte ihn mit seinen eisblauen Augen endlos lange an.
«Geht Sie verdammt noch mal nichts an», sagte er schließlich. «In Ordnung. Dann also los.»
«Bin ich dabei?»
«Ja. Raus mit Ihnen, ich habe zu tun.»
So arbeitete er gut zwölf Jahre lang für Argus. In Afrika, Asien, Lateinamerika und im Pazifik. Sprang hier in den Regenwald und ließ sich dort vom Hubschrauber auf der Spitze eines Berges absetzen. Gray erregte die Aufmerksamkeit des Majors, was sich darin niederschlug, dass er noch härter mit ihm umging als mit den anderen. Eines Tages sprach er den Major darauf an.
«Wem viel gegeben ist», sagte der Major, «von dem wird viel erwartet.»
Das verblüffte ihn. Er sah sich nicht als jemanden, dem viel gegeben war. Der über besondere Fähigkeiten verfügte. Eigentlich hatte er genau den umgekehrten Eindruck von sich. Um das Vertrauen des Majors nicht zu enttäuschen, arbeitete er an sich, als wäre er ein Bildhauer, der versucht, aus einem Steinblock die perfekte Form zu erschaffen. Trägheit, Furcht und Dummheit schlug er ab. Er musste nicht nur körperlich die beste Leistung erbringen, sondern auch der beste Schütze sein, der beste Einzelkämpfer. Den höchsten Druck aushalten und die größte Bereitschaft entwickeln, sofort sein Leben zu opfern, wenn ein Auftrag das verlangte.
Er tötete Menschen. Zwei in Peru, Guerillakämpfer des Leuchtenden Pfads, die eine Silbermine in den Anden angegriffen hatten. Einen in Malaysia, einen Arbeiter einer Palmölplantage, der verrückt geworden war und bei einem Amoklauf andere Arbeiter mit seiner Machete aufschlitzte. Fünf auf einer Ölplattform vor der Küste von Nigeria. Bewaffnete hatten die Bohrinsel besetzt und mehrere westliche Arbeiter als Geiseln genommen, um ein riesiges Lösegeld zu erpressen. Einer der Arbeiter wurde krank. Die Geiselnehmer erlaubten nach zähen Verhandlungen, dass ein Arzt an Bord kam. Allerdings war es nicht wirklich ein Arzt. Gray zog eine tschechische Skorpion-Maschinenpistole aus seiner Arzttasche, und das war das Ende der Erpresser. Zwei in Medellín, Sicarios auf Motorrädern, die einen Zeitungsverleger ermorden wollten, den er beschützte. Der Verleger wurde nicht verletzt, aber Gray wurde schlimm zusammengeschossen und musste ein paar Wochen im Krankenhaus verbringen. Und einen im Kongo, in Kinshasa, in einer Bar namens Chez Ntemba. Ein betrunkener südafrikanischer Söldner beschuldigte ihn, seiner unattraktiven Nuttenfreundin schöne Augen zu machen, und ging mit einem Messer auf ihn los. Damit wollte er ihm seine flegelhaften Augen ausstechen. Er stach dem Südafrikaner in den Hals, der verblutete. Obwohl es offensichtlich Notwehr war, wurde er von der Polizei verhaftet, des Mordes angeklagt und in ein schreckliches Gefängnis geworfen. Argus musste einigen Beamten 30000 Dollar zahlen, als Matabiches, um ihn herauszuholen. Major Hobbes war wütend, weil er sich in eine Kneipenschlägerei hatte verwickeln lassen, und zog ihm die Summe vom nächsten Gehalt ab.
Elf. Elf Menschen hatte er getötet. Jeden einzelnen mit derselben kalten Befriedigung, die er empfunden hatte, als er die Soldaten in Port-au-Prince erledigte.
Sein Job bei der Argus Defense Group endete in Kangari.
Nur ein kleiner Fleck in Westafrika. Internationale Firmen begannen, sich für das Land zu interessieren, als Anfang der neunziger Jahre Öl- und Gasfelder vor der Küste entdeckt wurden. ADG hatte dort zwei Aufträge zu erfüllen: einerseits die Ölfelder und andererseits Albert Bangura zu beschützen, den neusten Präsidenten des Landes.
Er war bereits der dritte in den letzten fünf Jahren. Ein Vorgänger war getötet worden, als sein Hubschrauber auf mysteriöse Weise in der Luft explodierte, der andere war nach einem Staatsstreich von einem Erschießungskommando hingerichtet worden. Auf Befehl seines früheren Gesundheitsministers Albert Bangura.
Dr. Bangura war Kinderarzt, bevor er ins Kabinett eintrat. Er war dreiundvierzig, hatte drei Ehefrauen und zehn Kinder. Sein Land war vom Bürgerkrieg zerrissen. Die Revolutionäre Gottesarmee wütete in einer Orgie aus Blut und Flammen, beging furchtbare Gräueltaten. Die Regierungstruppen waren allerdings auch nicht viel besser. Es ging in diesem Krieg weder um ideologische noch ethnische Differenzen, sondern ausschließlich darum, die Kontrolle über Kangaris neuen Reichtum zu bekommen. Grausamkeit und Gier gegen Gier und Grausamkeit.
Der Major hatte Gray mit der Leitung von Banguras PSK beauftragt. Der Präsident wurde bereits von einer Einheit klangarischer Soldaten beschützt, aber er vertraute ihnen nicht und ließ deshalb keine Munition an sie austeilen. Mit ihren ungeladenen Waffen lungerten sie am Präsidentenpalast herum, rauchten Gbana und hofften darauf, einen Blick auf die jüngste Frau des Präsidenten erhaschen zu können. Mit ihren langen eleganten Gliedmaßen und ihrem scheuen Lächeln war sie sehr attraktiv.
Gray mochte Bangura vom ersten Augenblick an. Er war klein, energisch und charmant, lächelte fast immer und lachte viel. Ein röhrendes Lachen, das man bei einem so kleinen Mann nicht erwartet hätte. Er wirkte nicht wie jemand, der durch einen blutigen Putsch an die Macht gekommen ist. Aber ab und zu, wenn er sich unbeobachtet glaubte, konnte man einen anderen Bangura beobachten. Seine Gesichtszüge wurden hart und kalt und seine Augen vorsichtig und berechnend.
Und es gab Geschichten über ihn. Nachdem der vorige Präsident hingerichtet worden war, hätte er ihm das Herz herausschneiden lassen und es gegessen. Er unternähme nichts, ohne eine ganze Kompanie von Wahrsagern und Astrologen zu befragen. Er verfüge über Zauberkräfte, das erkläre seinen unglaublichen Aufstieg vom Kinderarzt zum Präsidenten. Es gebe einen heimlichen Ort in seinem Palast, wo unter wildem Getrommel alte Juju-Riten abgehalten würden. Tiere würden geopfert. Und seine politischen Feinde auch. Kleine Kinder. Dämonen hätten dort Sex mit Menschen. Auch mit Natalie, Banguras jüngster Ehefrau. In anderen Versionen war Natalie selbst ein Dämon.
Aber falls Bangura mit den Mächten der Finsternis zusammenarbeitete, dann war es um deren Kräfte schlecht bestellt, denn der Bürgerkrieg nahm keinen guten Verlauf. Sulima fiel, dann Dalao und Zorzor. Einer seiner besten Generäle lief zur RGA über, zusammen mit zwanzig Panzern des Typs 59 aus chinesischer Produktion. Eintausend Soldaten wurden gefangen genommen und abgeschlachtet, ihre Leichen den Krokodilen im Lubutu vorgeworfen. Und der Rebellenführer Malamba verkündete im Radio, Bangura würde eines schrecklichen Todes sterben, wenn er Kangari nicht unverzüglich verließ.
Im Präsidentenpalast reinigten die Argus-Männer ihre Waffen und warteten. Das Satellitentelefon klingelte, es war Major Hobbes.
«Ihr rückt ab», sagte er. «Noch heute Nacht.»
«Warum?», fragte Gray.
«Die Situation ist zu gefährlich geworden.»
«Ich habe nie angenommen, dass es in diesem Job darum geht, sich ein schönes Leben zu machen.»
«Ihr seid Sicherheitskräfte und keine verfickten dreihundert Spartaner. Außerdem ist der Einsatz zu Ende. Der Vertrag wurde aufgelöst.»
«Das macht doch keinen Sinn, Sir. Warum sollte Bangura denn gerade jetzt den Vertrag kündigen?»
«Bangura war nicht der Vertragspartner.»
«Wer dann?»
«Kann ich Ihnen nicht sagen. Die da oben haben entschieden, dass Malamba doch kein so schlechter Kerl ist. Sie würden ganz gut mit ihm klarkommen.»
Die da oben. Wahrscheinlich der CIA oder das MI 6.
«Und Bangura?», fragte Gray.
«Das muss er selbst entscheiden. Er kann sich an der französischen Riviera ein schönes Leben machen, zusammen mit all den anderen pensionierten Diktatoren. Sie versuchen, ihn dazu zu bringen. Aber er hält sich für den Mann des Schicksals, so ein Schwachsinn.»
Gray ging zu Bangura. Der begrüßte ihn mit einem traurigen Lächeln.
«Sie verlassen mich also?», sagte er. «So schnell? Wir waren doch gerade dabei, uns kennenzulernen.»
«Sie sollten auch abreisen, Sir. Die Situation ist kritisch.»
«Umso wichtiger ist es, dass ich bleibe. Ich kann mein Land in der Stunde der Gefahr doch nicht verlassen.»
«Ich verstehe. Aber es sieht so aus, als wäre längst alles verloren.»
«Gar nichts ist verloren. Schenken Sie den Übertreibungen meiner Feinde nicht zu viel Glauben. Ich kenne die Informationen des Geheimdiensts. Das Blatt wendet sich zu unseren Gunsten. Bald haben wir die Terroristen in die Flucht geschlagen!»
«Das hoffe ich. Aber für den Fall der Fälle – wäre es nicht besser, Ihre Familie in Sicherheit zu bringen? Dann müssten Sie sich zumindest darum keine Sorgen machen.»
Widerstrebend stimmte Bangura dem Vorschlag zu. Das Flugzeug, das die Argus-Männer nachts aus dem Land brachte, nahm auch Banguras zwei ältere Ehefrauen und seine zehn Kinder an Bord. Natalie, die keine Kinder hatte, bat darum, bei ihrem Mann bleiben zu dürfen, und er willigte ein. Auch Gray blieb im Land.
Als er sah, wie das Flugzeug sich in den schwarzen Himmel erhob, rief er den Major an. Der wurde cholerisch.
«Zum Teufel noch mal!», rief er. «Haben Sie den Verstand verloren?»
«Es wäre nicht richtig, ihn zurückzulassen, Sir.»
«Wenn er zu blöd ist, zu verschwinden, solange es noch möglich ist, dann ist das seine Sache. Sie fliegen mit der nächsten Maschine! Das ist ein Befehl.»
«Das kann ich nicht, Sir.»
«Was bietet er Ihnen? Muss ja ein wahres Vermögen sein.»
«Er hat mir gar nichts geboten.»
«Er ist das nicht wert, verdammt. Er ist nicht Nelson Mandela, sondern nur ein billiger Gauner. Klaut seinem eigenen Volk den letzten Pfennig.»
«Sie haben mir gesagt, im Personenschutz geht es darum, den Chef zu beschützen, und zwar unter allen Umständen. Genau das tue ich.»
«Hören Sie zu, Sie borniertes Arschloch. Bangura ist ein toter Mann, wenn er nicht abhaut, und Sie auch. Sie sind in Afrika. Wenn Sie einfach nur getötet werden, haben Sie Glück gehabt. Die ziehen Ihnen bei lebendigem Leib die Haut über die Ohren und tragen sie als schicken Mantel.»
«Es tut mir leid, Sir. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, ich hab Ihnen alles zu verdanken. Ich muss jetzt Schluss machen.»
Er legte das Satellitentelefon weg. Stieg zu Bangura in die Limousine und fuhr zurück zum Palast.
 
«Bist du ihretwegen geblieben?»
Er sah Gina an.
«Wegen Natalie?», fragte sie.
Er nahm einen Schluck Limonade. Das Eis im Glas war geschmolzen.
«Lustig. Das hat mich Bangura auch gefragt.»
 
Bangura lachte. Gray spürte, wie der Sitz wackelte, so laut lachte Bangura.
«Verzeihen Sie mir», sagte er. «Ich habe bisher noch nie erlebt, dass Sie sich erschrocken haben. Sie sahen wirklich vollkommen überrascht aus.»
«Mit ihr hat das nichts zu tun.»
Bangura beugte sich vor und tätschelte sein Knie.
«Keine Sorge. Ich hege keinen Verdacht gegen Sie. Sie sind eine wirklich komische Figur in dieser modernen Welt. Ein Ehrenmann! Aber eben auch ein Mann. Und Natalie ist so schön. So lieb und süß. Ihretwegen kann einem jungen Mann schon mal das Herz stehenbleiben. Einen Courvoisier?»
«Gern.»
Bangura schenkte ihnen zwei Cognac ein. Aus einer Kristallkaraffe. Gray nippte daran und schaute durch die getönten Scheiben der silbernen Mercedeslimousine nach draußen. Sie waren Teil einer Wagenkolonne. Scheinwerfer blitzten auf, Hupen ertönten, Sirenen schrillten. Macht Platz für den Präsidenten! Trotzdem kamen sie nur langsam voran. Die Straßen der Hauptstadt waren schlecht asphaltiert, voller Schlaglöcher und ständig überfüllt. Jetzt kamen auch noch Flüchtlinge vom Land in die Stadt, Tausende und Abertausende. Auf der Flucht vor den Kämpfen, obwohl das eigentlich nicht so ganz stimmte. Rebellen und Soldaten zogen es vor, hilflose Menschen abzuschlachten, statt gegeneinander zu kämpfen.
Er sah, wie ein Denker langsam die Straße entlangging. Eine abgerissene Gestalt mit Gummisandalen aus Autoreifen. Den Kopf gesenkt, als sei er in tiefe Überlegungen versunken. Deswegen nannte man sie Denker. Sie liefen alle so, mit gesenkten Köpfen. Man sah sie überall. Wenn man einen bestimmten Muskel im Nacken durchtrennte, fiel der Kopf nach vorn zur Brust. Man konnte ihn nicht mehr anheben. Die Rebellen wandten diese Methode bevorzugt an, statt die Leute einfach nur umzubringen. Es hatte den gleichen Effekt, als würden sie die Menschen mit einem Plakat losschicken, auf dem stand: DIE REVOLUTIONÄRE GOTTESARMEE IST NAH!
Am nächsten Morgen hatte Bangura eine Besprechung mit seinen Generälen. Er saß unter einem großen, in Öl gemalten Porträt seiner selbst.
«Was macht der hier?», fragte General Garba, mit Blick auf Gray. Gray saß mit seiner Oakley-Sonnenbrille und einem M4A1-Gewehr im Schoß an der Seite des Raums.
«Er beschützt mich», sagte Bangura.
«Vor wem? Etwa vor uns?»
«Natürlich nicht. Vor den Terroristen.»
Garbas Uniform war mit Orden und Bändern übersät. Seine blutunterlaufenen Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Er schwitzte und war offensichtlich betrunken.
«Das sollen unsere eigenen Leute erledigen. Oder glauben Sie, er kann das besser, weil er weiß ist?»
«Natürlich nicht.»
«Woher wollen Sie wissen, dass er nicht spioniert?» Garba schlug mit seiner fetten Faust auf den Tisch. «Für die RGA?»
«Das ist lächerlich. Lassen Sie uns fortfahren.»
Nach dem Treffen wirkte Bangura erleichtert. «Was habe ich Ihnen gesagt?», fragte er Gray. «Das Blatt hat sich gewendet.»
«Darf ich offen sprechen?»
«Bitte.»
«Die spucken nur große Töne.»
Banguras Gesichtsausdruck wurde ernst. «Fahren Sie fort.»
«Diese Typen denken nicht im Traum daran zu kämpfen. Garba zum Beispiel. Der ist gar kein echter Soldat. Er ist im Holzgeschäft. Schickt Harthölzer im Wert von vielen Millionen Dollar nach Europa. Er würde jeden Baum in Kangari fällen, wenn man ihn ließe.»
«Woher wissen Sie das?»
«Das weiß hier jeder.»
Bangura ging zur großen Fensterfront hinüber. Blieb stehen und schaute hinaus.
«Es ist schön, Präsident zu sein», sagte er. «Selbst in einem kleinen, unwichtigen Land wie Kangari. Ich bin noch nicht bereit, das aufzugeben.»
Gray wich Bangura nicht mehr von der Seite. Ging mit ihm durch die langen, hallenden Korridore. Saß neben ihm, wenn er sein Mittagsschläfchen hielt. Und stand so verbissen wie ein Wachsoldat des Buckinghampalasts vor der Badezimmertür, wenn Bangura drinnen die goldenen Armaturen bediente.
An diesem Abend aß er zusammen mit Bangura und seiner Ehefrau. Nur sie drei bei Kerzenschein an einem endlos langen Tisch.
Sie aßen Hummer Thermidor. Bangura kicherte.
«Was ist denn?», fragte Natalie.
«Angeblich bin ich Kannibale. Dabei esse ich überhaupt kein Fleisch.» Er zwinkerte Gray zu. «Schlecht für mein Cholesterin.» Dann sagte er: «Trotz dieser trostlosen Lage haben meine Frau und ich erfreuliche Nachrichten.»
«Was gibt es?», fragte Gray.
«Natalie ist schwanger.»
«Meinen Glückwunsch», sagte Gray, und sie stießen auf Natalie und das Kind an.
Nach dem Essen gingen sie mit ihren Weingläsern hinaus auf den Balkon. In der Luft lag ein süßlicher Verwesungsgeruch. Es war Regenzeit. In der Ferne sahen sie Blitze und hörten Donner grollen.
«So viel Regen», seufzte Bangura, «warum kann ich nicht der Präsident eines trockenen Wüstenstaats sein?»
Dann hörten sie leise Detonationen. Das war nicht mehr der Donner, sondern der Krieg. Er kam näher.
Wieder seufzte Bangura. Ging hinein, um Wein zu holen.
Gray und Natalie sahen sich an, beide ein wenig schüchtern. Überlegten, worüber sie reden könnten.
«Was für gute Nachrichten», sagte Gray, «das mit dem Kind.»
Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Dachte nach.
«Meinen Sie wirklich?»
«Warum denn nicht?»
«Die Welt ist so voll von … Leid. Ist es richtig, ein Kind all dem auszusetzen?»
«Vielleicht wird Ihr Kind einmal ein bedeutender Mann, der dieses Leid bekämpft.»
«Ja», sagte sie, «vielleicht tut sie das.»
Sie lachten beide, gerade als Bangura wieder zu ihnen kam. Er machte ein erfreutes Gesicht.
«Ach, Lachen», sagte er. «Klingt das nicht viel schöner als Explosionen?»
Ein paar Nächte später träumte er von ihr. Er ging mit ihr durch ein Weizenfeld in Amerika. Das Feld war riesig, ein Ende war nicht zu sehen. Es wogte im Wind wie die Wellen des Meeres.
«Ich bin so müde», sagte Natalie. «Wann sind wir endlich da?»
Er wachte auf, es war Morgen. Eine der blau-gelben Echsen, die in Kangari überall herumliefen, schien in einem Fleckchen Sonne auf der Fensterbank Liegestütze zu machen.
Er stand auf und zog sich schnell an. Er fühlte sich, als ob er verschlafen hätte. Als wäre etwas Wichtiges geschehen und er hätte es verpasst.
Bangura war in seinem Büro, mit einigen seiner nutzlosen und besorgt schauenden Ratgeber. Er schickte sie fort.
«Was ist los?», fragte Gray.
«Schauen Sie aus dem Fenster.»
Gray sah im östlichen Teil der Stadt schwarze Rauchsäulen aufsteigen.
«Die Terroristen», sagte Bangura. «Sie sind da.»
Seit Tagen kamen furchtbare Meldungen. Die Aufständischen der RGA hatten in einer Nachbarstadt hundert Schulkinder bei lebendigem Leib verbrannt. General Garba war nach Marokko geflogen, in einem Transportflugzeug der Kangari Air Force, vollgepackt mit Beute und billigen Mädchen. Eines Morgens waren Panzer vom Typ 59 am Stadtrand gesehen worden, und was das Schlimmste war, der Flughafen war der RGA in die Hände gefallen.
Es gab noch einen Militärflughafen in dreizehn Kilometern Entfernung. In einer Stunde sollte ein Hubschrauber kommen und Bangura und sein Gefolge dorthin bringen, damit sie in ein Flugzeug steigen und der Katastrophe um ein Haar entkommen konnten.
Gray meinte, vielleicht sei jetzt der Moment, um Munition an die reguläre Palastwache auszugeben. Bangura stimmte ihm zu, allerdings seien die Soldaten in der letzten Nacht allesamt desertiert.
Gray schwieg; ihm wurde allmählich bewusst, dass die Verteidigungslinie zwischen Bangura und der Revolutionären Gottesarmee nur noch aus einer einzigen Person bestand, ihm selbst.
«Für den Fall, dass es das Schicksal heute nicht gut mit uns meint», sagte Bangura, «ich darf den Terroristen nicht lebend in die Hände fallen. Genauso wenig meine Frau. Jemand muss sich darum kümmern, verstehen Sie?»
Gray nickte. Er würde auch für sich selbst eine Patrone aufbewahren.
Gray, Natalie und Bangura und drei seiner Ratgeber mit ihren Familien hatten sich beim Landeplatz in der weitläufigen Grünanlage des Präsidentenpalasts eingefunden. Alles in allem fünfzehn Personen und ein Papagei in einem Käfig. Sie standen da mit ihrem Gepäck und lauschten angestrengt auf das Geräusch des Hubschraubers, aber alles, was sie hörten, waren die Explosionen und Schüsse der Straßenkämpfe. Plötzlich verfinsterte sich der Himmel. Schwarze Wolken zogen auf, der Wind nahm an Stärke zu, und ein paar dicke Regentropfen fielen herab. Dann übertönte das Prasseln des Regens die Kampfgeräusche. Die blaugelben Echsen rannten in Deckung. Die Palmen beugten sich unter dem Sturm, und der Papagei kreischte. Die Leute befürchteten schon, dass der Hubschrauber bei dieser Windstärke nicht landen könnte, dass sie hier auf dem Landeplatz festsaßen und in den Regenfluten abgeschlachtet werden würden, aber da war er schon! Er schwebte über die Mauern des Palasts. Die Leute lachten und riefen. Sie würden leben und nicht sterben, vor ihnen lag die Zukunft und nicht das Nichts. Gray sah hinüber zu Banguras Frau, und sie erwiderte seinen Blick und lächelte. In ihrem dunklen Gesicht und dem dunklen Regen wirkten ihre Zähne noch weißer, dann krachte es, und ein greller Blitz schien auf.
Eine Panzerfaust hatte den hinteren Rotor des Hubschraubers getroffen. Er wirbelte unkontrolliert herum und schien geradewegs auf sie runterzustürzen. Alle rannten zur Seite, dann krachte der Hubschrauber auf das Gepäck und den schreienden Papagei. Man sah nur noch einen orangen Feuerball.
Gray entdeckte den Rebellen, der die Panzerfaust abgefeuert hatte. Er stand mit zwei anderen neben einem großen Springbrunnen, der sein Wasser überflüssigerweise in den Regen hineinspritzte. Sie waren gebannt vom Anblick des brennenden Hubschraubers. Gray erschoss sie, seine M4A1 auf Vollautomatik eingestellt. Sie wurden von Unmengen an Kugeln getroffen, zwei fielen zu Boden und einer in den Springbrunnen. Dann wurde aus einer anderen Richtung mit Gewehren auf sie geschossen. Die Schädeldecke des Umweltministers wurde abgerissen. Seine Gattin, eine sehr dicke Frau, nahm seinen Kopf in beide Hände und kreischte, dann trafen die Kugeln auch sie, und sie brach neben ihm zusammen. Gray drückte Bangura und seine Frau zu Boden. Er hörte den schrillen Pfiff, und dann kam die SBU angerannt – die Small Boys Unit.
Beide Bürgerkriegsparteien setzten Kindersoldaten ein. Die Ausbildung war kein Problem, ein Kind lernt in dreißig Minuten, mit einer Kalaschnikow zu töten. Man gab ihnen Alkohol und Drogen und schickte sie los, sie waren genauso tapfer wie Erwachsene und wahrscheinlich noch grausamer. Sie quälten Gefangene mit teuflischen Foltermethoden und kicherten dabei, als würden sie ein Spiel spielen. Sie starben wie die Fliegen, aber das war nicht weiter schlimm, in Kangari schien es unerschöpfliche Vorräte an Kindern zu geben.
Die SBU bestand aus sieben Jungs im Alter von neun bis vierzehn Jahren. Sie schossen mit Sturmgewehren, während sie über den Rasen rannten. Angeführt wurden sie von einem Erwachsenen mit rotem Barett, rotem Halstuch und einer silbernen Pfeife. Gray erschoss ihn zuerst, aber die Kinder liefen trotzdem weiter, er erschoss zwei von ihnen, dann ging ihm die Munition aus. Die Kinder liefen stolpernd durch den Regen und feuerten, und einige von Banguras Leuten wurden getroffen. Dann hatte Gray das Magazin gewechselt und erschoss die anderen fünf Kinder. Sie fielen hin, aber zwei von ihnen bewegten sich noch. Er schoss weiter, bis alles ruhig war –
 
«Mein Gott», sagte Gina.
Er sah sie an. Ihr Gesicht war verzerrt und blass.
«Warum hast du auf sie geschossen? Auf die Verwundeten?»
«Sie hatten Waffen. Sie waren noch immer eine Bedrohung.»
«Ich glaube, ich will nichts mehr davon hören.»
«Okay.»
Aber dann: «Nein, erzähl weiter.»
 
Schwarzer Rauch stieg von dem brennenden Hubschrauber auf; die Überlebenden liefen in alle Richtungen davon.
Gray war klar, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, zum Militärflughafen zu fahren. Sie liefen zu einem weißen Landrover, Bangura und seine Frau legten sich vor den Rücksitzen auf den Boden. Gray fuhr los. Es waren keine Rebellen in Sicht, als sie durch das weit offen stehende Eisentor des Präsidentenpalasts in die Stadt fuhren.
Normalerweise hätte er ihre Chance, die Stadt lebend zu verlassen, auf höchstens eins zu hundert geschätzt, aber er hoffte, das Gewitter war auf ihrer Seite. Vergewaltigen, plündern und Menschen aufschlitzen macht nun einmal bei Sonnenschein mehr Spaß als im strömenden Regen. Er nahm an, dass sich die meisten Rebellen irgendwo unterstellen würden. Durch den Regen wurden die Fensterscheiben fast undurchsichtig, sodass die Passanten nicht sehen konnten, wer im Wagen saß. Der Wagen selbst würde keine besondere Aufmerksamkeit erregen. Weiße Landrover sah man überall, sie waren in Kangari quasi Standard für alle, die es sich leisten konnten. Mit etwas Glück schafften sie es, die Stadt zu verlassen, bevor das Gewitter weiterzog, und konnten den Highway zum Flughafen hinunterrasen.
Trotz des Regens waren die Straßen überfüllt mit Menschen, die vor den Rebellen flüchteten. In Autos, Bussen, Eselskarren, auf Motorrädern, Fahrrädern und zu Fuß. Es ging nur langsam voran. Grays Pistole lag griffbereit auf seinen Knien. Die Scheibenwischer schafften es kaum, für klare Sicht zu sorgen.
«Was ist los?», fragte Bangura vom Rücksitz. Er richtete sich auf. «Können Sie etwas erkennen?»
«Unten bleiben!», zischte Gray. Plötzlich waren überall Rebellen mit roten Baretts. Das Gewitter hatte sie nicht vertrieben. Sie schienen diesen verdammten, beschissenen Regen richtig toll zu finden, stolzierten herum und soffen Red Heart Rum direkt aus der Flasche. Zerrten die Leute aus ihren Autos und raubten sie aus. Plünderten Geschäfte und verluden die Beute in Pick-ups. Er war mitten in sie hineingefahren, wie ein langsamer, schwerfälliger Käfer, der in einen Ameisenhügel stolpert.
Zwei Rebellen kamen auf den Landrover zu, absurderweise mit dem freundlichsten Lächeln der Welt. Wie freundliche Bullen auf ihrem Rundgang.
«Keine Bewegung», flüsterte Gray.
Einer der Männer beugte sich vor und versuchte, noch immer lächelnd, Gray durch das regennasse Fenster hindurch anzusehen. Gestikulierte, dass er das Fenster herablassen sollte. Gray drückte den Knopf, und während die Scheibe hinunterfuhr, griff er nach der Pistole. Der Mann konnte gerade noch verblüfft gucken, bevor die Kugel sein Gesicht traf. Als er zu Boden fiel, schoss Gray dem Mann hinter ihm zweimal in die Brust.
Vor sich sah er so etwas wie einen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Er riss das Steuer herum, schoss vorwärts und rammte den Wagen vor ihm. Setzte zurück, wirbelte herum und fuhr in die Durchfahrt, während der Wagen von Automatikwaffen durchlöchert wurde, die Scheiben zerbarsten, Bangura fluchte und Natalie kreischte.
Allerdings war die Durchfahrt keine Durchfahrt. Sie war nicht mehr als ein Hof zwischen zwei Häusern, der in einer Schweinekuhle vor einer Lehmwand endete. Er fuhr, so schnell es ging, hinein und sagte sich, das ist es also. Er hatte oft darüber nachgedacht, wie er wohl aussehen würde, der Ort, an dem er sterben wird.
Der Wagen war noch immer unter Beschuss, die Hinterreifen platzten. Er betrachtete die Schweine, es waren acht. Dünn, schwarz und voller Schlamm.
«Was machen wir jetzt?», rief Bangura.
«Kommen Sie raus!», rief Gray. «Köpfe unten halten.»
Sie sprangen alle drei aus dem Wagen und gingen dahinter in Deckung. Gray schoss ein paarmal in Richtung Straße. Die Rebellen gingen wie immer nach dem Streuprinzip vor: Von vielen Kugeln wird schon eine treffen. Sie hielten ihre Waffen um die Häuserecke und schossen wild drauflos. Einer von ihnen, ungefähr achtzehn Jahre alt, hatte wohl zu viele amerikanische Actionfilme gesehen. Er lief in die Durchfahrt, stand mit weit gespreizten Beinen im Regen und feuerte, dabei schrie er aus vollem Hals, mit verzerrtem Gesicht. Patronenhülsen prasselten zu Boden. Gray durchlöcherte seinen Brustkorb mit einem engen Muster von Schüssen und beendete den Unsinn. Er fluchte innerlich darüber, dass ihn ausgerechnet eine Bande dermaßen mieser Soldaten töten würde. Was heißt hier Soldaten. Feiglinge. Schlächter.
Hinter ihm liefen die Schweine im Schlamm hin und her und quiekten.
Er hörte, wie sein Name gerufen wurde, und sah hinab zu Bangura.
«Jetzt!», rief Bangura. «Tun Sie es jetzt!»
Gray sah Natalie an. Sie blickte zu ihm hoch. Ihre Augen blinzelten gegen den strömenden Regen. Vielleicht weinte sie, es war schwer zu sagen.
Er nickte. Nahm die Pistole.
Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Bangura kniff die Augen zusammen.
Er richtete die Pistole auf Natalies Kopf. Sein Herz klopfte so stark, dass er meinte, sein ganzer Körper würde erzittern. Er sah, wie Regen von seiner Pistole hinuntertropfte. Dann hörte er plötzlich ein dumpfes Platsch hinter sich.
Er drehte sich um. Im Schlamm lag eine Handgranate. Jemand hatte sie von der anderen Seite der Lehmwand geworfen, oder vielleicht war auch ein besonders geschickter Rebell auf eines der Dächer gestiegen. Er wollte sie aufheben und über die Wand werfen, aber er hatte sich noch nicht mal den Bruchteil eines Zentimeters bewegt, als sie detonierte.
Eine Staubwolke senkte sich langsam in einen riesigen schwarzen Canyon hinab. Er selbst war der Canyon und auch der Staub. Noch nie hatte er so tiefen Frieden empfunden. Dann war ein Klingeln im Canyon zu hören. Es wurde lauter und lauter. Schließlich war die Staubwolke verschwunden, auch der Canyon war verschwunden, nur das Klingeln hielt an –
Er lag auf dem Rücken im Schlamm, es regnete noch immer.
Einer der Rebellen stand über ihm, aber er beachtete ihn nicht. Er stützte sich auf dem Ellbogen auf.
Die Rebellen feierten. Sie kletterten auf dem Landrover herum, lachten und schossen in die Luft. Sie hatten Bangura und seine Frau offenbar erkannt. Beide waren durch die Granate verwundet worden, aber noch am Leben. Die Rebellen schleppten sie fort. Bangura biss die Zähne zusammen, aber seine Augen waren weit aufgerissen, er schaute wild umher. Natalie weinte und schrie, aber er hörte sie nicht. Er hörte nichts und niemanden. Durch die Explosion der Granate war Gray taub geworden. Da war nur noch dieses laute Klingeln in seinen Ohren.
Einer der Rebellen merkte, dass Gray noch am Leben war, und stieß ihm den Gewehrkolben gegen die Schläfe. Wieder war er bewusstlos. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass man ihn die Straße hinunterschleifte. Er sah weder Bangura noch seine Frau. Der Regen hatte aufgehört. Er hatte einige Verletzungen von den Splittern der Granate, aber nichts Ernstes. Der Schlamm hatte die Wucht der Explosion gedämpft und ihm mit einiger Sicherheit das Leben gerettet. Aber ob seine Verletzungen tödlich waren, war im Moment unwichtig.
Sie brachten ihn in eine Kirche. Dort waren schon viele andere Menschen, Männer, Frauen und Kinder. Einige waren schon ermordet worden, andere wurden gerade ermordet, und der Rest würde bald ermordet werden. Er konnte noch immer nichts hören und schloss die Augen, um ein weiteres Wahrnehmungsorgan auszuschalten. Er beschloss, sie nicht wieder zu öffnen.
Sie zogen ihn aus, banden seine Handgelenke zusammen und hängten ihn auf, sodass er in der Luft pendelte. Sie schlugen mit Peitschen und Gürteln auf ihn ein und schlitzten ihm den Rücken auf. In die Schlitze stopften sie Schießpulver und zündeten es an. Es war merkwürdig, dass er seine eigenen Schreie nicht hören konnte. Er ließ die Augen geschlossen und hoffte, das Bewusstsein zu verlieren, aber das passierte nicht.
Dann war die Folter zu Ende. In Ruhe und Dunkelheit hing er da, wie lange, konnte er nicht sagen. Dann roch er den Rauch.
Er öffnete die Augen.
Die Kirche brannte. Die Rebellen waren abgezogen. Ihre Opfer hatten sie zurückgelassen, die meisten tot, aber einige waren noch am Leben. Gefesselt und hilflos wie Gray.
Die Flammen züngelten die Wände empor, in den Dachstuhl hinauf. Er sah, wie eine Taube panisch umherflatterte, auch sie war gefangen. Hinter dem Altar stand eine Bronzestatue des gekreuzigten Jesus. Hinter der Statue war ein Mensch lebendig gekreuzigt worden, ein Priester. Man hatte seine Hände und Füße an die Wand genagelt. Er hatte die Augen geschlossen, sein Kopf pendelte hin und her, und seine Lippen murmelten ein Gebet.
Gray musste husten, immer mehr Rauch füllte das Kirchenschiff. Er hoffte, er würde am Rauch ersticken, bevor das Feuer ihn erreichte.
Plötzlich kamen drei der Rebellen zurück in die Kirche gelaufen, Tücher vor dem Mund wegen des Rauchs. Sie kamen direkt zu Gray, schnitten ihn los und trugen ihn hinaus. Die Rebellen waren unterschiedlicher Meinung: Die einen wollten Gray töten, die anderen meinten, ein weißer amerikanischer Söldner würde ein gutes Lösegeld einbringen. Die zweite Gruppe bekam recht, als wenige Tage später Major Hobbes in einem gecharterten Flugzeug eintraf, eine Aktentasche voller Geld übergab und zusammen mit Gray sofort wieder verschwand.
Er brachte Gray in ein Krankenhaus, erst in London, wenige Tage später dann in Miami. Seine Verletzungen verheilten, aber man befürchtete, er habe einen Gehirnschaden erlitten. Er sprach nicht und reagierte nicht darauf, wenn andere ihn ansprachen. Der Major besuchte ihn jeden Tag, aber er schien ihn nicht zu erkennen. Er konnte essen und trinken und auch gehen, wenn man ihn herumführte, wie ein gehorsamer Zombie, sonst waren jedoch keine mentalen Reaktionen festzustellen. Aber die Untersuchungen des Gehirns führten zu keinem Ergebnis, und in der Tat war sich ein Teil von ihm der Realität vollkommen bewusst. Registrierte, wenn eine Krankenschwester ein neues Parfüm benutzte. Sah, wie Major Hobbes eines Tages bei seinem Anblick am Krankenbett zusammenbrach, mit Tränen in den eisblauen Augen. Aber der Rest von ihm war nicht anwesend. Es war, als wäre er in einen blubbernden Vulkan gefallen, einen Vulkan der Schande, der Schuld und des Schreckens. Unablässig erinnerte ihn sein Gedächtnis daran, dass er Kinder getötet hatte. Dass er den Präsidenten nicht beschützt hatte und auch nicht seine Ehefrau. Immerzu sah er den Innenraum der Kirche. Den Priester an der Wand. Das stumme Abschlachten unschuldiger Menschen.
Eines Tages schlug er dann das Laken zur Seite, stand auf und verließ das Krankenzimmer. In seinem dünnen Nachthemd ging er die Flure hinunter, und alle starrten ihn an, als sei er ein Gespenst. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, eine Tür ins Freie.
Er ging hinaus auf die Veranda. Einige Krankenhausangestellte saßen dort und rauchten, aber niemand beachtete den vernarbten Mann im Krankenhausnachthemd, der barfuß zum Geländer ging und hinausschaute.
Es war paradiesisch. Überall Palmen und Blumen, und ein Blütenduft lag in der warmen Luft. Es kam ihm vor, als kehre er in seinen Körper zurück. Es war überwältigend, dass er es geschafft hatte, von der brennenden Kirche, in der er an den Handgelenken gefesselt war, bis hierher zu gelangen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er das überleben würde, hatte bei eins zu einer Million gelegen. Und deshalb hatte es bestimmt einen Sinn, dass er am Leben geblieben war.
Er liebte den Major, aber ihm war klar, dass er nie wieder für ihn arbeiten konnte oder für jemand anders in dieser Branche.
Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte und sich stark genug fühlte, kehrte er nach Afrika zurück. Nicht nach Kangari, sondern in ein friedliches Land. Er war schon einmal dort gewesen.
Man hatte ihm von einem Berg erzählt, den die Menschen für einen heiligen Ort hielten. Sie glaubten, Gott sei auf diesem Berg. Wenn man ein Gebet auf einen Zettel schrieb, den Berg bestieg und den Zettel unter einen Stein legte, dann würde Gott dieses Gebet erhören. Genau das hatte Gray getan. Auf das Blatt Papier hatte er geschrieben: Sag mir, was ich tun soll.
 
Sein Mund war trocken. Er trank den Rest Limonade. Sah zu, wie die eine Maus mit weißen Pfoten die andere um den Pool jagte.
«Wie auch immer; das ist jetzt schon zwei Jahre her.»
«Und?»
«Und was?»
«Hat Er es dir gesagt? Was du tun sollst?»
«Nein. Ich warte noch.»
Gina dachte nach.
«Was ist aus Bangura geworden?», fragte sie. «Und Natalie?»
«Sie wurden Malamba vorgeführt, dem Chef der Rebellen. Jetzt ist er Präsident Malamba. Er ließ sie töten. Ich glaube, die Einzelheiten willst du nicht wissen.»
Sie seufzte. «Das arme Mädchen.»
Dann sah sie ihn an.
«Du warst also in der Armee. Nicht bei der Marine.»
Er nickte.
«Warum hast du dann gesagt, dass du Seemann bist?»
«Weißt du was? Ich glaube, ich habe für heute genug geredet.»
Er stand auf und reckte sich.
«Warum schauen wir uns nicht etwas um? Lass uns mit dem Wagen einen Ausflug machen.»
 
Es klingelte an der Tür. Es war der Typ vom chinesischen Lieferservice. Er sprach kaum ein Wort Englisch. DeWitt gab ihm reichlich Trinkgeld, er mochte ihn, weil er immer freundlich war und lächelte. Auch jetzt lächelte er und verbeugte sich und sagte fünfmal danke.
Er schob den Kuhschädel zur Seite und stellte das Essen auf den Couchtisch. Sie schaute gern fern beim Essen. Er holte Teller und Besteck aus der Küche und auch Papierservietten, auf denen Bilder von Hunden und Katzen waren, die Baseball spielten. Nur einen Teller, denn die Skimaske hatte keine Öffnung für den Mund, er würde später essen. Er holte eine Platzdecke, überprüfte noch einmal alles und merkte, dass sie auch etwas zu trinken brauchte. Also holte er noch eine Flasche Corona aus der Küche. Dann zog er die Skimaske über und ging ins Schlafzimmer.
Sie lag gefesselt und geknebelt auf dem Bett. Sah ihn vorwurfsvoll an. Sie hatte versprochen, dass sie ruhig bleiben und keine Dummheiten machen würde, wenn das Essen gebracht wurde, aber Tuht mir leit, siecher iss siecher hatte er geschrieben und ihr die Hände gefesselt. Sie hatte ihn dabei wüst beschimpft, und auch jetzt, als er ihr den Knebel herausnahm, war ihr erstes Wort: «Arschloch!»
Ihre Laune besserte sich schnell, als sie mit dem chinesischen Essen vorm Fernseher saß. Shrimps süß-sauer, Rindfleisch mit Broccoli, Hühnchen mit Ananas, gebratene Wontons und gedämpfter Reis.
«Ich habe noch nie so gut chinesisch gegessen», sagte sie.
Er nickte.
«Wie heißt das Restaurant?»
Er gab keine Antwort.
«Willst du mir den Namen nicht sagen?»
Er schüttelte den Kopf.
«Oh, verstehe. Du meinst, es könnte ein Hinweis sein. Wo wir hier sind.»
Sie sah die Fältchen um seine Augen. Das hieß, dass er lächelte.
«Würdest wohl gern mal wieder ’ne Nummer schieben, oder?» Sie nahm einen Schluck Bier und sagte: «Haben dir meine Flügel gefallen?»
Heute hatte er ihr erlaubt zu duschen. Er war im Badezimmer geblieben, hatte ihr den Rücken zugedreht. Er traute ihr nicht wegen des Milchglasfensters. Sie konnte zwar nicht hindurchklettern, aber sie könnte es öffnen und um Hilfe rufen. Nach dem Duschen hatte sie ihn um ein Handtuch gebeten, und als er es ihr gab, hatte er sie gesehen. Ihre Flügel. Zwei Tattoos auf den Schulterblättern.
Er nickte.
«Mein Dad hasst sie. Er findet Tattoos billig.»
Eigentlich fand er das auch, aber ihre Flügel hatten ihm gefallen. Warum wohl ausgerechnet Flügel, hatte er sich gefragt. Er dachte an den Moment, in dem sie das Wasser abgestellt und die Tür der Duschkabine geöffnet hatte. Sie hatte gewollt, dass er etwas zu sehen bekam. Sie wusste genau, dass sie ihn verrückt machte. Frauen merken so was.
«Was soll das Ganze eigentlich? Was wollen die von meinem Dad?»
Er schrieb auf den Spiralblock und hielt ihn ihr hin.
waiss nich. ährlich.
«Du lügst mich nicht an, oder? Ich seh’s an deinen Augen.»
Sie legte die Gabel hin und sah ihn an. Kaute auf dem Chinaessen herum.
«Du hast wirklich schöne Augen. Hat dir das schon mal einer gesagt?»
Klar. Seine Mutter. Die ganze Zeit. DeWitt hat so schöne Augen.
Er wusste, dass sie nicht nein sagen würde, aber unter diesen Umständen wäre es auch dann eine Vergewaltigung, wenn sie so tat, als ob sie einverstanden wäre; so was kam für ihn nicht in Frage.
«Was wohl in meinem Glückskeks steht?»
Das Zellophan knirschte, als sie den Keks auswickelte, und ihm fuhr ein eisiger Gedanke durch den Kopf: Was, wenn sein Handy nun klingeln und Smith-Jones ihm sagen würde, dass die Sache vorbei ist und er Dee schleunigst loswerden sollte; am besten mit ihr in den Wald fahren und –?
«Tu es jetzt!», las Dee. «Heute ist morgen schon gestern! Puh. Da ist was Wahres dran, oder? Die Zeit vergeht so schnell. Stell dir vor, in fünf Jahren bin ich dreißig. Dreißig!»
Sie gab ihm den anderen Glückskeks.
«Was steht denn in deinem?»
Er packte ihn aus, zerbrach den Keks, nahm den Zettel heraus und las.
«Was steht drauf?»
Er gab ihn ihr.
«Schließen Sie jetzt neue Freundschaften. Das ist ja nett! So, dann müssen wir die Kekse nur noch essen, damit die Prophezeiung auch eintritt.»
Sie warf sich ihren Keks in den Mund. Er drehte sich zur Seite, schob die Maske nach oben, steckte sich den Keks in den Mund und zog die Maske wieder nach unten.
Sie sahen sich an. Aßen knirschend die Kekse.
«Wie siehst du unter der Maske eigentlich aus?»
Er nahm den Spiralblock und schrieb:
hässlich.
Sie lachte. «Ja, klar.»
 
Sie fuhren in Normans großem roten Chrysler die Tejada Springs Road hinunter. Das Dach zurückgeklappt. Hinten saßen Luke und der Hund, der in den Fahrtwind grinste.
Sie hielten am Tejada Springs Café. Die Kellnerin hatte nichts dagegen, dass sie den Hund mit hineinbrachten. Sie setzten sich in die Ecke und tranken Schokoladenshakes. Hinter dem Tresen war ein großartiges Wandgemälde, schlaue Füchse in verrückter Kleidung, die den Menschen Streiche spielten: einen Apfelkuchen vom Fensterbrett stibitzten, beim Kartenspiel betrogen, einem dicken, schlafenden Mann im Schaukelstuhl ein Streichholz unter den Fuß hielten. In einer Ecke stand der Name der Künstlerin, die das Bild gemalt hatte: Ananda.
«Wer ist Ananda?», fragte Gina.
«Sie war ein kleines Hippiemädchen», sagte die Frau, deren ergrautes Haar von einem Strassband zusammengehalten wurde. «Ist in den Sechzigern mal hier vorbeigekommen. Mit einem klapprigen gelben VW, den sie Gertrude nannte. Sie hatte dem Inhaber angeboten, die Wand zu bemalen, wenn sie dafür umsonst zu essen bekam.»
«Wie lange hat sie dafür gebraucht?», fragte Gray.
«Ungefähr fünf bis sechs Wochen. Sie hat draußen in der Wüste gezeltet. Alle sagten, sie sei die ganze Zeit über high von LSD gewesen. Und nachts soll sie sich als Indianerin bemalt und nackt um das Feuer getanzt haben.»
«Cool», sagte Luke.
«Und was ist aus ihr geworden?», fragte Gina.
«Als sie fertig war», erzählte die Frau, «ist sie mit Gertrude weitergefahren. Vielleicht war das ihr Leben. Durchs Land fahren und Füchse malen.»
«Vielleicht macht sie das ja noch immer», sagte Gina. Sie wünschte sich, dass sie so ein Leben führen könnte.
Sie ließen sich von der Kellnerin den Weg beschreiben und fuhren dorthin, wo einmal das alte Hotel gestanden hatte, das in den Fünfzigern abgebrannt war. Wo die Filmstars ihr Geld beim Glücksspiel verpulvert hatten. Es lag am Ende einer verfallenen Asphaltstraße nicht weit vom Trailerpark Glückliches Hufeisen. Vom Hauptgebäude standen nur noch das Betonfundament und die Reste eines gemauerten Kamins, der wie ein Heiligtum aus der Steinzeit in die Höhe ragte. Der Swimmingpool, in dem die Halbgötter der Filmwelt ihre goldenen Körper gebadet hatten, war zugeschüttet. Jetzt lebten dort Schlangen und Echsen.
Sie sahen die langen Ohren eines Hasen. Er stand da und schaute sie sich sehr genau an. Dann rannte der Hund bellend auf ihn zu, und er verschwand. Schlug Haken und rannte mit seinen langen Hinterbeinen doppelt so schnell wie der Hund.
Gray legte seine Hände um seinen Mund und schrie: «Gib’s auf, Bursche! Den fängst du nie!»
Der Hund gab die Jagd auf. Kam mit hängender Zunge zu ihnen zurückgetrottet.
Auf der Rückseite des ehemaligen Hotels standen die Ruinen von zehn oder zwölf Bungalows aus Lehmziegeln. Leere Öffnungen, wo Türen und Fenster gewesen waren. Die Dächer durchlöchert, wenn überhaupt noch vorhanden. Gray, Luke und der Hund gingen los, um einen zu erkunden. Gina blieb in der leeren Türöffnung stehen. Dadrinnen sah es stark nach Schlangen und Ratten aus. Der Boden war mit Flaschen, Dosen und Kartons übersät. Darauf verzichtete sie lieber.
Sie blieb allein zurück. Am Fuß der Berge, am Rand der Wüste. Nur ein kleiner Punkt im Universum. Die Stille war überwältigend. Jedes Geräusch, das man hörte – ein Windhauch, ein Vogelzwitschern –, schien die Stille noch zu vergrößern. Sie sah nach Osten. Es war schon Nachmittag, die Wüste wurde vom enormen Schatten der Berge verschlungen. Entweder war dies hier ein Traum, oder die Welt, die sie verlassen hatten, mit ihren Städten, Menschen, dem Lärm und den Autos, war ein Traum gewesen. Diese zwei Welten waren viel zu verschieden, als dass beide hätten real sein können.
Hinter ihr hustete jemand.
Sie wirbelte herum.
Dort stand ein Mann. Aufgedunsen, bärtig, ungefähr fünfundfünfzig oder sechzig Jahre alt. Seine Haut war von der Sonne rotbraun gebrannt. Er trug nichts weiter als limettengrüne Shorts, Flip-Flops und einen Strohhut. Und einen Waffengürtel mit einem Revolver darin.
«Wissen Sie, wer hier gewohnt hat?», fragte er.
Sie schüttelte den Kopf.
«Der Zauberer von Oz!»
«Wirklich?», sagte sie und kam zu dem Schluss, dass der Mann verrückt war. Dann rief sie: «Gray? Luke?»
Der Hund kam als Erster heraus und fing an, den Mann anzubellen. Dann kamen Gray und Luke.
«Sei still, Bursche!», sagte Gray, mit einem Blick auf den Revolver.
«Ich habe gerade Ihrer Frau gesagt, dass Frank Morgan hier gewohnt hat. Sie kennen ihn doch, er hat den Zauberer von Oz gespielt. Hier in diesem Bungalow!»
«Was Sie nicht sagen», sagte Gray.
«Ich heiße Swanson», sagte der Mann. «Die Leute nennen mich Swannie. Ich wohne drüben im Trailerpark.» Swannie zog an seinem Bart. «Dann müsst ihr wohl die Leute sein, die draußen beim alten Country Club wohnen.»
«Das stimmt», sagte Gray.
«Nur zu Besuch? Oder neu zugezogen?»
«Zu Besuch», sagte Gray.
«Wie schade. Etwas frisches Blut würde dem Ort hier guttun. Ich wohne schon mein ganzes Leben hier. Hier lebten noch die Alten Menschen, als ich ein Kind war.»
«Wer sind denn die Alten Menschen?», fragte Luke.
«Die Indianer. So nannten sie sich selbst. Uns nannten sie die Neuen Menschen. Jetzt sind wahrscheinlich wir die Alten Menschen. Und uns ergeht’s wie den Indianern, wenn wir kein frisches Blut bekommen.»
«Was soll der Revolver?», fragte Gray.
«Schutz.»
«Wovor?»
«Was auch immer. Werden Sie deshalb nicht nervös, ich bin der harmloseste Mensch auf der Welt», und dann sagte er zu Luke: «Hast du es schon gesehen? Das weiße Pferd?»
Luke schüttelte den Kopf.
«Ich auch nicht. Ich hoffe, dass es mir in den nächsten Tagen begegnet. Oder Nächten. Man kann es nur bei Nacht sehen.»
«Was ist denn so besonders daran?», fragte Luke.
«Nun ja, es ist kein normales Pferd, denn man kann direkt durch es hindurchsehen. Es ist ein Geisterpferd. Die Alten Menschen haben mir davon erzählt. Sie haben erzählt, wenn es dich mag, darfst du auf seinen Rücken steigen. Es trägt dich dann, wohin du willst. Bis zur anderen Seite des Universums. Wenn du dahin willst.» Er fing an zu lachen. «Na, ich gehe mal besser zurück. Es ist gleich Essenszeit. Und wenn ich zu spät komme, gibt’s was mit dem Nudelholz. Viel Spaß in Tejada Springs!»
Sie sahen zu, wie Swannie kehrtmachte und davonging. Vorbei an großen, dürren Ocotillobäumen. Gina legte Luke die Hand auf die Schulter. Ihr erster Eindruck war vollkommen richtig gewesen: Der Mann war verrückt.
 
Er stand auf der Terrasse und trank einen Scotch, obwohl sein Magen rebellierte. Starrte die Statue an, ohne sie wirklich zu sehen.
Es war kalt. Zu kalt für Smitty, der ihn vor zehn Minuten verlassen hatte. Die Luft war sehr feucht, aber es regnete nicht. Es war eher, als würden sich Nebelschwaden wie ein feuchter dünner Stoff um den Körper wickeln.
Jemand hatte ihm gesagt, Todt sei ein anderes Wort für Tod. Todeshügel. Er lebte auf dem Todeshügel.
Er war sich noch nie so isoliert vorgekommen. Allein bis auf die Knochen.
Er war oben bei Millie gewesen. Sie und ihr dummes, sinnloses Lächeln. Sein Leben war so kompliziert geworden und könnte durchaus aus den Fugen geraten, deshalb sehnte er sich danach, mit ihr über alles zu sprechen. Sie würde den ganzen Mist durchschauen und ihm dabei helfen, das Offensichtliche zu erkennen. Zu tun, was getan werden musste. Manchmal stellte er sich vor, sie würde wieder genauso sein wie vor vierzig Jahren, wenn er durch die Tür in ihr Zimmer kam, und er auch. Eine magische Tür. Wie in einer alten, wehmütigen Schwarzweiß-Folge von Twilight Zone.
Hinter ihm öffnete sich die Tür, und er hörte Eliana: «Mr. Pat? Teléfono für Sie! Ihr Sohn!»
«Bring mir das Telefon.»
«Nein, Mr. Pat. Kommen Sie doch herein. Es regnet. Sie erkälten sich noch!»
Er drehte sich um und starrte sie an.
«Bring mir das verdammte Telefon!»
«No!», sagte sie, es hätte nur noch gefehlt, dass sie trotzig mit dem Fuß aufgestampft hätte.
Er ging zu ihr. «Mein Gott, Eliana. Vergiss nicht, dass ich dein Boss bin.»
Sie kam heraus in den Nebel und presste sich gegen ihn.
«Nein, Mr. Pat. Das ist mein Boss.» Und sie rieb mit der Hand über die Vorderseite seiner Hose.
Er gab einen Laut von sich, irgendetwas zwischen einem Knurren und einem Lachen, dann küsste er sie und ging in die Küche.
«Wo ist das verfluchte Telefon?»
«Auf dem Tisch, Mr. Pat.»
Er setzte sich an den Eichentisch. Stellte das Whiskeyglas ab und nahm den Hörer.
«Joey, wie geht’s dir?»
«Was zum Teufel ist bei euch los, Dad? Warum hast du nicht angerufen?»
«Das wollte ich ja, du bist mir nur zuvorgekommen. Ich habe den neuen Wagen immer noch nicht gekauft.»
«Verdammt noch mal! Willst du sagen, das Flittchen ist noch am Leben?! Und wo ist mein Sohn?!!»
Cicala war entsetzt. Alle Telefongespräche ins Gefängnis werden aufgenommen oder mitgehört.
«Joey – ich verstehe nicht, was soll denn –»
«Entspann dich, Dad. Ich habe ein Handy.»
«Wo hast du das denn her?»
«Hab’s gekauft, von einem Wachmann. Weißt du, was der Mistkerl dafür haben will?»
«Trotzdem musst du aufpassen, Joey. Schrei nicht so, verdammt noch mal. Vielleicht hört dich jemand.»
«Nun mach schon, Dad, sag mir einfach, was los ist.»
Cicala saß unter dem verwanzten Kronleuchter, trank Scotch und erzählte seinem Sohn alles.
 
«Mom weint», sagte Luke. Der Hund stand hinter ihm, als wollte er diese Nachricht bestätigen.
«Warum?», fragte Gray.
«Ich weiß nicht. Sie will es mir nicht sagen.»
«Wo ist sie jetzt?»
«Sie ist rausgelaufen.»
Gray hatte auf dem Bett gelegen und in Wanderer gelesen. Er stand auf und folgte Luke und dem Hund.
Am Himmel verschwand der letzte schwache Lichtschein, und die Sterne kamen heraus. Sie stand am Pool. Mit bloßen Armen, die sie um ihren Körper geschlungen hatte, als sei ihr kalt, und vielleicht war es das auch, denn die Luft wurde kühler. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sie tatsächlich weinte. Sie wischte sich schnell mit dem Handrücken die Nase ab.
«Was ist denn los?», fragte er.
«Ich war an Normans Computer –»
«Und?»
«Ich wollte wissen, wie es in Oklahoma weitergegangen ist. Gray, es hat noch mehr Morde gegeben. Am Samstagabend!»
«Was ist denn passiert?»
«Ein Bulle ist in meiner Wohnung umgebracht worden. Erstochen. Ein anderer Polizist wurde vor dem Haus getötet. Er wurde erschossen. Und dann ist noch jemand erschossen worden, ein Stück die Straße hinunter. Er ist mit seinem Hund Gassi gegangen.»
«Wissen sie schon, wer es war?»
«Nein. Aber wir wissen es!»
Der blonde und der dunkle Kerl, nahm er an. Der Polizist hatte sie in Ginas Wohnung ertappt. Der zweite Polizist war seine Verstärkung. Und der Mann mit dem Hund – falscher Ort zur falschen Zeit.
Trotzdem war es merkwürdig. Warum suchten die beiden in Oklahoma nach Gina, wenn ter Horst ihr schon nach Kalifornien gefolgt war? Es sah so aus, als hätten sie damals noch nicht zusammengearbeitet. Aber jetzt.
«Den einen, der in meiner Wohnung getötet wurde, kannte ich», sagte Gina. «Er hieß Duane. Manchmal kam er in das Restaurant, in dem ich gearbeitet habe. Er war noch nicht lange bei der Polizei. Er war fast noch ein Kind. Irgendwie schüchtern, und so nett! Er sagte immer Ma’am zu mir, bis ich es ihm verboten habe. Er war verheiratet, seine Frau hat gerade ein Kind bekommen. Er hat so gerne Apfelkuchen nach Art des Hauses gegessen. Und jetzt ist er tot. Meinetwegen.»
«Du kannst nichts dafür, die Mörder sind allein schuld daran. Aber – vielleicht ist es jetzt so weit.»
«Was meinst du damit?»
«Zeit, zur Polizei zu gehen. Zum FBI. Zu wem auch immer.»
«Ich hab’s dir doch gesagt, ich kann denen nicht trauen.»
«Die meisten sind ordentliche Jungs, Gina. Nicht wie Frank.»
«Einer reicht, ein einziger Mistkerl.»
Sie sah in den Pool hinunter, der bis oben hin voll war mit Dunkelheit.
«Luke hat mir gesagt, dass du sie rausgeholt hast. Die Schlange. Danke!»
Er nickte. Sie hatte die Arme noch immer um ihren Körper geschlungen. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.
«Du zitterst ja. Komm, lass uns reingehen.»
Sie machten kehrt. An der Glasfront des Clubraums standen Luke und der Hund und beobachteten sie.
«Sag Luke nichts davon», sagte sie, «was in Oklahoma passiert ist.»
«Mach ich nicht», sagte Gray.
 
Im Fernsehen kam ein Werbespot für Jack LaLannes Energiedrink. Jack LaLanne sah in seinem blauen Overall alt und heruntergekommen aus.
«Meine Güte», sagte ter Horst, «Jack LaLanne lebt noch?»
Sie waren in seinem Motelzimmer, aßen Macho Nachos mit Fritten und tranken Coors aus großen gelben Dosen. Draußen war immer noch der Rauch der Brände in der Luft, aber er hatte nachgelassen. Die Teufelswinde hatten ausgeweht.
«Was deine Kumpels heute Abend wohl anstellen», sagte Lingo. «Jack und Jill.»
«Keine Ahnung», sagte ter Horst. «Sie vertrauen mir nicht.»
«Lass sie uns umnieten», sagte Ronnie.
«Ronnie, ich habe dir doch schon erklärt, dass wir sie nicht umnieten können. Dann stirbt meine Tochter.»
«Deine dicke Tochter», sagte Ronnie und steckte sich eine Ladung Fritten in den Mund, der schon vor Fett glänzte. Sein schiefer Zahn guckte heraus. Ter Horst hatte Mühe, seinen Anblick zu ertragen.
«Jetzt hör mal zu», sagte ter Horst, «wenn du keinen Mist gebaut hättest, wären wir längst unterwegs nach Hause. Und meine Tochter wäre frei.»
«Wovon redest du da?»
«Gestern auf dem Parkplatz hattest du freies Schussfeld. Du hast danebengeschossen.»
«Das war nicht einfach! Das Auto hat sich bewegt.»
«Scheiße, Ronnie, du bist nun mal kein guter Schütze. Du zielst wie ein Blinder mit Krückstock.»
Ter Horst und Lingo lachten. Ronnie kriegte einen roten Kopf, stand auf und schleuderte seine Schachtel Fritten gegen die Wand.
«Du Arschloch!»
«Ronnie», sagte Lingo streng, «lern gefälligst, einen Witz einzustecken. Jetzt heb die Fritten wieder auf.»
Widerwillig ging Ronnie los und sammelte die verstreuten Fritten wieder ein.
«Das hier ist kein Spiel, Junge. Werd endlich trocken hinter den Ohren, wir haben jemand umzubringen.»
Ronnie nickte und warf die Fritten in den Papierkorb.
«Tut mir leid, Dad.»
«Schon in Ordnung.»
«Ich gehe ins Bett.»
«Okay.»
Ronnie ging das kurze Stück zu seinem Zimmer. Rauchte auf der Bettkante eine Camel und dachte an Steve. Ganz allein dort draußen in der Wüste unter dem schrägen Baum. Er hoffte, dass die Kojoten ihn nicht ausgruben.
Als er zu Ende geraucht hatte, stand er auf und holte seine Plastikmuschi aus der Reisetasche. Ging zum Bett und machte es sich gemütlich. Dabei stellte er sich vor, was er mit Gina anstellen würde, wenn sie sie geschnappt hätten.
 
Sie zog das schmutzige Zeug aus, das sie die letzten beiden Tage angehabt hatte, und nahm eine lange heiße Dusche. Sie trocknete sich ab, ging nackt ins Schlafzimmer und öffnete den Schrank. Dort hingen Frauensachen, sie nahm an, dass sie Normans Frau gehört hatten. Sie suchte ein wenig herum und nahm ein blassgelbes Kleid heraus.
Sie schlüpfte hinein und stellte sich vor den Spiegel. Drehte sich hin und her. Es passte einigermaßen. Sie war nicht der Kleidertyp, aber dieses gefiel ihr. Es wirkte frisch und hübsch.
Sie bekam Lust auf etwas Süßes. Heute Abend hatten sie leckeres Erdbeereis zum Nachtisch gegessen.
Sie ging durch den Flur in die Küche und spürte die kühlen Kacheln unter ihren nackten Füßen.
 
Er wollte so was nicht mehr machen.
Er wollte in friedlichen Parks um Bäume laufen und mit dem Hund den Strand hinunterjoggen. Er wollte nicht mehr töten und ganz bestimmt nicht getötet werden. Vor zwei Jahren hatte er Glück gehabt, lebend aus Kangari herauszukommen, aber jetzt schien die ganze Welt Kangari geworden zu sein. Gestern in Santa Monica hatte ihn ein Adrenalinstoß mitgerissen. Aber was würde morgen sein, übermorgen? Gina und Luke verließen sich darauf, dass er sie beschützte. Das hatten Bangura und seine Frau auch, und was hatte es ihnen genützt?
«Gray?»
Er öffnete die Augen und blickte auf.
Gina stand im Halbdunkel vor ihm. Im gelben Kleid. Sie hielt eine Schale mit Eis in der Hand.
«Ist mit dir alles okay?», fragte sie.
Er nickte. Er saß im Clubraum in einem Lehnstuhl gegenüber vom Kamin, in Jeans und ohne Hemd. Er hatte die Beine angezogen und hielt sie mit den Armen umklammert. Der Hund saß neben ihm.
«Bist du wieder im Schlaf herumgelaufen?»
«Nein.»
Sie stellte die Schale mit dem Eis auf den Couchtisch.
«Steh auf», sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.
Langsam gingen sie zur Tür. Sie hielt seine Hand und sah ihm ins Gesicht. Sie sah dort etwas, das vorher nicht da gewesen war. Nicht einmal in der Nacht, als sie ihn auf dem Parkplatz des Sea Breeze Motels gefunden hatte. Eine Spur von Trostlosigkeit, wie ein Winter ohne Wärme und Licht.
«Hab keine Angst», sagte sie. «Alles wird gut.»
Der Hund sah zu, wie sie gingen. Er war hin- und hergerissen, ob er ihnen folgen oder lieber bleiben sollte. Hier beim Eis. Er entschied sich für das Eis.
Sie gingen in Grays Zimmer.
«Leg dich einfach hin», sagte sie. «Schlaf dich aus.»
Er legte sich hin und sah zu ihr hoch.
«Ich bin am Ende des Flurs, wenn du mich brauchst.»
«Das Kleid gefällt mir», sagte er, griff nach oben und zog sie und ihr Kleid zu sich herab. Sie sahen sich an, ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, dann küssten sie sich. Er berührte ihr Haar und strich dann mit den Händen an ihrem Kleid entlang. Er spürte, dass sie darunter nackt war.
«Ich liebe dich», sagte sie.
 
Er verließ das Motel und ging spazieren. Es war halb zwölf Uhr nachts, es herrschte nur wenig Verkehr. Hier gab es genauso wenig Nachtleben wie in dieser kleinen Stadt in Oklahoma.
Palmwedel raschelten trocken im warmen Wind. Sterne waren nicht zu sehen. Er roch den Rauch.
Je länger er darüber nachdachte, desto mehr nahm die Idee Gestalt an. Luke und er auf diesem Juwel von einer Insel. Beinah so abgelegen wie Pitcairn Island, wo die meuternden Seemänner der Bounty sich versteckt hatten.
Es wäre das Beste, was dem Jungen passieren konnte. Mutter tot. Vater im Gefängnis. Zurück blieb ein Waisenkind. Sie würden über weiße Strände laufen und im türkisfarbenen Meer schwimmen.
Er hoffte, dass er Dima nicht töten musste. Er war zwar nur ein Stück Vieh, aber er mochte ihn. Es hing davon ab, was für Luke das Beste war.
Zuerst dachte er, es sei ein Hund, der zügig den Washington Boulevard entlangtrabte. Dann sah er, dass es ein Kojote war. Er war in eins der Feuer geraten. Sein braunweißes Fell war voller Brandwunden. Er sah ihn kurz an, als sie aneinander vorbeikamen. Seine Augen waren verängstigt und wirr.
Groh blieb stehen, drehte sich um und sah ihm nach, wie er immer weiter in die riesige Stadt hineinlief. Armes Tier, dachte er. Ob er wohl wusste, wohin dieser Weg führte?
 
Sie lag in Grays Armen und dachte an gar nichts. Spürte nur seinen Herzschlag. Das Heben und Senken seines Brustkorbs beim Atmen.
«Schläfst du?», flüsterte er.
«Nein.»
Er küsste ihr Haar, und sie kuschelte sich an ihn. Als könnte sie ihm noch näher kommen. Es wäre so schön, für immer so liegen zu bleiben. Sie und er wie Insekten im Bernstein, für immer zusammen.
Aber dann ging es wieder los. Das Bellen, Jaulen, Kläffen und Heulen. Wie letzte Nacht.
«Gott», sagte sie. «Ich hasse das.»
«Was?»
«Die Kojoten.»
«Warum?»
«Das ist verdammt noch mal ein furchtbarer Lärm.»
«Nicht für die Kojoten.»
 
Luke ging zum Fenster und hoffte, er bekäme einen der Kojoten zu sehen. Aber draußen war nur die flache, stille Wüste. Die schwarzen Erhöhungen der Berge. Der Himmel und die vielen Sterne.
Er dachte an seine Freunde damals in Massapequa Park. Dylan und Jeff und Frank und Aaron. Er hatte sie immer um ihr ruhiges Leben beneidet, aber jetzt wünschte er sich, dass sie ihn sehen könnten. Hier draußen, mitten in der Wüste. Ein Rudel wilder Kojoten heulte vor seinem Fenster. Er hatte Sachen getan und gesehen, die sie nur aus dem Fernsehen kannten und aus dem Kino. Eines Tages würde er zurückkehren und ihnen davon erzählen.
Er ging zurück ins Bett. Zu seiner Pistole.
Am Nachmittag, als seine Mutter und Gray auf der Veranda so lange geredet hatten, hatte er das Haus erkundet. Die Pistole hatte er in Normans Büro in einer Schreibtischschublade gefunden. Einen 32er Revolver mit kurzem Lauf, außerdem eine Schachtel Munition, obwohl die Waffe bereits geladen war.
Er setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, nahm die Pistole, drückte die Trommel heraus und schüttelte die Patronen auf die Bettdecke. Dann steckte er sie wieder hinein. Das machte Spaß.
Er hatte schon einmal mit einer Pistole geschossen. Sein Dad war mit ihm in einen Wald gegangen, dort hatten sie auf Konservendosen gezielt. Sein Vater hatte auch auf ein paar Vögel geballert, aber keinen getroffen. Er wusste also, dass es nicht schwer war. Nur zielen und abdrücken.
Jetzt würde er Gray helfen können. Falls es nötig sein sollte.
 
Sie träumten in dieser Nacht.
Gina träumte, sie wäre wieder auf der Highschool. Sie kam zu spät zum Unterricht und konnte ihren Spind nicht finden, die endlosen Flure waren voller Spinde, und sie wusste nicht, welcher ihrer war. Markus Groh träumte fröhlichere Dinge, er saß in einem lauten Biergarten, und eine Gruppe von Akrobaten führte verblüffende Kunststücke vor. Bulgakov dagegen hatte einen düsteren Traum, er war Soldat und patrouillierte durch das zerstörte Grosny. Norman bekam Besuch von seiner toten Frau, wie fast in jeder Nacht, und Latreece träumte von der Farm ihrer Großeltern auf Jamaika. Sie war dort aufgewachsen und damals sehr glücklich gewesen, deshalb war sie auch jetzt in ihrem Traum sehr glücklich. Mac Lingo träumte, er würde mit einem Trecker über einen staubigen, zerfurchten, toten Acker fahren, ein großer Schwarm von Krähen flog vorbei und verdunkelte die Sonne. Ronnie träumte, dass er einen großen weißen Kuchen aß, und Eliana träumte, sie wäre Sängerin in einem verrufenen Nachtclub an einem stinkenden Fluss im Dschungel. Die Gäste starrten sie an und hörten gebannt zu, aber sie klatschten nie. DeWitt träumte von Dee und Dee von DeWitt. Bobby Quasimodo träumte, Cicala würde ihn anschreien, und zu seiner eigenen Überraschung brach er zusammen und fing an zu weinen, was er sehr peinlich fand. Der Hund knurrte im Schlaf und träumte von einem großen Pitbull namens King. Er kämpfte mit King, und King biss ihm das Ohr ab. Gray war in seinem Traum wieder im Riesenrad auf dem Santa Monica Pier. Aber nicht mit Gina und Luke, sondern mit dem buddhistischen Mönch mit der riesigen Sonnenbrille. Der Mönch sagte kein Wort und sah Gray mit einem vergnügten Lächeln an. Joey Cicala träumte, er wäre in einem Stripschuppen und bekäme von einer der Tänzerinnen einen Blowjob. Die Frau von Duane Butterfield träumte, sie ginge mit dem Baby im Arm durch einen gruseligen Erlebnispark in Branson, Missouri, und suchte vergeblich nach Duane. Ter Horst träumte, dass rätselhafte Lichter am Nachthimmel auftauchten, außerirdische Raumschiffe, die Todesstrahlen aussandten, und er rannte und rannte mit klopfendem Herzen und bekam keine Luft mehr, während die Menschen links und rechts von ihm in Flammen aufgingen. Jamie träumte, die Enten lebten mit ihm zusammen in der Zelle, sie saßen alle in einer Reihe auf dem unteren Bett. Quex war noch im Krankenhaus in L.A. und träumte, dass er in einem runden, unterirdischen Verlies gefangen gehalten und von Verrückten mit leeren Augenhöhlen gefoltert wurde. Pat the Cat hatte einen seiner banalen, aber anstrengenden ‹Wo-gibt’s-ein-sauberes-Klo-damit-ich-endlich-pissen-kann?›-Träume. Ein Stück weiter träumte Millie, dass sie mehr und mehr schrumpfte, bis sie so klein war, dass sie durch die Moleküle, aus denen ihre Matratze bestand, hindurchfiel. Diese Moleküle glänzten dabei um sie herum wie Sterne. Mr. Li nickte in seinem Sessel auf dem Schiff kurz vor der Morgendämmerung ein und träumte, er würde von einem Flugzeug hinab aufs Meer blicken. Luke dagegen träumte vom weißen Pferd. Es kam auf ihn zu, scharrte mit den Hufen und schnaubte. Es wollte, dass Luke auf seinen Rücken kletterte. Luke kletterte hinauf, und sie ritten davon.
Freitag

Ter Horst lächelte Quetzalli zu, die ihren Putzwagen an den blauen und pinkfarbenen Bungalows vorbeischob.
«Na, wie geht’s?»
Sie lächelte zurück und zeigte ihre Zahnlücken. In seinen goldenen Cowboystiefeln aus Straußenleder überquerte er den Parkplatz. Es ging ihm heute viel besser; er hatte Lust, jemandem ordentlich in den Arsch zu treten. Er betrat das Büro.
Niemand da.
«Hallo?», rief er. «Juhu! Lucy, ich bin’s!»
Pete tauchte auf, er kam aus einem Hinterzimmer. Mit ihm wehte eine Haschwolke herein. «Morgen», sagte er.
«Morgen.»
«Brauchen Sie ein Zimmer?»
«Nein.»
Ter Horst zeigte ihm die Dienstmarke. Pete wirkte beeindruckt.
«Wow, ein Marshall.»
«Yep.»
«Ich bin noch nie einem Marshall begegnet.»
«Es ist mir eine Freude, Ihr erster zu sein. Ich frage mich, ob Sie mir wohl ein wenig behilflich sein könnten.» Er legte Fotos von Gina und Luke auf den Tresen. «Kennen Sie die?»
«Klar, die haben hier gewohnt.»
«Aber jetzt sind sie weg.»
«Genau. Ich glaube, sie sind gestern abgereist.»
«Irgend ’ne Ahnung, wohin?»
«Nein. Genau genommen habe ich gar nicht mitbekommen, dass sie abgereist sind. Sie haben nicht normal ausgecheckt. Das Zimmermädchen wollte aufräumen, aber das Zimmer war leer.»
«Sie wird aber doch ein Anmeldeformular ausgefüllt haben?»
Er nickte. «Wollen Sie es sehen?»
«Wie heißen Sie?»
«Pete.»
«Pete, es wäre wundervoll, wenn ich es sehen könnte.»
Peter suchte in einem Stapel von Formularen. «Sie wirkte furchtbar nett. Sie und ihr Sohn.»
Ter Horst räusperte sich kommentarlos.
«Hat sie Ärger?»
«Sie wird als Zeugin gesucht. In Zusammenhang mit einigen Morden. Den Morden in Oklahoma.»
«Mord, Scheiße. Hier ist es.»
Ter Horst sah sich das Formular an. Nichts, was ihm weiterhalf. Falscher Name: Gina Blumenthal. Falsche Adresse in Oklahoma City. Keine Telefonnummer. Modell und Kennzeichen des Autos, das am Mittwoch in seine Einzelteile zerschossen wurde.
«Hat sie ihre Kreditkarte benutzt?»
Pete schüttelte den Kopf. «Alles bar.»
Ter Horst legte die sepiafarbenen Steckbrieffotos auf den Tresen. Zeigte auf Gray. «Kennen Sie den?»
«Ja.»
Ter Horst wurde lebendig. «Wirklich?»
«Ja. Er hat auch hier gewohnt. Zimmer achtzehn. Er war ungefähr eine Woche bei uns. Dann musste ich ihn rausschmeißen.»
«Warum?»
«Er hatte einen Hund. Die sind hier nicht erlaubt.»
«Was für einen Hund?»
«Keine Ahnung. Ein hässliches, großes braunes Tier. Sah aus, als ob es in einem Kampf übel zugerichtet worden wäre.»
«Wann haben Sie ihn rausgeschmissen?»
«Am Montag, glaube ich.»
«Wissen Sie, wohin er wollte?»
«Nein.»
«Haben Sie ihn danach noch einmal gesehen?»
«Nein.»
«Was war er für ein Mensch?»
Pete zuckte mit den Schultern. «Ein netter, ganz normaler Kerl.» Er suchte noch einmal im Stapel und gab ter Horst die Anmeldung. «Da ist es.»
In gestochen deutlicher Schrift stand dort ein Name und eine Anschrift in einer Stadt namens Hubbard, Iowa. Keine Telefonnummer. Keine Angaben über ein Auto.
«Hatte er einen Wagen?»
«Nein. War wohl eher so ’n Fußgänger.»
«Kreditkarte?»
«Bar.»
Ter Horst las noch einmal den Namen. «Eugene Gray», sagte er sanft. Dann strahlte er Pete an. «Meinen besten Dank.»
 
Sie gingen wieder und wieder um einen Kaktus herum. Auf dieselbe geschmeidige Art, wie Gray um den Baum in King Beach gegangen war.
«Dadurch baut man Energie auf.»
«Das Qi?», fragte Luke.
«Richtig, das Qi. Es geht darum, Qi aufzubauen und gezielt einzusetzen.» Er blieb stehen und hob die Arme. Luke machte es ihm nach. «Man kann die Energie vom Himmel herunterholen.» Luke und er streckten die Hände zum Boden. «Und man kann sie aus der Erde hochholen. Die Energie, die für dich zur Verfügung steht, ist unbegrenzt. Für dich, Luke.»
«Kann ich auch so was machen wie du? Mit diesem Kerl im Park?»
«Vielleicht ja. Aber denk dran, was ich dir gesagt habe: Kämpfen ist nur eine Art von Qigong.»
«Ich weiß. Die will ich aber lernen.»
«Du musst es mit der richtigen Einstellung lernen. Um dich zu verteidigen, und nicht, um anderen weh zu tun.»
«Ich weiß.»
Gray sah ihn lange an. Dann nickte er. «Okay. Erstens, es hat nichts mit brutaler Gewalt und Muskelkraft zu tun. Es wäre ja nicht fair, wenn die Großen immer die Kleinen besiegen würden. Klar?»
«Klar.»
«Hör zu, jetzt kommt das Wichtigste. Du musst deinen Geist so trainieren, dass er deine Mitte nie verlässt. Egal, was auch passiert.»
«Wo ist denn die Mitte?»
Gray zeigte auf Lukes Körper. Direkt unterhalb des Bauchnabels.
«Da. Wenn du deine Mitte gefunden hast, kannst du ganzheitlich reagieren. Und die besten Kämpfer sind diejenigen, die sich am schnellsten anpassen können.»
Von weitem sah Gina ihnen zu. Mit verschränkten Armen und einem leisen Lächeln. Ihre beiden Jungs.
Sie schaute sich um, wo der Hund wohl sein mochte. Er war meistens in der Nähe von Gray oder Luke. Dann sah sie ihn. Er lag in der Morgensonne und kaute an seinem Knochen. Der gehörte ihr jetzt wohl auch. Sie hatte einen Sohn, einen Freund und einen großen Hund. Was würde wohl als Nächstes auf sie zukommen?
Sie ging zurück zum Haus. Zwischen gestern und heute lagen Welten, sie fühlte sich vollkommen verändert. Leichter, voller Licht. Und das alles wegen letzter Nacht. Nur eins machte ihr Sorgen: Als sie ‹Ich liebe dich› gesagt hatte, hatte er nichts darauf erwidert. Warum auch immer. Aber vielleicht sagte er es ja heute.
Sie schlenderte in sein Schlafzimmer. Blieb neben dem Bett stehen. Nichts deutete darauf hin, was sich hier erst vor wenigen Stunden abgespielt hatte. Es war penibel gemacht, nicht die kleinste Falte.
Als sie sich umdrehte, um zu gehen, fiel ihr Blick auf sein Portemonnaie.
Es lag auf der Kommode. Neben einer Sonnenbrille und den Schlüsseln für Auto und Haus.
Sie sah es an. Eine Versuchung.
Sie ging hin und griff danach.
Es war aus altem, zerfurchtem Leder. Nicht besonders dick. Es schien nicht viel darin zu sein.
Sie klappte es auf. Nahm seinen Führerschein heraus. Betrachtete ein Foto, auf dem er noch etwas jünger aussah. Der Führerschein war im Staat Washington ausgestellt worden, eine Adresse in Seattle war aufgeführt. Und sein Name.
Richard Charles Garber.
Es steckten noch ein paar Kreditkarten und ein Krankenversicherungsausweis darin. Alle für Richard Garber.
Sie legte das Portemonnaie wieder auf die Kommode. Versuchte, es genau so hinzulegen, wie sie es gefunden hatte.
Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.
Noch eine Lüge. Nicht Gray. Sondern Richard Garber.
Sie drehte sich um und ging hinaus.
 
«Wo zum Teufel ist Iowa?», fragte Bulgakov.
«Mitten im Land», sagte ter Horst. «Gleich neben Nebraska.»
«Da wird viel Mais angebaut, stimmt’s?», sagte Groh.
«Sicher», sagte ter Horst. «Haufenweise verdammter Mais.»
Sie standen auf dem Bürgersteig in der Nähe vom Gordon’s Market. Ter Horst aß ein Blue-Bunny-Caramel-Chocolate-Nut-Eis. Er war sehr mit sich zufrieden.
«Sie könnten jetzt dort sein», sagte er, «in der East Chestnut Street 229. Das ist alles, was wir wissen.»
«Ich glaub das nicht», sagte Groh. «Aber wir überprüfen das. Vielleicht führt es zu irgendwas.»
«Immerhin wissen wir jetzt seinen Namen. Eugene Gray.»
Groh zuckte mit den Schultern. «Bei solchen Leuten soll es vorkommen, dass sie nicht ihren richtigen Namen angeben.»
«Willst du damit sagen, du heißt vielleicht gar nicht Jack?»
Groh schwieg für eine Weile. Dachte nach. «Ich frage mich, ob sie ihn schon vorher gekannt hat. Ob sie deshalb zu dem Motel gefahren ist. Weil er dort auf sie gewartet hat. Oder ob sie sich zufällig im Motel getroffen haben.»
«Weißt du was?», sagte ter Horst. «Das fragen wir Gina, sobald wir sie gefunden haben.»
Eine Maschine der American Airlines stieg hinter den Hügeln auf. Bulgakov steckte sich eine Zigarette an, mit einem Streichholzheftchen des Paradise Motel.
«Vielleicht wir fahren dorthin», sagte er, «ins verfluchte Ohio.»
«Iowa», sagte Groh. «Wir sollten keinen Phantomen hinterherjagen. Wir konzentrieren uns auf die Gegend hier.»
«Ich stimme Jack zu», sagte ter Horst. «Ich bin überzeugt, dass heute unser Glückstag ist.»
«Das wäre aber ein Witz», sagte Groh.
«Warum?»
«Es ist Freitag.»
«Und?»
«Der Dreizehnte.»
«Mist.»
 
Das erste Bier am Tag kommt immer echt gut. Pustet die Spinnweben raus.
Stitch saß im Prince o’ Wales am Tresen. Es hatte gerade erst aufgemacht. Außer ihm waren nur noch der Barkeeper und ein massiger Kerl in der Kneipe, der an einem Tisch an der Wand saß.
Er sah den Kerl an. Der Kerl starrte zurück. Sein Mund stand ein wenig offen. Man sah einen schiefen Zahn. Ein finsterer, stumpfer Blick in den Augen.
Stitch hielt dem Blick mehrere Sekunden stand, aber der Kerl schaute nicht weg und musste nicht mal blinzeln.
Er nahm einen Schluck Bier. Sah hinüber zum Fernseher. Es lief Sport. Dann sah er wieder zu dem Kerl.
Der starrte ihn immer noch an.
Er wurde langsam sauer.
«He du, hast du ’nen Problem oder was?»
Der Kerl antwortete nicht. Stitch stieg vom Barhocker und ging auf ihn zu. Seine Springerstiefel dröhnten auf dem Holzfußboden.
«Was gibt’s denn hier zu sehen, Arschloch?»
Mac Lingo kam von der Toilette, sah Stitch vor Ronnie stehen.
«He du, ich rede mit dir!»
«Was ist hier los?», fragte Lingo.
Stitch sah Lingos Geiervisage und wurde kleinlaut.
«Er starrt mich dauernd an und redet kein Wort.»
Lingo lachte. «Ha, der starrt dich nicht an. Er schläft!»
Stitch betrachtete Ronnie. Der starrte ihm jetzt auf den Bauch.
«Er schläft?»
«Er schläft mit offenen Augen. Schon seit er ein kleiner Junge ist.» Er beugte sich vor und rüttelte an Ronnies Schulter. «Aufwachen, Ronnie! Aufwachen!»
Ronnie drehte seinen großen Kopf von links nach rechts. Er schien verwirrt.
«Was’n los, Dad? Alles klar?»
«Nichts ist los. Du hast geschlafen, und dieser Bursche hier dachte, du glotzt ihn an. Das ist alles.»
Ronnie sah Stitch an. «Echt?»
«Hab mich eben geirrt», sagte Stitch und wollte schnell wieder weg.
«Crazy white boy», sagte Lingo. Stitchs Tätowierung. «Heißt das, du kannst Nigger nich’ leiden?»
«Kann schon sein.»
«Wir auch nich’, oder, Ronnie?»
Ronnie gähnte. «Klar. Scheiß Nigger.»
«Setz dich», sagte Lingo. «Wir geben dir ein Bier aus.»
«Aber –»
«Hey, Junge!» Lingo rief den Barkeeper. «’ne Runde für uns hier!»
Stitch nahm sich widerwillig einen Stuhl und setzte sich hin. Auch Lingo setzte sich. Er seufzte und schüttelte den Kopf.
«Das war ein mieser Tag.»
«Wovon redest du?», fragte Stitch.
«Der Tag, als Brikett Hussein Obama Präsident wurde.»
Stitch grinste. «Brikett Obama. Das gefällt mir.»
«Erzähl ihm das von Gator, Dad.»
«Hatte mal ’nen alten Köter. Hieß Gator. Dem hab ich was beigebracht. Wenn ich gefragt hab: ‹Gator, was wärst du lieber? Ein Nigger oder ein toter Hund?›, dann hat sich der alte Gator auf den Rücken gerollt und toter Hund gespielt.»
Alle drei lachten. Der Barkeeper kam herüber und brachte das Bier.
«Sind ja nich’ bloß die Nigger», meinte Stitch, noch etwas vorsichtig. «Die Juden auch und die Mexikaner.»
«Und die verfluchten Kameltreiber», sagte Ronnie.
«Am besten sollte man den ganzen Nahen Osten in die Luft jagen», sagte Stitch. Er wurde langsam warm mit den Lingos. «Solln sie doch für Allah sterben.»
«Da sag ich amen», meinte Lingo. Dann griff er in die Brusttasche. «Du kannst mir mal was helfen, Partner. Schau dir die an und sag mir, ob du einen davon kennst.»
Er legte die Steckbrieffotos von Gray und Gina vor Stitch auf den Tisch. Der sagte nur: «Scheiße!»
Die Lingos sahen sich an.
«Kennst du sie?», fragte Lingo.
«Wegen dem Flachwichser liegt mein Kumpel im verdammten Krankenhaus!»
«Was du nicht sagst.»
«Was wollt ihr denn von dem?»
«Sagen wir mal so, wir sind nicht gerade ein Liebespaar, er und ich. Weißt du, wo er steckt?»
«Nein. Ich hab ihn aber erst vor ein paar Tagen gesehen.»
«Und wo war das?»
«Vor dem Café, auf der anderen Straßenseite. Er war mit ihr zusammen.»
«Hast du ’ne Ahnung, wo einer von beiden jetzt wohl stecken kann?»
«Nein. Aber es war noch ein anderer Typ dabei. Dieser alte Knacker. Vielleicht weiß der was.»
«Und wie heißt der?»
«Ich weiß nich’, wie er heißt, aber der läuft mir dauernd über den Weg. Er ist oft im Harbor Room. Und im Sea Horse. Und er kurvt in seinem großen alten roten Chrysler Cabrio durch die Gegend.»
«Und wie sieht er aus?»
Stitch zuckte mit den Achseln. «Er ist eben so ’n alter Wichser. Trägt ’ne Baseballmütze. Mit seinem Nacken is’ wohl irgendwas nich’ in Ordnung. Er macht immer so.» Stitch führte ziemlich echt vor, wie Norman den ganzen Oberkörper bewegte, um in die eine oder andere Richtung zu schauen.
 
Er ging am Yachthafen spazieren, vorbei an weißen Booten und dem blauen Wasser und an einem schläfrigen braunen Pelikan. Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein, und er hörte seine eigene Stimme: «Hier ist Stormin’ Norman. Wie zum Teufel sind Sie an diese Nummer gekommen? Ich hoffe, Sie haben eine überzeugende Erklärung.»
«Hallo, hier ist Norman. Jemand zu Hause? Hallo?»
«Norman.» Es war Gray.
«Wie läuft’s denn so?»
«Prima. Und bei dir?»
«Ich bin einsam. Ihr fehlt mir.»
«Du fehlst uns auch.»
«Alles in Ordnung? Irgendwelche Neuigkeiten?»
«Alles beim Alten. Wir hängen hier nur rum. Halten uns bedeckt.»
«Freundet ihr euch mit den Kojoten an?»
«Na klar. Ich bin schon ihr Oberkojote. Und was hast du so vor?»
«Heute ist wohl wieder ein besonders aufregender Tag im Leben von Norman Hopkins. Ich gehe ins Sea Horse zum Lunch, nehme den einen oder anderen Drink und flirte mit der Kellnerin. Es wird schon irgendein hübsches, properes Mädchen Dienst haben, die jung genug ist, um meine Enkeltochter zu sein. Dann schlafe ich zu Hause meinen Rausch aus und wache pünktlich um sechs zu den Nachrichten wieder auf.»
«Hört sich gut an.»
«Bist du schon mit Gina verheiratet?»
«Nicht so ganz.»
«Gut. Ich will nämlich Trauzeuge sein. Grüß sie und Luke von mir.»
«Das tu ich. Hey, das hab ich ganz vergessen. Ich habe einen Packen Gummibänder für dich.»
«Echt?»
«Du hattest recht, wenn man darauf achtet, findet man sie überall. Du kriegst sie, wenn wir uns das nächste Mal treffen.»
«Ich kann’s kaum erwarten. Und Glückwunsch, das ist ein herber Rückschlag für die Entropie.»
«Danke.»
«Pass auf dich auf.»
«Du auch.»
Gray war im Clubraum. Jetzt ging er mit dem Hund in die Küche.
Luke saß auf einem Stuhl, Handtücher um den Hals und über den Schultern; Gina war dabei, ihm die Haare zu schneiden. Einige Büschel lagen schon auf dem Fußboden.
«Sieht gut aus», sagte Gray.
«Sie schneidet viel zu viel ab», sagte Luke. «Das macht sie immer.» Dann rief er: «Hey, lass das!» – zum Hund hinüber.
«Was macht er denn?», fragte Gina.
«Er frisst meine Haare.»
«Iieeh.»
«Er frisst nun mal alles.»
Gray sah zu, wie Gina geschickt mit Schere und Kamm hantierte. «Du machst das gut.»
«Danke. Meine Schwester ist Friseurin. Eine Zeitlang wollte ich das auch werden. Wir wollten zusammen einen Salon aufmachen.»
«Und warum habt ihr’s nicht gemacht?»
«Ach, ich weiß nicht.»
«Dad war dagegen, stimmt’s, Mom?»
«Stimmt. Dein Dad war dagegen. Okay», sie schüttelte die Handtücher aus, «du bist fertig.»
«Bin ich wirklich fertig? Oder willst du mich nur loswerden, weil ich über Dad gesprochen habe?»
«Beides.»
«Mein Hals juckt.»
«Super.»
«Kann ich mit dem Hund spazieren gehen?», fragte er Gray.
«Klar.»
«Geh nicht zu weit», sagte Gina.
«Nur bis zum Golfplatz. Er jagt so gern die Kaninchen. Komm schon, Bursche.»
Luke und der Hund gingen zur Tür.
«Leb wohl, Luke Dogwalker», sagte Gray würdevoll.
Luke lachte. «Leb wohl.»
Gina holte einen Besen und ein Kehrblech und fegte die Haare zusammen.
«Kann ich dir helfen?», fragte Gray.
«Nein danke.»
Sie waren beide etwas verlegen. Trotz oder wegen der Sachen, die letzte Nacht passiert waren.
«Norman hat angerufen», sagte Gray. «Ich soll dich grüßen.»
«Wie geht’s ihm denn?»
«Ganz okay.» Und dann fragte er: «Gina?»
So, wie er ihren Namen aussprach, stimmte etwas nicht. Sie hörte auf zu fegen und sah ihn an.
«Ja?»
«Hast du in meinem Portemonnaie geschnüffelt?»
«Wie hast du das denn gemerkt?»
«Es liegt nicht mehr so wie vorher.»
«Puh, dir kann man aber auch nichts vormachen.» Sie nahm wieder den Besen. «Ich muss mich wohl entschuldigen.»
«Das erwarte ich gar nicht.»
«Es ist nun mal – du hast so viele Geheimnisse. Bei dir weiß ich nie, was nun stimmt und was nicht.» Sie schüttete die Haare vom Kehrblech in den Mülleimer. Dann schaute sie ihm ins Gesicht. «Wer zum Teufel bist du wirklich? Heißt du Gray? Oder heißt du Richard Garber? Und was hat das mit dem Seemann zu bedeuten?»
 
Er war in Ansley, Kansas, aufgewachsen. Südwestlich von Dodge City. Sein Vater hieß Terry Garber. Terry hatte zwei Brüder, Clay und Kenneth. Die Brüder betrieben einen Verleih für landwirtschaftliche Ausrüstung. Sie lebten mit ihren Familien auf kleinen, nebeneinanderliegenden Farmen ein paar Kilometer außerhalb der Stadt.
In Ansley kannte jeder die Garber-Brüder. Sie waren schwere Alkoholiker und prügelten sich gern, für sie war das Sport. Freunde hatten sie keine, außer sich selbst. Wenn man mit einem der Garber-Brüder aneinandergeriet, bekam man es gleich mit allen dreien zu tun. Sie fuhren betrunken Auto, jagten in der Schonzeit, betrogen ihre Kunden und zahlten ihre Schulden nicht, schossen auf die Haustiere der Nachbarn und betraten unerlaubt deren Grundstücke, verprügelten ihre Frauen und Freundinnen in aller Öffentlichkeit, und die örtlichen Polizisten sahen weg, weil sie keinen Ärger wollten. Das Versteck der Dalton-Bande war nur fünfundzwanzig Kilometer von Ansley entfernt, und man konnte sagen, die Stadt hatte mit den Garber-Brüdern eine Bande moderner Schurken in ihrer Mitte.
Richard hatte einen Bruder, Mason, der zwei Jahre älter war als er, und zwei Schwestern, Sharon und Marsha. Ihre Mutter war eine dünne, nervöse Frau, die eine Winston nach der anderen rauchte und vom Wunsch besessen war, ihren Ehemann glücklich zu machen. Die Eltern redeten nicht mit den Kindern, es sei denn, sie hatten etwas an ihnen auszusetzen oder sie sollten eine Arbeit erledigen. Sie berührten sie niemals liebevoll, sondern nur aus Wut. Die schlimmste Brutalität mussten die beiden Jungen ertragen. Ihr Vater schlug sie, weil sie zu laut waren oder weil ihr Spielzeug herumlag, er schlug sie, weil sie weinten, nachdem er sie geschlagen hatte, und am häufigsten schlug er sie, ohne dass sie eine Ahnung hatten, warum. Das machte ihnen die meiste Angst. Es gab auch noch andere Strafen. Sie bekamen kein Essen, mehrere Tage nacheinander. Oder sie mussten für ein paar Stunden draußen bleiben, bei schlechtem Wetter oder in der Hitze des Sommers. Einmal stieß Richard beim Abendessen sein Glas Kool-Aid um. Terry sprang auf und ging mit seiner Flinte in den Hof, wo Richards kleiner Hund Zipper an einem Baum angebunden war. Er schoss immer wieder auf ihn, bis er buchstäblich in Stücke gerissen wurde, und Richard musste aufsammeln, was von ihm noch übrig war.
Terry war brutal und dumm, und er gab sein Bestes, aus seinen Jungs ebenfalls brutale und dumme Menschen zu machen. Als Mason in der vierten Klasse war, wurde er bei einer Prügelei auf dem Spielplatz von einem anderen Jungen besiegt. Als sein Vater davon erfuhr, peitschte er ihn aus; er drohte damit, ihn so lange zu peitschen, bis er sich rächen würde. Am nächsten Tag schlich sich Mason von hinten an den Jungen heran und schlug ihn mit einem Backstein bewusstlos. Als die Eltern des Jungen herausfanden, wer der Täter war, flehten sie die Schulleitung an, nichts zu unternehmen, weil ihre ganze Familie dann zur Zielscheibe der Garber-Brüder würde. Am nächsten Tag kam Mason zur Schule, als ob nichts gewesen wäre; das konnte sein Opfer nicht so schnell wieder.
1983, als Richard acht Jahre alt war, wurde er eines Nachts durch laute Schreie geweckt. Er rannte ins Wohnzimmer. Seine Mutter lag auf dem Fußboden, und Terry saß auf ihr und versuchte, sie zu erwürgen. Mason und die Schwestern sahen zu, wie Richard seinem Vater auf den Rücken sprang und die Arme um seinen Hals legte. Terry war knapp einen Meter neunzig groß und mehr als hundert Kilo schwer. Er stand auf und torkelte mit dem kleinen Jungen auf dem Rücken so lange herum, bis er ihn abgeschüttelt hatte. Dann packte er ihn an einer Hand und einem Fuß und schleuderte ihn durch das Fenster nach draußen. Richard zerschmetterte die Scheibe und das Fliegengitter und landete auf der Veranda. Über und über mit Blut bedeckt und bewusstlos, wurde er ins Krankenhaus gebracht. Niemand wagte es, die hanebüchene Geschichte, die die Garbers erzählten, irgendwie in Frage zu stellen. Man behandelte Richard wegen Gehirnerschütterung und einer ausgerenkten Schulter, seine Wunden wurden mit mehr als hundert Stichen genäht.
Zwei Wochen später gingen Richard und Mason zum Jahrmarkt. Ihr Vater setzte sie ab und fuhr mit Clay und Kenneth weiter in ihre Lieblingskneipe. Richard und sein Bruder schlenderten durch das Sägemehl und sahen sich die preisgekrönten Kühe und Bullen an, die riesigen Säue und die Hühner in ihren Käfigen. Dann gingen sie zum aufregenderen Teil des Marktes, zu den Buden und Fahrgeschäften. Sie fuhren mit dem Breakdancer, der Krake und der Geisterbahn. Sie warfen mit Pfeilen auf Luftballons und mit Bällen auf Milchflaschen aus Holz. Sie aßen Hot Dogs und tranken Limonade. Dann traf Mason ein paar Schulkameraden. Richard leistete ihnen eine Weile Gesellschaft, aber niemand beachtete ihn, deshalb zog er lieber alleine weiter.
Es war ein warmer, feuchter Abend gegen Ende des Frühlings. Es machte ihm nichts aus, allein zu sein. Er kaufte einen Liebesapfel. Die bunten Lichter, die schnulzige Musik und die aufgekratzten Schreie der Einwohner von Ansley, die sich in die aufregenden Fahrgeschäfte getraut hatten – all das gefiel ihm. Genauso wie die Schausteller. Sie wirkten so schmutzig und unheimlich, das faszinierte ihn. Er wollte so werden wie sie. Er fand es cool, immer von einer Stadt zur nächsten unterwegs zu sein. Hauptsache, man kehrte niemals nach Ansley zurück.
Vor einem Zelt blieb er stehen und betrachtete das grelle Plakat, auf dem ein umwerfend schönes Mädchen mit acht Gliedmaßen abgebildet war. Ariadne, das verblüffende Spinnenmädchen.
«Lass es lieber, Junge. Das ist Beschiss.»
Er sah sich um. Hinter ihm stand ein junger Mann mit einem Seesack über der Schulter.
«Ich bin schon drin gewesen. Das ist ein ganz normales Mädchen mit vier Plastikbeinen. Sie sieht nicht mal gut aus, eher wie ein Hund. Wenn ich du wäre, würd ich mein Geld nicht für so was zum Fenster rausschmeißen.»
Er war klein und untersetzt. Mit rötlichen Haaren, einem Bürstenhaarschnitt, Knollennase und ein paar blassen Warzen. Er trug ein knallbuntes, kurzärmliges Hemd und eine Khakihose. «Ich heiße Gray», sagte er und streckte die Hand aus.
Richard zögerte erst, dann nahm er sie. Eigentlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nie jemandem die Hand geschüttelt.
«Und wie heißt du?»
«Richard», sagte er, mit fast unhörbarer Stimme.
«Richard! Das ist ja mal ein guter Name. Mein Vorname ist bescheuert. Eugene. Ich hasse ihn. Ich benutze deshalb nur den Nachnamen. Gray.»
Richard sagte nichts.
«Bist du allein hier?»
Er schüttelte den Kopf.
«Mit wem bist du denn da?»
«Meinem Bruder.»
«Und wo ist der?»
Richard sah sich um. Zuckte mit den Schultern.
«Sag mal, Richard, was zum Teufel ist dir denn passiert?»
Sein linker Arm lag in einer Schlinge, wegen der ausgerenkten Schulter. Und überall auf seinem Arm und seinem Gesicht waren Schnitte. Sie heilten, sahen aber schlimm aus.
«Ich hab – ’nen Unfall gehabt.»
«Was denn für einen Unfall?»
«Auto.»
«Du Armer. Ist noch jemand verletzt worden?»
Er schüttelte den Kopf.
«Der Apfel sieht gut aus. Woher hast du den?»
Richard sah sich um, aber der Stand, an dem er ihn gekauft hatte, war nicht in der Nähe.
«Kannst du mich vielleicht hinbringen? Ich würde mir gern auch einen kaufen.»
«Okay.»
Sie gingen los.
«Wie lebt sich’s denn so in – wie heißt der Ort?»
«Ansley.»
«Wie lebt sich’s denn so in Ansley?»
Er zuckte mit den Achseln.
«Ich bin erst seit ein paar Stunden hier. Ich komme aus Iowa, einer kleinen Stadt, die Hubbard heißt. Schon mal davon gehört?»
Er schüttelte den Kopf.
«Dann erkläre ich dir jetzt mal, wo sie liegt. Nicht weit weg von Bangor und auch nicht weit von Eldora, und von da ist’s nicht weit bis ins Grundy Center. Alles klar?»
Richard lächelte zaghaft. «Nein.»
Sie waren an dem Stand mit den Liebesäpfeln angekommen.
«Willst du noch einen Apfel?», fragte Gray. «Oder wie wär’s mit Zuckerwatte?»
«Nein danke.»
Gray kaufte einen Apfel, dann schlenderten sie weiter.
«Hast du deinen Bruder schon irgendwo gesehen?»
«Nein.»
«Wie heißt er denn?»
«Mason.»
«Ich wette, dieser Mason ist ein Halunke. Was meinst du?»
Richard lachte. Und dann fragte er schüchtern: «Was machen Sie denn hier?»
«In Ansley? Bin auf der Durchreise. Ich fahre per Anhalter. Ich war zu Hause, und jetzt will ich zurück nach San Diego. Zum Marinestützpunkt. Ich bin Seemann.»
Richard sah ihn sich genau an. «Seemann?»
«Ja.»
«Weshalb tragen Sie dann keine Uniform?»
«Die ist hier drin», sagte er und zeigte auf seinen Seesack. «Ich genieße es, eine Zeitlang Zivil zu tragen. Aber versteh mich nicht falsch. Ich liebe die Marine. Seit ich ein kleines Kind war, wollte ich Seemann werden. Ich weiß nicht genau, warum. Bis zu meinem siebzehnten Geburtstag hatte ich das Meer noch nie gesehen. An dem Tag ging ich zur Musterung.»
«Sie leben auf einem Schiff?»
«Ja, auf der Thomaston. Das ist ein Transportschiff. Es transportiert Landungsboote. Wenn man also auf einer Insel oder so an Land gehen will, fahren wir so nah wie möglich an den Strand, und dann setzen wir die Landungsboote ab. Die sind voller Soldaten und Ausrüstung und bringen sie an den Strand. Das nennt man amphibische Operationen.»
Richard nickte. Er aß seinen Apfel. So ein Gespräch hatte er vorher noch nie geführt. Mit einem Erwachsenen. Es machte Spaß und war aufregend.
«Ich habe einen tollen Job», sagte Gray. «Im Maschinenraum. Ich glaube, das ist der wichtigste Job überhaupt. Es ist so, als ob wir Kerle da unten im Herz des Schiffes arbeiten würden. Als würde das Schiff sterben, wenn wir es nicht am Leben halten würden.»
Richard sah, wie Mason und seine Freunde vorbeigingen. Er war froh, dass Mason ihn nicht gesehen hatte.
«Hast du noch Brüder und Schwestern?», fragte er Gray.
«Nein. Nicht dass ich wüsste. Weißt du, ich bin von meinen Großeltern großgezogen worden. Ich weiß gar nicht, wo meine Eltern jetzt sind.»
«Sind deine Großeltern nett?»
«Oh ja, sie sind wunderbar. Und deine Eltern? Sind die in Ordnung?»
Richard nickte.
«Womit fährst du am liebsten?», fragte Gray.
«Hm – der Breakdancer.»
«Und hast du Lust?»
«Da war ich schon.»
«Wie wär’s dann mit Riesenrad?» Zufällig standen sie genau davor.
«Okay.»
Am Kartenhäuschen suchte Richard in der Tasche nach Geld.
«Nichts da», sagte Gray, «ich lad dich ein.»
Seinen Seesack gab er einem Schausteller mit riesigem Schnurrbart, dann stiegen sie in ihre Gondel. Richard hatte ein komisches Gefühl im Magen, als sie in die Höhe stiegen. Über die Bäume hinweg, die den Jahrmarkt umgaben. Sie sahen die Lichter der Stadt und dahinter ein großes dunkles Nichts.
Als das Rad anfing, sich richtig zu drehen, war Richard aber ganz begeistert. Mit Gray machte das viel mehr Spaß als mit Mason.
Gray brachte ihm ein Lied bei. Über die Marine. Ganz tiefer Süden, achterner als dwars, nimm die Marine und steck sie in den ganz tiefen Süden, achterner als dwars … Das Lied war praktisch, denn es hatte kein Ende. Man konnte einfach immer weiter singen.
In weiter Ferne zuckte ein Blitz, in seinem Licht sah man große schwarze Wolken. Kurz darauf donnerte es.
«Sieht nach Gewitter aus», sagte Gray.
«Glauben Sie, dass der Blitz hier einschlagen kann?»
«Ach was, das Gewitter ist noch viel zu weit weg.» Und dann fragte er: «Wie ist das denn passiert? Mit dem Unfall?»
Richard zuckte wieder mit den Schultern.
«Wer ist gefahren?»
«Mein Dad.»
«War es ein Zusammenstoß mit einem anderen Wagen? Oder nur das Auto von deinem Dad?»
«Nur das Auto von meinem Dad.»
«Aber dein Dad ist nicht verletzt.»
Richard schüttelte den Kopf. Die Fahrt war zu Ende. Gray holte seinen Seesack, und sie gingen durch die drängelnde Menschenmasse.
Ein kühler Wind kam auf, man merkte, dass das Gewitter nicht mehr weit entfernt war.
Sie gingen an einem Zelt vorbei. Auf dem Schild stand: MADAME LISA SAGT IHNEN DIE ZUKUNFT VORAUS. Abgebildet war eine attraktive junge Zigeunerin, die in eine Kristallkugel schaute.
«Wie sieht’s aus?», fragte Gray. «Wollen wir Madame Lisa die Chance geben, uns unsere sauer verdiente Knete abzuluchsen?»
«Okay.»
Sie gingen durch einen rasselnden schwarzen Perlenvorhang.
Das Innere des Zeltes wurde nur von drei Kerzen beleuchtet. Madame Lisa saß an einem kleinen Tisch. Sie war ziemlich hübsch und ähnelte dem Bild auf ihrem Plakat weit mehr als das unscheinbare Spinnenmädchen.
«Hallo», sagte sie.
«Hey», sagte Gray. «Was kostet ein Blick in die Zukunft?»
«Zehn Dollar.»
«Hm. Kann man da noch handeln? Ich bin knapp bei Kasse.»
«Na gut, sieben fünfzig.»
«Abgemacht.»
Er stellte den Seesack ab und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.
«Sie sind noch ganz schön jung für so was», sagte er und gab ihr das Geld.
«Ich bin alt genug.»
«Schon lange dabei?»
«Seit ich zwölf bin.»
«Und wo ist die Kristallkugel?»
«Ich benutze keine Kristallkugel. Ich nehme Karten.»
Dann legte sie ein Kartenspiel vor Gray auf den Tisch.
«Erst mischen, dann zweimal abheben.»
«Jawohl, Ma’am.»
Während Gray mischte, sah Madame Lisa zu Richard hinüber. Er machte sie neugierig. Sie hatte große Augen mit dunkler Iris, auch ihre Pupillen waren groß und schwarz. Im Kerzenlicht funkelten ihre Ringe, Armbänder, Ketten und Spangen.
«Willst du dich hinsetzen, Kleiner? Ich hole dir einen Stuhl.»
«Nein danke.»
Gray hob ab, und Madame Lisa nahm sich die Karten.
«Ich werde alles sagen, was ich in den Karten sehe. Das Gute wie das Schlechte, okay?»
«Deshalb bin ich gekommen. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.»
Sie legte die Karten langsam eine nach der anderen aufgedeckt auf den Tisch, und zwar nach einem bestimmten Muster. Solche Karten hatte Richard noch nie gesehen. Darauf waren farbige Bilder von seltsamen Szenen. Ein Fährmann brachte Passagiere über einen Fluss. Eine Frau saß gefesselt und mit verbundenen Augen vor acht Schwertern. Ein Hund und ein Wolf bellten den Mond an. Ein nacktes Kind auf dem Rücken eines weißen Pferdes.
Insgesamt deckte sie zehn Karten auf. Sie schwieg eine Weile und betrachtete sie. Das Grollen des Donners war schon viel näher gekommen. Eine Seite des Zelts wurde von einer Windböe eingedrückt.
«Sie sind nicht von hier», sagte sie. «Sie sind auf Reisen.»
Gray sah zum Seesack und dann zu Richard, er lächelte.
«Sehen Sie das in den Karten?»
«Ja.»
«Und was sehen Sie noch?»
«Sie haben eine starke Seele. Die Menschen fühlen sich von Ihnen angezogen. Sie sind ein Anführer und werden es im Leben noch weit bringen.»
«Meinen Sie, ich werde mal Präsident?»
«Vielleicht nicht ganz. Aber Sie werden ein glückliches Leben führen. Sie werden sehr alt, älter als neunzig. Wollen Sie noch was wissen?»
«Ja. Was ist mit den Miezen?»
«Miezen?»
«Sie wissen schon, Mädchen.»
«Ich sehe viele Mädchen. Viel Liebe. Ein besonderes Mädchen.»
«Blond oder braun? Oder rothaarig?»
«Sehr dunkles Haar, fast schwarz.»
Es donnerte so laut, als hätte eine Bombe neben dem Zelt eingeschlagen. Der Regen trommelte auf das Zeltdach. Das Gewitter, die merkwürdigen Karten, die flackernden Kerzen, die bodenlosen Augen von Madame Lisa – all das machte Richard Angst.
«Eines Tages werden Sie sehr reich sein», sagte Madame Lisa.
Gray lachte. «Ich? Reich? Hören Sie auf.»
«Ich sehe einen Schatz. Einen funkelnden Schatz.»
«Ich muss los», sagte Richard.
Die Wahrsagerin und der Seemann sahen ihn an.
«Mein Bruder sucht bestimmt schon nach mir.»
Er drehte sich um und rannte nach draußen, so schnell, dass der Perlenvorhang rasselte. Hinaus in Wind und Regen.
«Hey, Richard! Warte doch!»
Gray lief ihm nach, den Seesack unter dem Arm. «Alles in Ordnung?»
Richard nickte.
«Was ist denn auf einmal los mit dir?»
«Weiß ich nicht.»
«Hör zu. Ich mache mir Sorgen um dich.»
«Warum?»
«Ich glaube, das war kein Autounfall, bei dem du dich so verletzt hast.»
Richard starrte zu ihm hoch. Beide wurden vom Regen vollkommen durchnässt. Die Schausteller stellten sich unter, und die anderen Besucher verließen den Jahrmarkt und liefen zu ihren Autos.
«Dein Vater war das, stimmt’s?»
Richard war verblüfft. Woher wusste er das?
«Woher stammen die vielen Schnitte?»
«Er hat mich aus dem Fenster geworfen.»
«Großer Gott.»
Gray ging in die Knie. Auf Augenhöhe mit Richard. Legte ihm eine Hand auf die Schulter.
«Pass auf. Mein alter Herr war genauso. Bevor er ging. Deshalb weiß ich, wie das ist.»
Richard wusste nicht, was er sagen sollte. Am liebsten wäre er wieder weggelaufen.
«Kann dir denn keiner helfen? Zum Beispiel deine Mutter?»
«Was ist denn hier los, verdammt noch mal?»
Richard drehte sich um. Sie kamen durch den Regen auf sie zu. Sein Vater. Seine Onkel. Mason.
«Nimm deine Pfoten weg!»
Gray richtete sich auf. Seine Hand glitt von Richards Schulter.
«Alles in Ordnung?», fragte Terry seinen Sohn.
«Es geht ihm gut», sagte Gray.
«Schnauze!», sagte Kenneth. «Dich hat er nicht gefragt.»
«Mir geht’s gut», sagte Richard.
«Was hat er mit dir gemacht?»
«Gar nichts.»
«Hat er dir in die Hose gefasst?»
Richard schüttelte den Kopf. «Nein.»
«Du bist ja krank, Mann», sagte Gray zu Terry.
«Nicht, Gray», sagte Richard. Seine Stimme zitterte. «Bitte, mach ihn nicht wütend.»
Die Garber-Brüder gingen auf Gray zu. Sie schwankten leicht. Ihre Augen glänzten, betrunken und boshaft.
«Gray, hhmm?», fragte Terry. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Grays entfernt.
«So heiße ich.»
«Hab dich hier noch nie gesehen.»
«Ich bin vorher auch noch nie hier gewesen.»
Clay schnappte sich Grays Seesack. «Was is’ da denn drin?»
«Komm, lass den Scheiß», sagte Gray und streckte die Hand nach dem Seesack aus, aber Clay schlug sie weg. Er öffnete die Tasche, nahm die Sachen heraus und warf sie auf den matschigen Boden. Schließlich fand er Grays weiße Uniform.
«Guckt mal hier!»
Er setzte Grays weiße Mütze auf.
«Was haben wir denn da? Ein Bürschchen von der Marine!»
«Stimmt das?», fragte Terry. «Bist du ein Marine-Bürschchen?»
«Ich bin in der Marine, ja.»
«Ich war in der Armee», sagte Clay. «Matrosen sind doch alle Schwuchteln.»
«Was machst du hier in Ansley?», fragte Terry.
«Auf der Durchreise. Falls dich das was angeht.»
«Das geht mich was an, du Klugscheißer. Da kannst du Gift drauf nehmen. Wohin fährst du?»
«San Diego.»
«Wie willst du da hinkommen? Mit dem Auto?»
«Ich fahre per Anhalter.»
Kenneth grinste. «Weißt du, warum Matrosen gern mitgenommen werden? Sie können gut blasen.»
«Wirklich?», sagte Gray. «Hast du damit Erfahrung?»
Kenneth gab ihm einen Schlag in den Magen. Er schnappte nach Luft und ging in die Knie.
Die Garber-Brüder umzingelten ihn. Sahen zu ihm hinab. Er sah zu ihnen hoch. Wartete auf die Schläge. Aber Richard nahm die Hand seines Vaters und zog ihn zur Seite.
«Dad, bitte! Lass uns nach Hause fahren!» Terry sah ihn an. «Er hat nichts getan, ich schwör’s! Wir sind nur Riesenrad gefahren.»
Terry drehte sich zu Gray um.
«Lass dich hier nie mehr sehen. Hast du das verstanden?»
Gray nickte. Terry und seine Brüder ließen ihn in Ruhe und machten sich auf den Weg.
Gray stand auf und fing an, seine verdreckten Sachen wieder in den Seesack zu stopfen.
Mason hatte die ganze Zeit abseitsgestanden und ängstlich zugeschaut. Als Terry an ihm vorbeiging, nahm er seinen Arm und schleifte ihn hinter sich her. «Komm schon, Junge. Um dich kümmere ich mich später.»
«Was hast du vor?», fragte Gray. «Willst du ihn auch aus dem Fenster schmeißen?»
Terry blieb stehen. Warf Richard einen bitterbösen Blick zu. Dann machte er kehrt und ging zurück zu Gray.
Gray sah Terry an. Wahrscheinlich bereute er, dass er den Mund aufgemacht hatte. Aber dann warf er den Seesack zu Boden und rief: «Na gut, Arschloch! Komm schon, bringen wir’s hinter uns!»
Ungeschickt versetzte er Terry einen Schlag, der nur seine Wange streifte. Terry schlug ihm mitten ins Gesicht, er fiel auf den Rücken und schlidderte ein Stück durch den Matsch.
«Wir bringen ihn in den Wald», sagte Terry zu seinen Brüdern.
Terry und Kenneth schnappten Gray und stellten ihn auf die Füße. Noch benommen von dem Schlag, stolperte er mit, als sie ihn vom Jahrmarkt wegführten. Clay folgte mit dem Seesack, und Richard und Mason bildeten die Nachhut.
Das Gewitter war nun mit all seiner Wucht beim Festplatz angekommen. Blitz und Donner kamen beinahe gleichzeitig. Sie gingen am Riesenrad vorbei, wo Richard eben noch so glücklich gewesen war. Im grellen Licht der Blitze sah er, wie die leeren Gondeln im Wind schaukelten.
Sie gingen über ein Feld. Hier hatten Autos geparkt, die nun wieder wegfuhren. Der Regen glänzte im Licht ihrer Scheinwerfer. Ein roter Pick-up hatte sich im Schlamm festgefahren, und seine Reifen drehten jaulend durch.
«Wohin gehen wir?», fragte Gray. «Wo bringt ihr mich hin?»
«Schnauze!», sagte Clay. Er schlug ihm von hinten kräftig in die Nieren. Gray stieß einen Schrei aus. Sie schleiften ihn in ein kleines Wäldchen. Was dort geschah, konnten Richard und Mason nur im kurzen Schein der Blitze sehen. Clay und Kenneth hielten Gray fest, und Terry schlug auf ihn ein. Auf sein Gesicht, die Brust, den Magen und den Unterleib. Schließlich lag er am Boden. Die drei Brüder standen um ihn herum und traten ihn. Er bäumte sich auf und versuchte, seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Richard rief immer wieder Stopp! Stopp! Nicht! Nicht! und lief zu ihnen rüber. Mit seinem gesunden Arm versuchte er, sie von Gray fortzuziehen und zu schieben, aber entweder Clay oder Kenneth, er bekam nicht mit, wer, stieß ihn beiseite. Es hörte auf zu blitzen, und er konnte in der stürmischen Finsternis nichts mehr erkennen, aber dann kam ein strahlend heller Blitz, so, als wäre plötzlich ein riesiges Licht angeschaltet worden. Er sah Gray mit dem Gesicht nach unten daliegen, und Terry saß auf ihm. In einer flachen Regenpfütze. Gray ruderte wie wild mit Armen und Beinen. Terry presste mit beiden Händen Grays Gesicht in die Pfütze.
 
«Dad hat ihn ertränkt», sagte er, «in einer Regenpfütze.»
Gina schaute ihn fassungslos an. «Das glaub ich einfach nicht.»
Sie saß am Tisch, er lehnte am Küchentresen.
«Wir hatten einen großen Buick. Sie legten ihn in den Kofferraum und nahmen ihn mit zu unserer Farm. Ungefähr einen Kilometer vom Haus entfernt vergruben sie ihn. An einem Zaun, nicht weit von einem Baum. Keiner sprach jemals wieder darüber. Niemand hat jemals nach ihm gefragt.»
«Glaubst du wirklich, dass niemand etwas mitbekommen hat?»
«Vielleicht schon. Aber die Menschen in unserer Stadt waren es gewohnt, dass die Garber-Brüder irgendwelche Leute zusammenschlugen. Niemand hat Fragen gestellt.»
«Und du hast niemandem davon erzählt.»
«Nein, das ist heute das erste Mal.»
«Sind sie noch am Leben? Dein Vater und deine Onkel?»
Er schüttelte den Kopf. «Keiner von ihnen ist sechzig geworden. Ich glaube, sie haben sich buchstäblich zu Tode gesoffen und geraucht. Dad ist an Lungenkrebs gestorben, Kenneth an Leberzirrhose. Clay bekam einen Schlaganfall. Mutter ist auch gestorben, sie hatte Krebs. Mason starb bei einem Autounfall, während ich bei der Armee war. Ist mit dem Wagen gegen einen Baum gefahren, den einzigen Baum weit und breit.»
«Meinst du, das war Absicht?»
«Wer weiß? Vielleicht wusste Mason das selbst nicht so genau. Wie auch immer. Ich habe versucht, nicht mehr an diesen Abend zu denken. Aber als ich vor zwei Jahren aus dem Krankenhaus kam, ging es mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin nach Hubbard, Iowa, gefahren. Vielleicht sind seine Großeltern ja noch am Leben, dachte ich. Es stellte sich aber heraus, dass sie schon vor langer Zeit gestorben waren. Ich habe niemanden gefunden, der mit ihm befreundet war oder sich überhaupt an ihn erinnerte. Ich fand das so traurig, so furchtbar. Er war ganz allein und hatte sein ganzes Leben noch vor sich. Durch Zufall kommt er in diese kleine Stadt. Er versucht, einem kleinen Jungen zu helfen, den er überhaupt nicht kennt, und wird dabei getötet. Nichts erinnerte mehr an ihn.
Deshalb habe ich beschlossen, dass ich von jetzt an sein Leben weiterleben werde. Als meine Art, mich bei ihm zu bedanken. Für das, was er für mich tun wollte.»
Er griff in seine Tasche. Zog eine ovale Metallplatte heraus.
«Das habe ich gefunden, in der Nähe der Stelle, wo sie ihn begraben haben. Seine Hundemarke.»
Er ging zum Tisch und gab sie Gina.
«Ich wusste, dass Dad sein Portemonnaie verbrannt hatte, damit man ihn nicht identifizieren konnte. Aber er hat dies hier übersehen.»
Gina sah es sich an. Auf der Marke stand: GRAY EUGENE W. Dann seine Sozialversicherungsnummer und seine Blutgruppe, O.
Sie stand auf und umarmte ihn. Wollte ihn trösten, war sich aber nicht sicher, ob er getröstet werden wollte. Sie wusste nicht, wie ihm zumute war, er hatte die ganze Geschichte in einem vollkommen sachlichen Tonfall erzählt, ohne jede Gefühlsregung. Genau so, wie er über die Sache in Kangari gesprochen hatte.
«Wie soll ich dich denn jetzt nennen?», fragte sie. «Gray oder Richard?»
Er dachte kurz nach.
«Ich finde, Gray. Ich habe mich daran gewöhnt.»
 
Die Kellnerin hieß Lorrie. Sie brachte ihm seine Kreditkarte und den Zahlungsbeleg.
«Ja oder nein?», fragte er.
«Was denn, ja oder nein?»
«Hat mir die Redaktion von People nicht furchtbar unrecht getan?»
«Womit denn?»
«Weil sie mich nie als Sexiest Man Alive aufs Cover gesetzt haben.»
«Doch, Norman, damit haben sie dir wirklich unrecht getan.»
«Ach, Lorrie», seufzte er, «wenn ich doch nur acht Jahre und drei Monate jünger wäre.»
Sie lachte und ging. Er gab ihr ein ordentliches Trinkgeld. Ach, Lorrie.
Als er das Sea Horse verließ, wehte eine frische Brise. Dieses alberne Wetter schien Gott sei Dank vorbei zu sein. Die Brände würden allerdings noch eine Weile wüten. Immerhin wurde der Rauch aufs Meer hinausgeweht, sodass man wieder Luft bekam.
Er ging zu seinem BMW, den er ein Stück weit die Straße runter abgestellt hatte. Er war stolz auf sich selbst. Der Arzt hatte gesagt, er sollte weniger trinken und zehn Kilo abnehmen, und er hatte gegrillten Lachs mit Reis gegessen und nur zwei Gläser Weißwein getrunken.
Er merkte, dass zwei Männer neben ihm herliefen, einer auf jeder Seite. Er hatte sie gar nicht kommen hören. Sie waren auf einmal da. Er drehte sich in die eine Richtung und sah einen Mann, der unter seiner Baseballmütze einen Kopfverband trug. Dann drehte er sich zur anderen Seite und sah einen attraktiven blonden Mann, der ihn anlächelte.
«Bleiben Sie ruhig», sagte Groh, «oder wir bringen Sie um. Sofort, hier auf der Straße. Haben Sie verstanden?»
Norman nickte.
«Wohin wollen Sie?»
«Zu meinem Wagen. Dem BMW.»
Als sie dort ankamen, blieben sie stehen.
«Schließen Sie auf», sagte Groh. «Wir steigen alle ein. Okay?»
«Okay.»
Norman drückte den Knopf, sein Wagen heulte auf und blinkte. Er ging zur Fahrertür und öffnete sie.
«Legen Sie die Hände aufs Steuer und bleiben Sie so», sagte Groh.
Norman stieg ein. Schloss die Tür und legte die Hände auf das Lenkrad. Groh setzte sich neben ihn und Bulgakov nach hinten. Jetzt sah er, dass Groh eine Pistole in der Hand hatte.
«Was soll das Ganze? Wollt ihr mich ausrauben?»
Groh antwortete nicht. Er tastete Norman ab und nahm sich sein Portemonnaie und sein Handy. Dann fasste er mit der Hand unter den Sitz und öffnete das Handschuhfach. Er nahm einen 44er Revolver heraus.
«Wozu brauchen Sie den?»
«Zur Selbstverteidigung.»
«Was machen Sie beruflich?»
«Ich bin im Ruhestand.»
«Und vorher?»
«Immobilien.»
Groh gab Bulgakov den Revolver. «Okay. Also los.»
Norman ließ den Motor an. «Wohin wollen wir?»
«Fahren Sie einfach.»
Norman sah in den Rückspiegel, scherte aus der Parklücke aus und fuhr die Alejo hinunter.
«Wir suchen drei Leute», sagte Groh. «Gina, eine junge Frau, Luke, ein Kind, und einen jungen Mann, der Eugene Gray heißt.»
Norman tat, als würde er nachdenken. Er schüttelte den Kopf. «Da klingelt bei mir nichts.»
«Rechts abbiegen.»
Norman bog in eine Seitenstraße.
«Anhalten.»
Norman gehorchte. Groh zeigte ihm die Fotos von Gina, Gray und Luke.
«Wo sind sie?»
«Darf ich meine Brille aufsetzen?»
«Ja.»
Norman nahm die Brille aus der Brusttasche. Setzte sie auf und musterte die Fotos. Wieder schüttelte er den Kopf. «Kenn ich nicht.»
«Sie sind am Mittwochmorgen zusammen mit Ihnen gesehen worden. Vor Tanners Café.»
«Nicht mit mir. Da hat sich jemand vertan.»
Groh griff plötzlich Normans Hodensack und drückte zu. Norman schrie.
«Stopp! Bitte! Aufhören!»
Groh ließ los. Norman keuchte und hatte einen roten Kopf.
«Und jetzt die Wahrheit.»
«Okay, ich kenne sie. Nicht gut. Ich habe sie im Café getroffen, am Mittwochmorgen. Seitdem nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, wo sie sind.»
«Er reden verdammte Lügen», sagte Bulgakov.
«Mein Partner dort auf dem Rücksitz», sagte Groh, «er glaubt Ihnen nicht.»
«Gib mir Scheißkerl», sagte Bulgakov. «Mir er wird sagen.»
«Fahren», sagte Groh.
Norman setzte zurück. Sie fuhren am Park entlang. Ein junges Mädchen mit pinken Sneakers kam auf ihrem Fahrrad vorbei. Auf dem Spielplatz saßen zwei weiße Kinder auf der Wippe. Ihr dunkelhäutiges Kindermädchen schaute zu. In der Lagune schwammen Enten. Ein Mädchen, Kinder, ein Kindermädchen, Enten – das gehörte alles zu einer Welt, die Norman vor drei Minuten verlassen hatte. Die sichere, vernünftige, normale Welt. Stattdessen hatte er eine Welt der Ungewissheit betreten, in der außergewöhnliche Dinge geschehen konnten: Folter. Verrat an Freunden. Tod.
Groh hatte Normans Führerschein aus seinem Portemonnaie genommen und las die Angaben.
«Sie haben ein rotes Chrysler Cabrio, Norman. Warum fahren Sie das jetzt nicht?»
«Ist in der Werkstatt. Die Heizung ist kaputt.»
«Welche Werkstatt?»
«In Venice, am Lincoln.»
«Dann fahren wir dahin.»
«Warum?»
«Ich würde ihn gern sehen.»
«In Ordnung.»
Sie hatten das Ende der Lagune erreicht, wo der elegante weiße Vogel im seichten Wasser stakste. Die Straße machte eine Biegung und führte durch Mar Vista. Sie fuhren an dem Bungalow vorbei, in dem er und seine Frau vor vierzig Jahren gewohnt hatten. Oder war es gestern gewesen? Die Zeit spielte einem manchmal Streiche. Jetzt gerade kamen ihm vier Minuten wie vierzig Jahre vor. Es war faszinierend, wie klar er auf einmal denken konnte. Ihm war klar, dass er eine geringe Chance hatte, das hier zu überleben, und er wusste genau, was er dafür tun musste.
«Der Wagen ist nicht in der Werkstatt», sagte er. «Ich habe ihn ihnen gegeben.»
Groh warf Bulgakov einen Blick zu.
«Gut, wir machen Fortschritte. Und wo sind sie jetzt?»
«Das weiß ich nicht. Sie haben mich am Mittwochabend angerufen und gesagt, dass sie einen Wagen brauchen. Sie waren im Clover Park. Ich bin hin und habe ihnen den Wagen gegeben, dann sind sie weggefahren. Sie haben nicht gesagt, wohin sie wollten. Ich glaube, das wussten sie selber nicht. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört.»
«Sie geben ihnen einfach so Ihren Wagen. Leuten, die Sie kaum kennen.»
«Ja. Ich mochte sie sehr. Ich wusste, dass sie Ärger hatten, und wollte ihnen helfen.»
«Sie haben sich im Park von ihnen getrennt?»
«Ja.»
«Wie sind Sie nach Hause gekommen?»
«Mit dem Taxi.»
Groh las wieder im Führerschein.
«Sie wohnen im Admiralty Way 4316? In Marina del Rey?»
«Ja.»
«Wie kann ich sicher sein, dass sie nicht dort sind?»
«Wer?»
«Unsere gemeinsamen Freunde.»
«Sie sind nicht da. Sie sind längst weg. Warum sollten sie in L.A. bleiben?»
«Und darauf geben Sie uns Ihr Wort?»
«Natürlich.»
Groh lächelte ein bisschen. Sie fuhren wieder auf der Alejo Avenue und standen an einer Ampel. Direkt vor dem Harbor Room.
Groh nahm sein Handy und wählte eine Nummer.
«Schau aus dem Fenster», sagte er ins Telefon.
Am Fenster der kleinen Kneipe erschienen der Glatzkopf und der Schnurrbart von ter Horst. Groh winkte.
«Hol deine Freunde und fahrt uns nach.»
 
Sie aßen in dem Café mit den schlauen Füchsen zu Mittag.
Gray kaute sein Sandwich mit Grillkäse und sah aus dem Fenster. Die Möwen waren wieder da, kreisten langsam und verträumt auf der anderen Straßenseite.
«Was haben die hier wohl zu suchen», sagte er, mehr zu sich selbst.
«Wovon sprichst du?», fragte Gina.
«Diese Möwen. Was machen die bloß hier in der Wüste?»
«Das sind Silbermöwen.»
Alle drehten sich zu dem Mann am Nebentisch um. Ein schlaksiger Brite mit einem Entengesicht und langen grauen Haaren.
«Sorry, ich wollte Sie nicht belauschen.»
«Schon okay», sagte Gray.
«Sie kommen vom Saltonsee rüber und suchen sich hier in den Abfällen etwas zu fressen.»
«Der Saltonsee, davon habe ich schon gehört. Ist er hier in der Nähe?»
«Gut dreißig Kilometer Richtung Osten.»
«Ein See in der Wüste?», fragte Luke. Auch er aß ein Sandwich mit Grillkäse. «Cool.»
«Im Grunde ist er ein riesiger Betriebsunfall», sagte der Brite. «Er liegt sechsundsechzig Meter unter dem Meeresspiegel, fast so tief wie Death Valley. Ungefähr vor hundert Jahren sind ein paar schwache Dämme am Colorado River gebrochen, und das Wasser ist in die Senke geflossen. Und da ist es nun, eine riesige alberne Pfütze, die See genannt wird.»
«Gibt es da Fische?», fragte Luke.
«Oh ja, aber von Jahr zu Jahr weniger. Er wird immer salziger und auch immer schmutziger durch die Abwässer und giftigen Chemikalien aus Mexiko. Am schlimmsten ist es für die Zugvögel. Wir haben die meisten ihrer Rastplätze zerstört, deshalb kommen sie nun millionenfach dorthin, weil sie keine andere Wahl haben. Sie schwimmen im vergifteten Wasser und essen vergifteten Fisch. Die Folgen kann man sich ausrechnen.»
«Können wir da nicht mal hinfahren?», fragte Luke.
«Ich weiß nicht, ob ich Lust dazu habe», sagte Gina.
«Lohnt sich die Fahrt?», fragte Gray den Briten.
«Oh ja, sehr sogar. Wenn Sie eigenartige, übelriechende Orte mögen, die bald von der Erdoberfläche verschwinden.»
 
Den Lincoln in Richtung Norden, dann westlich auf dem Fiji Way.
«Wie ist er denn so», fragte Groh, «dieser Eugene Gray?»
«Wusste gar nicht, dass er Eugene heißt», sagte Norman. «Er ist clever; unkompliziert; hat ’nen guten Sinn für Humor.»
Er hatte sich entschlossen, so oft wie möglich die Wahrheit zu sagen. Dann würden sie ihm die Lügen vielleicht eher glauben.
«Aber wer ist er?», fragte Groh. «Was macht er so?»
«Er sagt, er ist bei der Marine gewesen; gerade erst ausgetreten.»
«War er ein SEAL?»
«Nein, nur ein normaler Seemann, glaube ich.»
Nach Norden auf dem Admiralty Way. Groh schaute nach hinten, um sicherzugehen, dass die Lingos und ter Horst in ihrem silbernen Suburban noch hinter ihnen waren.
«Wie lange kennt er Gina schon?», fragte Groh.
«Sie haben sich gerade erst kennengelernt. Vorige Woche.»
«Und wie?»
«Ginas Wagen hatte einen Platten. Gray hat ihr den Reifen gewechselt.»
«Hast du das gehört?», fragte Groh und drehte sich zu Bulgakov um. «Es war Zufall. Ein platter Reifen! Das Schicksal ist manchmal ganz schön verrückt.»
Bulgakov zuckte mit den Schultern und sagte: «Da yebat mne soodeboo.» Verficktes Schicksal.
Von der anderen Seite des Mindanao Way sah Norman einen Streifenwagen auf sie zukommen. Was wäre, wenn er ihn rammen würde? Vielleicht könnte er im letzten Moment die Tür öffnen und hinausspringen. Vielleicht wurde der Blonde vom Aufprall ohnmächtig und –
«Norman?», sagte Groh. Klopfte ihm leicht mit dem Knauf der Pistole aufs Knie.
«Ja?»
«Was auch immer du jetzt denkst, lass es.»
«Ich habe nichts gedacht. Außer, dass ihr nur eure Zeit vergeudet. Sie sind nicht in meiner Wohnung und kommen da auch nicht hin.»
«Dir liegt anscheinend viel daran, dass wir nicht hinfahren. Umso mehr liegt mir daran, die Wohnung zu sehen.»
«Okay, aber ihr werdet enttäuscht sein.»
«Damit kommen wir klar, Norman. Keine Angst.»
 
Freitag der Dreizehnte. So eine Scheiße. An einem Freitag dem Dreizehnten hatte er sich in der Highschool beim Football das Bein gebrochen. Andererseits war es für sie ja auch Freitag der Dreizehnte. Für Gina und Luke und dieses Arschloch Gray. Vielleicht hatten sie Pech und er umgekehrt Glück.
Die Lingo-typischen Ausdünstungen waren heute besonders stark. Er war nahe daran, sich zu übergeben, und öffnete das Seitenfenster, um frische Luft hereinzulassen. Mac drehte sich zu ihm um.
«Wie geht es dir, Frank?»
«Geht so.»
«Wir haben das bald in trockenen Tüchern. Dann können wir alle wieder nach Hause.»
«Nur Steve nich’», sagte Ronnie. Er fuhr, eine Dose Shark in der Hand. «Er kommt nicht wieder nach Hause.»
«Wir bringen ihn nach Hause», sagte Lingo beruhigend. «Dort kommt er dann unter die Erde, auf anständige Weise. Mit einem Priester. Mach dir darüber mal gar keine Sorgen.»
 
Je älter er auch wurde, er hatte immer geglaubt, dass der Tod in weiter Ferne lag. Selbst als er auf dem Pacific Coast Highway mit dem Motorrad verunglückte, hatte er nicht damit gerechnet, dass er nun sterben würde. Jetzt fragte sich Norman allerdings, ob dies wohl die letzten Minuten seines Lebens waren.
Er bremste und betätigte den Blinker.
«Hier ist es», sagte er.
Er wartete auf eine Lücke im Verkehr, dann bog er in die Einfahrt ein. Fuhr auf den Parkplatz, parkte ein und schaltete den Motor ab.
Der Suburban rollte in die Parklücke neben ihm. Norman sah hinüber und registrierte den beunruhigenden Anblick von ter Horst und den Lingos.
«Was gibt es für Sicherheitsmaßnahmen?», fragte Groh.
«Ein Wachmann im Foyer.»
«Bewaffnet?»
«Ja.»
«Überwachungskameras?»
«Ja.»
Ter Horst kam zu ihnen.
«Wie sieht der Plan aus?», fragte er.
«Bill und ich gehen mit Norman hoch in seine Wohnung. Du und deine Freunde bleiben hier. Achtet auf den roten Chrysler. Wenn er auftaucht, ruft mich an. Macht nichts auf eigene Faust.»
«In Ordnung. Aber ich komme mit euch.»
«Das ist aber wirklich nicht nötig –»
«Verdammt, Jack, das macht mir nichts aus. Ich mach das gern.»
«In Ordnung», sagte Groh. «Dann los.»
Alle stiegen aus den Autos. Ter Horst redete kurz mit den Lingos, Bulgakov spuckte dreimal über seine linke Schulter. Groh sah Norman an.
«Wie heißt der Wachmann?»
«Luther.»
«Mögen Sie Luther? Soll er am Leben bleiben?»
«Ja.»
«Dann sagen oder tun Sie nichts, was ihn auf die Idee bringt, dass etwas faul sein könnte. Ich beobachte sein Gesicht genau. Beim kleinsten Zeichen von Überraschung oder Verwunderung werde ich ihn töten. Haben Sie verstanden?»
«Ja.»
Die vier Männer überquerten den Parkplatz. Ter Horst legte den Kopf in den Nacken, um an der Fassade emporzuschauen.
«Wo wohnen Sie?», fragte er Norman.
«Achtundzwanzigste Etage. Das Penthouse.»
«Da kann man’s aushalten.»
Luther saß an seinem Tisch und bearbeitete sein Profil auf Facebook. Er sah hoch, als sie hereinkamen.
«Hallo, Luther», sagte Norman.
«Hallo, Mr. Hopkins. Wie geht’s?»
«Alles bestens.»
Sie gingen zum Fahrstuhl. Luther beobachtete sie. Dann wandte er sich wieder dem Computer zu.
Norman drückte die Taste für Aufwärts.
«Wie war ich?», fragte er.
Groh nickte. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie gingen hinein.
Norman drückte die Achtundzwanzig. Ter Horst las die Schrift auf seiner Mütze.
«Ah, die Chargers. Ist das Ihre Lieblingsmannschaft?»
«Ja.»
Die Türen schlossen sich, und der Fahrstuhl fuhr nach oben.
«Ich mag die Chargers», sagte ter Horst. «Wissen Sie noch, Hadl auf Alworth? Lance Alworth?»
«Klar. Bambi.»
Ter Horst lächelte. «Genau, Bambi. Das hatte ich fast vergessen.»
Norman wollte in seine Wohnung zurück wegen der Waffen. Eine in jedem Zimmer, außer im Wohnzimmer, da waren zwei. Er wusste, dass er nur Amateur war und sie Profis, seine Chance war gering, aber immerhin, es gab eine Chance. Er war zwei Jahre lang in der Army gewesen und ging regelmäßig zum Schießstand, er war ein guter Schütze. Außerdem hatte er nichts zu verlieren. Ihm war klar, dass sie ihn töten würden, wenn sie ihn nicht mehr brauchten. Und er wollte nicht gefoltert werden, aus naheliegenden Gründen, aber auch, damit er ihnen nicht von Tejada Springs erzählte. Deshalb war dies die beste Lösung. Entweder sie zu töten oder getötet zu werden.
Der Fahrstuhl brauchte nicht lange, er fuhr ohne Zwischenstopps. Als ob das Schicksal die Dinge schnell entscheiden wollte. Die Tür ging auf, und sie traten hinaus in den Flur. Vor Normans Tür blieben sie stehen. Alle drei Männer zogen ihre Waffen.
Groh packte ihn am Kragen des Polohemds, drückte ihm den Lauf der Pistole gegen den Hinterkopf und sagte: «Aufschließen.»
Norman schloss auf.
«Die Tür aufmachen, langsam.»
«Das ist so unnötig, Sie werden sehen.»
«Schnauze.»
Norman öffnete die Tür, und er und Groh gingen hinein. Groh benutzte ihn als Schutzschild. Nach ihnen kam Bulgakov, dann ter Horst.
Groh ließ ihn los und sagte zu ter Horst: «Behalt ihn im Auge.» Dann gingen er und Bulgakov mit vorgehaltener Pistole durch die Wohnung, überprüften sie Zimmer für Zimmer.
«Was für eine Aussicht», sagte ter Horst. Er schaute durch die riesigen Fenster in den Himmel und über das Meer.
«Danke.»
Ter Horst ging zu einem antiken Sekretär. Darauf stand die Jadeplastik einer wunderschönen Frau mit verzücktem Gesichtsausdruck. Er nahm sie in die Hand.
«Soll das jemand Besonderen darstellen?»
«Kwan Yin. Die chinesische Göttin des Mitleids und der Heilung.»
«Was haben Sie dafür bezahlt?»
«Circa zwanzig.»
«Zwanzig Piepen? Gutes Geschäft.»
«Zwanzigtausend.»
Ter Horst lachte. «Schon klar. Sollte ’n Witz sein.»
Er stellte die Plastik zurück. Praktisch genau über Normans 357er Trooper Colt in der Schublade des Sekretärs. Seine andere Wohnzimmerwaffe, die 38er Police Special, war am anderen Ende des Raums unter dem dicken Sitzkissen eines Lehnstuhls versteckt. Er merkte, dass es nicht so leicht sein würde, an eine der Waffen zu kommen.
Groh und Bulgakov kehrten zurück.
«Kommt ihr euch jetzt blöd vor?», sagte Norman, und Groh schlug ihm ins Gesicht.
«Wo sind sie?»
«Ich weiß es nicht.»
Er schlug wieder zu.
«Wo sind sie, Norman, sag es uns.»
«Sie können mich schlagen, so viel Sie wollen. Ich kann Ihnen nichts verraten, was ich nicht weiß. Sie sind in meinen Wagen gestiegen und weggefahren. Woher soll ich wissen, wo sie jetzt sind?»
«Du stehst mit ihnen in Verbindung. Sie haben dich angerufen. Du hast sie angerufen. Wie ist ihre Handynummer?»
«Sie haben nicht angerufen. Ich weiß ihre Nummer nicht.»
Bulgakov bückte sich und zog das Messer aus seinem Stiefel. Er drückte die Klinge gegen die faltige, schlaffe Haut an Normans Kehle.
«Du sagst jetzt Wahrheit», sagte er und drückte fester.
«Okay», sagte Norman, «vielleicht weiß ich etwas.»
Ter Horst lächelte. «Endlich geht es voran.»
«Aber wenn ich es Ihnen sage – wie kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht töten?»
«Dazu haben wir keinen Grund», sagte Groh. «Jedenfalls nicht, wenn du die Wahrheit sagst.»
«Er hat recht, Norman», sagte ter Horst. «Wir mögen dich. Wir wollen dir bestimmt nicht weh tun.»
«Würden Sie dann bitte das Messer runternehmen?»
Groh nickte Bulgakov zu. Der ließ das Messer sinken.
«Mir geht’s nicht gut», sagte Norman, «ich muss mich setzen.»
«Du musst endlich reden», sagte Groh.
«Ich bin Diabetiker. Mein Blutzucker spielt verrückt. Ich brauche Insulin.»
«Hör auf, Zeit zu schinden», sagte ter Horst.
«Ich schinde keine Zeit.»
Er schloss die Augen und rieb sich die eine Wange.
«Wo ist das Insulin?», fragte Groh.
«In der Küche. Im Kühlschrank.»
«Im Kühlschrank?»
«Ich muss es kühl aufbewahren.»
«Zuerst er reden», sagte Bulgakov. «Dann scheiß Insulin.»
Norman schwankte ein wenig, als würde er gleich ohnmächtig.
«Wenn ich ins Koma falle, hat keiner was davon. Es dauert doch nur zwanzig Sekunden, in Gottes Namen. Bitte.»
«Okay», sagte Groh.
Sie gingen in die Küche.
«Wussten Sie, dass Jesus Christus wieder auf die Erde zurückkehrt?», sagte ter Horst.
«Nein», sagte Norman, «das ist Blödsinn.»
«An den Blödsinn werden Sie noch denken, wenn Sie in der Hölle jammern, bis Sie den Verstand verlieren.»
Sie betraten die Küche. Als Norman einen Stuhl unter dem Bauerntisch hervorzog und sich schwer darauf niedersinken ließ, musste er das Zittern nicht mehr vortäuschen. Er war ganz benommen von der Tragweite der Dinge, die jetzt geschehen würden.
Unter dem Tisch war eine Pistole, eine halbautomatische Walther P5. Sie steckte in einem Halfter, das er an der Unterseite der Tischplatte befestigt hatte. Eine Patrone war bereits in der Kammer. Das hieß, er musste sie nur aus dem Halfter ziehen, zielen und abdrücken. Wenn er das dreimal schnell und präzise schaffte, hatte er eine Überlebenschance.
«Kann mir bitte jemand das Insulin holen?»
Groh nickte Bulgakov zu.
Norman beugte sich vor, die Unterarme auf dem Tisch. Er versuchte, den Moment abzupassen, an dem sie am wenigsten auf ihn achteten. Groh stand auf der anderen Seite des Tischs. Bulgakov ging zum Liebherr-Kühlschrank aus rostfreiem Stahl. Ter Horst war zum Küchentresen geschlendert und zog eine Schublade auf.
«Wo sind sie, Norman?»
«Als ich zum letzten Mal von ihnen gehört habe, waren sie in Nevada.» Es fiel ihm schwer, die Worte herauszubringen. Es kam ihm vor, als würde er lauter trockene Holzstücke ausspucken.
«Wo genau in Nevada?»
Bulgakov öffnete den Kühlschrank und schaute hinein.
«Elko», sagte Norman. In ihm wuchs die Erkenntnis, dass er nicht so einsam und verlassen sterben wollte, wie er die letzte Zeit gelebt hatte. Er wollte leben, leben, leben und noch mal leben.
«Warum in Elko?», fragte ter Horst. Er hatte ein Whiskeyglas aus dem Schrank genommen und ging zur Spüle.
«Gray hat dort Freunde.»
«Ich seh kein scheiß Insulin», sagte Bulgakov. Beugte sich vor und wühlte im Kühlschrank herum.
«In der Tür», sagte Norman. «Im Butterfach.»
Norman hustete und hielt sich die Hand vor den Mund, dann ließ er sie in den Schoß sinken. Ter Horst füllte das Glas mit Wasser. Bulgakov hob die Klappe des Butterfachs an. Groh sah zu Bulgakov hinüber.
«Verflucht noch mal, hier ist –», sagte Bulgakov, und in dem Moment zog Norman die Waffe, zielte und schoss über den Tisch auf Groh; Groh fiel hin und war außer Sicht. Norman wirbelte herum und schoss zweimal in Richtung Kühlschrank. Die Kugeln trafen nur in die Tür, Bulgakov war dahinter in Deckung gegangen. Norman spürte einen Schmerz im Bein und begriff, dass Groh unter dem Tisch auf ihn schoss. Dann kam es ihm vor, als ob ein riesiger Baseballspieler seinen gewaltigen Schläger auf ihn niedersausen ließ und ihn von seinem Stuhl hinunterfegte. Er sah, wie die Kacheln des Fußbodens auf ihn zukamen. Sein ganzes Leben lang war ihm die Zeit viel zu schnell vergangen, aber jetzt schien sie beinahe stehenzubleiben. Die Kacheln schwebten heran. So langsam. Er erinnerte sich an den Morgen, als er und seine Frau in der Fliesenhandlung in der Fourth Street von Santa Monica gewesen waren und diese speziellen Kacheln ausgesucht hatten. Dann glitten die Kacheln zur Seite und schwebten an ihm vorbei. Er war nicht mehr in seiner Küche, Korridore mündeten in Korridore und wieder in Korridore, und dann – vielleicht war es das letzte Aufflackern seiner sterbenden Hirnzellen, vielleicht war es aber auch real – sah Norman Mr. Jones, seine große dicke gelbe Katze, die auf ihn wartete, und dann seine Frau. Im nächsten Moment wurde Norman Hopkins vom Grenzenlosen aufgesogen.
 
Sie fuhren in Normans Auto nach Osten, auf einer wenig befahrenen Landstraße durch das graubraune kahle Ödland. Eine verschlungene Landschaft aus Lehmhügeln, ausgetrockneten Flussbetten, Spalten, Geröll und labyrinthischen Canyons. In den Sandsteinfelsen sah man Ablagerungen, die ein riesiger, längst verschwundener See in Millionen von Jahren zurückgelassen hatte.
Das Verdeck hatten sie abgenommen. Nur wenige konturlose graue Wolken waren der Sonne am Himmel im Weg. Gina suchte in ihrer Handtasche nach Sonnencreme.
«Die muss hier drin sein», sagte sie.
«Bestimmt», sagte Gray, «da ist ja so gut wie alles drin.»
«Einmal hat sie ein Thunfisch-Sandwich dadrin vergessen. Fast zwei Wochen lang!», sagte Luke.
«Fast zwei Tage stimmt wohl eher. Und es war in Folie eingeschweißt. Hat also nicht gestunken oder so.»
«Es waren zwei Wochen.»
«Da ist sie.» Sie gab Luke die Tube mit der Sonnencreme. «Du musst dich richtig dick eincremen.»
«Weißt du, was sie da auch noch drinhat?», sagte Luke zu Gray. «Diamanten!»
«Diamanten?», fragte Gray.
«Nur ein paar», sagte Gina.
«Ach komm, Mom, das ist ein ganzer Beutel.»
«Wirklich?», fragte Gray.
«Ja, kann schon sein.»
«Darf ich die mal sehen?»
Sie zuckte mit den Schultern. Dann griff sie in die Tasche und nahm einen Lederbeutel heraus. Es sah aus, als ob Murmeln darin wären. Aber dann lockerte sie den Verschluss und schüttelte ein paar davon in ihre Hand. Es war unglaublich, wie stark sie im Sonnenlicht funkelten.
«Wow», sagte Gray.
Die Steine waren groß, fast alle zwischen drei und fünf Karat.
«Woher hast du die?»
«Joey hat sie mir gegeben. Nicht alle auf einmal. Mal einen, mal mehrere, im Lauf der Jahre.»
«Und woher hatte er sie?»
«Sei vorsichtig», sagte Luke, «sie kann richtig fies werden, wenn man danach fragt.»
«Sei du lieber vorsichtig», sagte Gina. «Du bist echt ’ne verdammte Plaudertasche.»
«Siehst du, was ich meine?», sagte Luke.
«Weiß sonst noch jemand von den Steinen?», fragte Gray.
Sie antwortete nicht. Schüttete die Diamanten zurück in den Beutel und legte ihn wieder in ihre Handtasche.
«Gina?»
«Ich nehme an, Frank. Der Marshall.»
«Woher weiß er es?»
«Einmal bin ich früher von der Arbeit gekommen, mir ging es nicht gut. Als ich zu Hause ankam, stand Franks Wagen vor der Tür. Meine Wohnungstür war offen. Als ich hineinging, kam mir Frank mit einem scheißfreundlichen Grinsen aus meinem Schlafzimmer entgegen. Ich habe ihn gefragt, was er da macht und wie er überhaupt hereingekommen ist. Er hat gesagt, er hätte auch einen Schlüssel und mache nur eine Routinekontrolle wegen Drogen, das gehöre zu seinem Job. Ich habe ihm gesagt, er soll zusehen, dass er rauskommt. Er hat mich gefragt, wie ich an die Diamanten gekommen bin. Sie waren in einer Schublade in meinem Schlafzimmer. Zwischen der Unterwäsche. Es hat mich nicht gewundert, dass er da rumgeschnüffelt hat. Er hat sowieso immer auf mir herumgehackt und hässliche Sachen gesagt. Wie auch immer. Ich habe ihm geantwortet, das ginge ihn nichts an. Er sagte, das sei wahrscheinlich illegales Diebesgut, und er hätte durchaus Lust, sie zu beschlagnahmen. Ich hab ihn gebeten, sofort zu verschwinden, sonst würde ich die Polizei rufen, und habe angefangen, die Nummer einzutippen. Da ist er endlich gegangen. Ich hab dann das Schloss auswechseln lassen.»
«Meinst du, dass er deshalb hinter dir her ist?», fragte Gray. «Geht es ihm um die Diamanten?»
«Ich bin mir sicher, dass mein Schwiegervater ihn bezahlt. Aber vielleicht sind die Diamanten ein Teil der Bezahlung. Ich weiß es nicht.»
Gray schwieg und starrte geradeaus in die Landschaft. Gina wollte das Thema wechseln, aber ihr fiel nichts ein, und deshalb schwieg sie auch.
Auf dem Rücksitz fing Luke an, sich mit der Sonnencreme einzureiben. Plötzlich rief er: «He, lass das!», und kicherte. Er konnte die Creme kaum so schnell auftragen, wie der Hund sie wieder ableckte.
 
Um deswillen ergreifet den Harnisch Gottes, auf dass ihr an dem bösen Tage Widerstand tun möget …
Er lag auf dem Bett, rauchte eine Zigarre und las in der Bibel vom Gideon-Bund, die er in der Schublade des Nachtschränkchens gefunden hatte. Eigentlich hatte die Bibel ihn gefunden. In den dunkelsten und elendesten Stunden seines Lebens hatte die Bibel ihn jedes Mal gefunden. Denn der böse Tag war gekommen. Sein Herz versagte. Seine Tochter war entführt worden. Gina entzog sich immer noch seinem Zugriff, was mehr als lästig war. Und seitdem sie die Wohnung des alten Mannes verlassen hatten, hörte er ständig dieses unmissverständliche Geräusch – mal war es lauter, mal leiser, aber immer war es da –, das Schlagen von Engelsflügeln. Waren sie gekommen, um ihm zu helfen, oder würden sie ihn mit fortnehmen? Nun ja, wie die Rothäute sagen, es war ein guter Tag zum Sterben. Falls es darauf hinauslief. Oder um seine Feinde niederzustrecken, seine Tochter zu befreien, sich die Diamanten zu schnappen und fortzugehen, um in Thailand ein wundervolles Leben zu führen. Wenn es dem lieben Gott gefiel.
Er legte die Bibel zur Seite und stand auf, ging hinüber zur Kommode. Dort stand die heidnische Göttin, die er aus Normans Wohnung mitgenommen hatte. Er sah die Skulptur an und bewunderte sie. Von Kunst verstand er nicht viel, aber das hier war eindeutig eine Schönheit. Was für ein Gesicht. Er rieb über ihren Kopf. Vielleicht brachte das Glück.
 
Dr. Pol Lim flickte Markus Groh wieder zusammen. Die Kugel hatte an seiner linken Seite das Fleisch durchbohrt. Dabei hatte sie eine Rippe gestreift, aber keine wichtigen Organe verletzt.
«Heute ist für Sie ein glücklicher Tag», sagte Pol Lim. «Wie für Ihren Freund am Mittwoch.»
«Wenn wir wirklich Glück hätten», sagte Groh, «dann wäre gar nicht auf uns geschossen worden.»
Pol Lim zuckte mit den Schultern. Suchte in seiner schwarzen Arzttasche nach Verbandszeug. Wie ein altmodischer Landarzt. «Ich vermute, das hängt davon ab, wie man es betrachtet. Ich bin ein Optimist, wie mein Bruder. Er ist im Donutgeschäft. Er sagt, worauf es ankommt, sind die Donuts, nicht die Löcher in der Mitte.»
«Ich würde sagen, ich war einfach bescheuert. Unglaublich bescheuert.»
Er hatte den alten Mann unterschätzt. Er hatte sich als gerissener Fuchs entpuppt, der ihn beinahe erledigt hätte. Eigentlich war er Erfolg gewöhnt, aber bei diesem Auftrag hatten sie bis jetzt alles verpfuscht. Alles war eine einzige frustrierende Sauerei, darauf waren sie nicht gefasst gewesen. War er vielleicht nicht mehr so ganz auf der Höhe? Vielleicht ging es Mördern genau wie Sportlern, wenn sie dreißig wurden, lagen die besten Jahre schon hinter ihnen. Ja, es war Zeit, aufzuhören. Zeit, um Luke zu retten und im Paradies unterzutauchen.
Bulgakov saß am Schreibtisch. Er sichtete Berge von Ordnern, Rechnungen und Briefumschlägen, die sie aus Normans Wohnung mitgenommen hatten. Etwas hatte er schon gefunden, das vielleicht wichtig war: das Kennzeichen von Normans Chrysler. Und jetzt rief er: «Er hat noch ein verdammtes Haus.»
«Wo?», fragte Groh.
«Tejada Springs.»
«Hm, wo das wohl sein mag.»
«Oh, das weiß ich», sagte Dr. Pol Lim. Er war glücklich, dass er helfen konnte. «Es liegt östlich von San Diego. In der Wüste.»
Bulgakov kam mit den Strom- und Telefonrechnungen zum Bett.
«Hier ist Adresse. Und Telefonnummer.»
Groh sah sich die Rechnungen an. «100 Desert Club Drive.» Dann sagte er zu Bulgakov: «Gib mir bitte Normans Handy. Es liegt auf der Kommode.»
Bulgakov brachte es ihm, ein billiges Gerät von Nokia. Groh drückte auf die grüne Taste; im Display erschien die letzte Nummer, die er angerufen hatte. Er verglich sie mit der Nummer auf der Telefonrechnung.
«Norman hat heute in seinem Haus in Tejada Springs angerufen. Um elf Uhr sechsundzwanzig.»
«Ich frage mich, wen er da wohl angerufen hat», sagte Pol Lim. Er hatte keine Ahnung, wer Norman war und worum es ging, genoss aber umso mehr den kurzen Besuch auf der dunklen Seite des Lebens.
«Das frage ich mich auch, Doktor. Darf ich in meinem Zustand Auto fahren?»
«Nein, natürlich nicht. Sie gehören ins Krankenhaus.»
«Zu blöd.»
Groh zuckte zusammen, als er sich aufrichtete und die Beine aus dem Bett schwang.
«Dima? Gib mir bitte saubere Sachen.»
 
Sie fuhren durch Salton City. Verglichen damit war Tejada Springs eine pulsierende Metropole. Baufällige Häuser, verlassene und halbfertige Gebäude. Straßen ganz ohne Häuser, die nur von Telefonmasten und Hydranten eingerahmt wurden. Jede Menge optimistische Schilder für jede Menge Häuser, die zum Verkauf standen. Sie kamen an einem Golfplatz mit dem Namen Seitenhieb vorbei, der in etwa so einladend war wie Normans Golfplatz in Tejada Springs. Menschen waren kaum zu sehen. Eine zahnlose alte Frau rollte in einem Golfmobil an ihnen vorbei. Mitten auf einer schmutzigen Straße spielten schwarze Kinder Fußball. Dafür gab es umso mehr bedrohlich wirkende Hunde. Der Schlittenhund bellte sie an, und sie bellten zurück. Sie kamen sich vor wie in einer Ruinenstadt nach dem Weltuntergang, wie in einem Science-Fiction-Film. Die Straße, auf der sie fuhren, endete vor einer flachen, glänzenden Wasserfläche, die wie eine Fata Morgana wirkte. Wenn man daraufschaute, verschmolzen Wasser und Himmel in der Ferne wie bei einem richtigen See. Am öden Strand standen überall rostende Einkaufswagen. Ein dünner Mann stand am Ufer und angelte. Er drehte sich um und sah zu ihnen hinüber. Seine Sonnenbrille hatte ein blaues und ein rotes Glas.
Gray wendete den Wagen und kehrte zurück zum Highway. Sie fuhren in Richtung Norden. Zu ihrer Rechten lag der See, zur Linken grüne Felder, so groß, dass auch sie wie Seen wirkten. Heruntergekommene Gestalten schufteten in gebeugter Haltung auf den Feldern. Als Schutz vor der Sonne trugen sie Handschuhe, langärmlige Hemden, Hüte und Schals, im Grunde sah man nur die Kleidung und nicht die Menschen dahinter. Als würde das Feld einem bösen Magier gehören, der die Menschen fortgezaubert hat und die Arbeit von den leeren Kleidungsstücken erledigen lässt.
 
Die orange Fähre glitt über das grüne Wasser. Cicala saß unter freiem Himmel, die Hände in den Manteltaschen und einen Schal um den Hals. Der Wind zerzauste seine wenigen Haare. Er fuhr schon den ganzen Nachmittag mit der Fähre zwischen Manhattan und Staten Island hin und her. Mit der Fähre zu fahren hatte ihm schon immer Spaß gemacht. Als er noch ein Kind war, hatte die Fahrt zehn Cent gekostet. Jetzt war sie umsonst. Echt der Hammer.
Grinsende Touristen standen an der Reling, posierten für Fotos mit der Freiheitsstatue im Hintergrund. Bald würde es für Fotos zu dunkel sein. Die Nacht würde sich wieder über der Stadt ausbreiten. Tag Nacht Tag Nacht Tag Nacht Tag Nacht. Wozu sollte das gut sein, verdammt noch mal?
Er spürte die Vibration des Motors, sie hatte auch die Bank erfasst, auf der er saß. Eigentlich musste er pinkeln, und sein Hintern war schon ganz taub, aber er hatte keine Lust aufzustehen. Wozu würde das gut sein? Man steht auf und geht zur Toilette, und zehn Minuten später musste man schon wieder aufstehen und zur Toilette gehen.
Er wartete auf Neuigkeiten. Aus dem Westen. Handys hatten den Vorteil, dass man den ganzen Tag mit der Fähre fahren konnte und trotzdem erreichbar blieb. Das war allerdings auch ihr Nachteil.
Gina war eine miese Ehefrau gewesen und eine noch schlechtere Mutter, weil sie Luke einer solchen Gefahr aussetzte. Sie hatte mehr als verdient, was jetzt mit ihr passieren würde. Er wünschte nur, dass er das selbst erledigen könnte. Es war schon komisch. Er hatte jede Menge Mordaufträge erteilt, aber noch nie selbst jemanden umgebracht. Dabei war er wirklich ein harter Kerl gewesen. Er hatte Lippen blutig geschlagen, einigen Kerlen die Nase und die Knochen gebrochen. Aber niemals diesen endgültigen Schritt. Den Tod hatte er delegiert, so wie der Präsident. Wenn man Präsident war, wurde man Oberkommandierender genannt. Als privater Bürger hieß man dagegen Gangster oder Mafioso.
Bobby kam an Deck und brachte zwei Styroporbecher mit Kaffee. Den einen gab er Cicala.
«Hier friert einem ja der Arsch ab», sagte Bobby. «Ist dir nicht kalt?»
Natürlich. Er wollte ja frieren. Man sagt, den Toten sei kalt, aber das ist falsch. Die Toten spüren gar nichts. Nur den Lebenden ist kalt.
 
In seinem blütenweißen Jackett ging Okafor auf ihn zu. Würdevoll trug er ein silbernes Tablett. Darauf befanden sich ein Sandwich und eine Tasse Tee.
Er stellte das Tablett neben dem Ellbogen von Mr. Li auf den Tisch.
«Vielen Dank, General Okafor.»
Okafor war inzwischen nicht mehr General, aber er war es mal, damals in Nigeria. Bevor das Kriegsglück oder, besser gesagt das Unglück ihn gezwungen hatten, in eine andere Branche zu wechseln. Er konnte froh sein, als Steward auf der Invictus zu arbeiten. Es war ein guter Einstiegsjob, um es im System zu etwas zu bringen. Und wer wollte es nicht gern im System zu etwas bringen?
Okafor verbeugte sich und ging.
Es war ein langer Tag gewesen. Mr. Li war bisher noch nicht zum Essen gekommen. Er nahm einen Schluck Tee und griff nach dem Sandwich. Ein Panino mit gegrillten Shrimps, das aß er am liebsten.
Er biss ab, kaute und biss wieder ab, dann machte sein Apple ein Pling wie ein Echolot. Er hatte eine E-Mail bekommen, an eine Adresse, die für äußerst wichtige Mitteilungen reserviert war.
Sie war von Groh. Schon wieder. Er hoffte, die Nachrichten waren besser als beim letzten Mal, als er sehr zu seiner Beunruhigung erfahren hatte, dass Groh bei einer wilden Schießerei verwundet worden war.
Unterwegs nach Tejada Springs. Erfolg in Aussicht. Bin wohlauf, kein Grund zur Sorge.
Von einem iPhone gesendet.
Falls er sich das Gefühl der Reue gestatten würde, dann würde er es zutiefst bereuen, Cicala am Samstagabend empfangen zu haben. Er lebte jedoch nur im Hier und Jetzt, deshalb ließ er es mit einem Seufzen bewenden, legte das Panino hin und googelte Tejada Springs.
 
Der Konvoi aus zwei Autos näherte sich Lake Elsinore. In den Hügeln waren noch immer Brände zu sehen.
Groh hatte in seiner E-Mail gelogen, dass es ihm gutging. Er lag mit starken Schmerzen ausgestreckt auf der Rückbank. Das Atmen tat weh. Pol Lim hatte ihm Vicodin gegeben, aber das nahm er nicht. Er konnte nichts gebrauchen, das ihn benommen oder langsam machte. Nicht, bevor der Job erledigt war. Und das musste jetzt schnell passieren. Bevor sie herauskriegten, was mit Norman geschehen war. Denn wenn sie das herauskriegten und wenn sie wirklich in Tejada Springs waren, dann würden sie sofort verschwinden, und ihre große Chance, sie zu erwischen, löste sich in Luft auf. Außerdem machte er sich Sorgen wegen der Überwachungskameras in Normans Apartmenthaus. Es konnte sein, dass Bilder von ihnen in den Nachrichten gezeigt wurden. Er musste Gina und Gray umbringen, sich Luke schnappen und so schnell wie möglich raus aus Amerika.
«Hey, Bill», sagte ter Horst. Er saß neben Bulgakov auf dem Beifahrersitz. «Wie findest du den? Sitzen ein Weißer und ein Schwarzer am Tresen. Sagt der Weiße: ‹Du schwarz.› Sagt der Schwarze: ‹Ich weiß.›»
Bulgakov schwieg. Ter Horst schmunzelte und schüttelte den Kopf.
«Eines Tages bringe ich dich noch zum Lachen, Bill. Wart’s nur ab, und wenn ich dich kitzeln muss.»
Er nahm sich eine Nitro-Tablette und ließ sie im Mund zergehen. Seine Brust schmerzte wieder. Sie waren schon eine tolle Truppe. Jack und Bill waren angeschossen worden, und es sah so aus, als steuerte er selbst auf einen neuen Herzinfarkt zu.
Auf seinem iPod liefen die Beach Boys. Genau die richtige Musik, wenn man auf Reisen war. Sonnig und fröhlich. Aber gerade hatten sie eine Zeile gesungen, über die er laut lachen musste.
This is the worst trip I’ve ever been on …
 
Sie umrundeten das nördliche Ende des Sees und fuhren am anderen Ufer zurück nach Süden, ganz langsam, um sich die Landschaft ansehen zu können. Das Südufer war nicht so stark bebaut, nur vereinzelt gab es Häuser, Menschen oder bewässerte Felder. Dafür eine Menge Vögel.
Parallel zum Highway 111 verliefen Eisenbahnschienen. Ein Güterzug kam ihnen entgegen. Auf dem Dach eines Waggons saß ein Mann; er winkte ihnen zu, und sie winkten zurück, als sie aneinander vorbeifuhren. Gray war auch schon einmal so gereist, das war großartig. Er beobachtete den Zug durch das Seitenfenster, bis er verschwunden war.
Sie suchten nach einer passenden Stelle, um den Wagen abzustellen und am See spazieren zu gehen.
«Wie wäre es hier?», fragte Gina.
Ein kleiner Feldweg führte zu einem ganz vielversprechenden Strand. Gray fuhr hinein und parkte. Der Hund konnte gar nicht schnell genug nach draußen kommen, um Jagd auf all die vielen Vögel zu machen. Er tobte über den Strand, und die Vögel stoben flügelschlagend davon.
«Nicht!», schrie Gray. «Lass die Vögel in Ruhe! Komm hierher, sofort!»
Der Hund kam zurückgerannt und machte einen sehr selbstzufriedenen Eindruck.
«Es ist schön hier», sagte Gina.
«Es stinkt», sagte Luke.
Ein widerlicher Geruch nach Fisch wehte vom Wasser rüber. Am Strand sah Gray einen verfaulten Barsch. Und den verdorrten Kadaver eines Haubentauchers. Es knirschte unter ihren Füßen, als sie langsam weitergingen. Dann schrie Gina: «Großer Gott! Das sind Gerippe!»
Was sie für weißen Sand gehalten hatten, waren in Wirklichkeit Millionen oder vielleicht Milliarden von Gerippen, überwiegend Gräten. Außerdem Federn und Knochen von Vögeln und zerbrochene Muscheln. Das ganze Ufer war bedeckt davon.
«Ich will hier weg», sagte Gina. «Ich warte im Auto.»
Sie machte kehrt und stapfte schnell durch die Gerippe zurück. Der Hund schnappte sich mit der Schnauze den Vogel und lief hinter ihr her. Luke folgte ihm und schrie ihn an, den Vogel fallen zu lassen. Gray blieb mit den Gräten und Vögeln zurück. Er hatte noch nie so viele Vögel gesehen. Enten und Haubentaucher, Möwen und Blesshühner, Seeschwalben und Gänse. Außerdem Tölpel und Kormorane und weiße Pelikane. Sie saßen auf dem Strand, wateten durch das seichte Wasser, schwammen oder tauchten im See, flatterten oder schwebten darüber hin. Ja, der Saltonsee war ein außerordentlich fremdartiger Ort, wie der Mann im Café gesagt hatte. Überschäumend vor Energie, Entropie, Federn und Flossen. Wie die Urform von Leben und Tod.
Er erinnerte sich an den Traum. Der tote See in der Wüste. Das Ufer übersät mit Gerippe. Und die unerbittliche Bedrohung, die auf ihn zukam.
Gray spähte über das Wasser. In Richtung Westen.
 
DeWitt und Dee. Das klang gut. Hörte sich an wie ein Pärchen. Man konnte sich vorstellen, wie jemand auf einer Party fragte: Wo sind DeWitt und Dee? Sind die schon da? Na klar, ich hab sie draußen gesehen, am Pool. Einmal mit einem Mädchen wie Dee am Arm herumlaufen. Auf einer Party. Das wär’s.
Und wenn er sie töten musste?
Vielleicht würden sie das nicht von ihm verlangen. Vielleicht würde das jemand anderes erledigen. Ob Smith-Jones und Jones-Smith deswegen zurückkommen würden? Sie hatte ihm erzählt, was dieses Arschloch mit ihr gemacht hatte. Und wie er versucht hatte, sie zu vergewaltigen, bis der andere Kerl ihn gestoppt hatte. Er konnte sie denen doch nicht einfach wieder übergeben! Aber was konnte er schon tun? Seine Waffe nehmen und sie abknallen? Waffen und Schießen waren nicht gerade seine Stärke, aber selbst wenn er es könnte. Hatte er nicht vorgehabt, endlich aus Ratliff abzuhauen und im System Karriere zu machen? Wollte er sich das alles versauen?
Der Trockner war fertig. Er öffnete die Tür und nahm die Wäsche heraus. Sie war heiß und roch gut. Das meiste war von ihm, aber von ihr waren auch Sachen dabei. Ihre Bluse, die Unterwäsche und ihre Hose. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass ihre Wäsche so miteinander vermischt war. Fast so intim wie Sex. Er verfiel wieder in seinen Tagtraum. Die Sache mit ihrem Dad nahm ein gutes Ende, und er konnte sie gehen lassen. Sie kehrte in ihr Leben zurück und er in seins. Er würde einen Hautarzt finden, der sein Gesicht in Ordnung brächte, oder vielleicht würde er auch zu einem Schönheitschirurgen gehen und sich ein neues Gesicht machen lassen. Dann würde er ihr zufällig über den Weg laufen, und sie würden sich verabreden und sich verlieben. Sie würde die Wahrheit nie erfahren. Vielleicht würde sie es vermuten, wenn sie in seine blauen Augen sah, aber sie könnte sich niemals sicher sein, und sie würden auf Partys gehen, und die Leute würden sagen: Wo sind DeWitt und Dee? Ach, die hab ich draußen am Pool gesehen.
Er verließ den Wäschekeller und ging nach oben. Schloss die Wohnungstür auf, streifte schnell die Skimaske über und ging hinein.
Sie war an das dunkelorange Sofa gefesselt. Über ihren Knebel hinweg guckte sie ihn böse an. Sie wurde jedes Mal wütend, wenn er sie allein ließ und sie so lange festbinden musste. Was dachte sie sich denn? Dass er sie nicht fesseln würde und sie fröhlich davonspazieren konnte? Die Bullen rufen und ihn festnehmen lassen? Mädchen können einfach nicht logisch denken.
Er stellte den Wäschekorb ab und löste den Knebel und die Fesseln.
«Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt», sagte sie und rieb sich die Handgelenke. «Es ist scheiß demütigend.»
Er nahm den Spiralblock und schrieb: tuht mir leit.
«Nein, tut es nicht. Das macht dir doch Spaß.»
sei nich allbern.
Sie stand auf und spazierte im Wohnzimmer herum. Um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. Sie hatte den weinroten Bademantel an, den er von seiner Mutter bekommen hatte. Die Farbe stand ihr großartig.
«Na, immerhin sind meine Sachen wieder sauber», sagte sie und ging zum Wäschekorb. Sie wühlte darin herum und fischte ihre Klamotten heraus, dann löste sie zu seiner Überraschung den Gürtel und ließ den Bademantel zu Boden fallen. Sie stand vollkommen nackt vor ihm. Er sah ihre Brüste. Die großen rosa Brustwarzen. Die gezackten Verletzungen, die die Kneifzange hinterlassen hatte. Das sorgfältig gestutzte Schamhaar. Dann stieg sie in den Schlüpfer und streifte den BH über.
«Ich gefall dir nicht, stimmt’s?», sagte sie. «Ich bin dir zu dick.»
Sie zog auch die anderen Sachen wieder an. Er schrieb etwas auf seinen Block.
«Was schreibst du da?», fragte sie. Ging zu ihm hin.
Er zeigte es ihr.
überhaupnich dick. totahl pärfeckt.
«Nein», sagte sie. Sie flüsterte fast. «Du bist perfekt.»
Sie presste sich gegen ihn. Sie hatte gerade erst geduscht und ihre Haare gewaschen, alles an ihr war sauber und roch nach Shampoo und Seife; ihr Körper war ganz weich.
«Ich will dich haben», sagte sie. «Und du willst mich auch, das weiß ich.»
Ihr Gesicht war jetzt direkt vor seinem, ihr Mund nur noch wenige Zentimeter von der Skimaske entfernt, und ihre Hand versuchte, danach zu greifen.
«Nimm das ab», sagte sie, aber er hielt ihr Handgelenk fest und schüttelte den Kopf.
«Warum denn nicht? Ich will dich küssen. Ich will dich sehen!»
Sie streckte die andere Hand nach seiner Skimaske aus, und DeWitt hätte beinahe gesprochen. Mit einem Grunzlaut, der so ähnlich wie Nein! klang, stieß er sie zurück.
Sie stolperte rückwärts und stieß hart gegen den Couchtisch, beinahe wäre sie darübergefallen. Er lief zu ihr hin und wollte ihr helfen, aber sie schubste ihn weg.
«Lass mich in Ruhe! Fass mich nicht an!»
Plötzlich beugte sie sich zum Tisch runter, packte den Kuhschädel an einem der Hörner und schleuderte ihn gegen die Wand. Sie stöhnte laut, kroch in eine Ecke des Sofas, kauerte sich zusammen und fing an zu weinen.
«Die bringen mich um. Das ist doch klar. Sie kommen zurück und bringen mich um. Die bringen mich um.»
DeWitt setzte sich neben sie. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass alles gut wird, aber stattdessen sah er sie nur an.
Sie richtete sich ein wenig auf und schniefte, dann putzte sie sich die Nase.
«Lass mich gehen. Bitte. Ich erzähle auch bestimmt keinem etwas von dir.»
Er schüttelte den Kopf.
«Warum denn nicht? Bitte. Bitte. Lass mich gehen, bitte.»
Er nahm wieder den Spiralblock und schrieb.
geet nich. die bring mich um.
 
Sie fuhren in die Berge. Der Suburban folgte dem Landrover. Hinter ihnen ging die Sonne unter und tauchte die Wacholderbäume in goldenes Licht.
«Schicke Gegend», sagte Mac Lingo. Nickte mit dem Kopf und grinste, als ob das alles ihm gehören würde.
Ronnie saß am Steuer und kümmerte sich nicht um die Landschaft.
«Hast du Zigaretten, Dad?»
«Sicher.»
Er gab Ronnie eine Marlboro und steckte sich selbst auch eine an.
Den ganzen Tag schon holten ihn Erinnerungen an die Vergangenheit ein, irgendwie merkwürdig. Zum Beispiel hatte er richtigen Heißhunger auf Muskateller-Gelee, wie seine Mutter es gekocht hatte, aus Trauben, die sie selbst gesammelt hatten. Am besten schmeckte es auf Pfannkuchen, die noch heiß waren und vor Butter trieften. Nichts auf der Welt war so lecker wie heiße Pfannkuchen. Und dann fiel ihm ein, wie er mit seinem Vater auf Entenjagd gewesen war. Mit Racer, ihrem alten Retriever. Wie Racer mit einer toten Ente im Maul durch das eiskalte Wasser schwamm. Plötzlich musste er an Joe Keiths Farm denken. Als Teenager hatte er dort gearbeitet. Mein Gott, wie heiß es gewesen war, wenn sie im Juli das Heu einbrachten und unter dem Dach der Scheune vor den roten Wespen fliehen mussten.
Sein Handy klingelte. Er sah, wie sich ter Horst im vorderen Wagen nach ihm umdrehte, das Telefon am Ohr.
«Hey, Frank.»
«Wir sind bald da», sagte ter Horst. «Alles klar bei euch?»
Lingo sah zu Ronnie hinüber. «Frank will wissen, ob bei uns alles klar ist.»
«Yep», sagte Ronnie.
«Ronnie sagt yep», sagte Lingo.
 
Die Schatten der Berge breiteten sich über die Wüste aus, bis alles im Dunkeln lag. Gray schaltete die Scheinwerfer ein. Das Verdeck hatte er schon vor einer Weile geschlossen, als es kühl wurde. Eine Zeitlang hatte keiner ein Wort gesagt. Er sah zu Gina hinüber, weil er dachte, sie wäre vielleicht eingeschlafen. Aber sie war wach und lächelte ihm zu.
«Es ist dahinten so verdammt still geworden», sagte er.
Sie drehte sich zu den Rücksitzen um.
«Die sind alle beide eingepennt», sagte sie.
Luke saß aufrecht, aber sein Kopf war nach vorn gefallen. Sein Arm lag auf dem Rücken des Hundes, der wiederum seinen schweren Kopf in Lukes Schoß gelegt hatte.
«Er liebt den Hund heiß und innig», sagte sie.
«Hat er noch nie einen gehabt?»
Sie schüttelte den Kopf. «Joey konnte Hunde nicht leiden. Eigentlich mochte er überhaupt keine Tiere. Luke durfte nicht mal einen Goldfisch haben oder eine Schildkröte.»
«Wie bist du überhaupt an den geraten?»
«Ich war achtzehn. Ich hab in einem Fischrestaurant gearbeitet, in Freeport. Unten am Wasser. Joey ist da häufig mit seinen Freunden hingekommen. Er sah gut aus und war witzig, außerdem gab er viel Trinkgeld. Jeder wusste, wer er war, der Sohn von Pat Cicala. Er war älter als ich, und irgendwie fand ich ihn wohl ziemlich aufregend. Na ja, kurz gesagt: Ich war jung und dumm, und wir haben geheiratet. Aber Luke ist dabei herausgekommen. Es hat sich also doch gelohnt.»
Er nickte. Der große Wagen glitt durch das letzte Tageslicht. Die ersten Sterne kamen heraus.
«Du bist sauer auf mich, stimmt’s?», fragte Gina.
Gray war verdutzt. «Nein, warum?»
«Wegen der Diamanten. Weil ich nichts davon gesagt habe.»
Er dachte nach. «Ich halte für dich und für Luke gern den Kopf hin. Aber nicht für einen Sack gestohlener Diamanten.»
«Du bist genau wie Luke. Du verurteilst mich. Du hast ja keine Ahnung, was ich dafür alles tun musste.»
Sie schwiegen wieder. Als sie in Tejada Springs ankamen, bogen sie rechts in die Tejada Springs Road ein. Es war Stoßzeit, was bedeutete, dass außer ihnen noch zwei oder drei andere Autos auf der Straße waren. Deren Scheinwerferlicht konnten auch Groh, Bulgakov, ter Horst und die Lingos sehen, die gerade den Gipfel der San-Ysidro-Berge überquert hatten und die Serpentinen in Richtung der wenigen Lichter der kleinen Stadt hinunterfuhren.
 
Die Kojoten beobachteten sie, als sie den Desert Club Drive entlangfuhren. Sie parkten Normans Wagen vor Normans Haus und stiegen aus. Der Hund setzte sich auf die Erde und fing an, sich die Klöten zu lecken. Plötzlich, als hätte er die Kojoten bemerkt, starrte er in die Wüste und bellte laut. Aber die Kojoten waren schon längst verschwunden.
Gray schloss die Tür auf und schaltete den Alarm aus. Sie gingen hinein.
«Jetzt waren wir also am Saltonsee», sagte Gina. «Ich gehe erst mal duschen. Ich muss diesen verfluchten Gestank nach totem Fisch loswerden.»
«Du stinkst wirklich übel», sagte Luke.
«Vielen Dank. Und was gibt’s zum Abendessen?»
«Was hältst du davon, wenn wir beide uns heute Abend ums Essen kümmern?», sagte Gray zu Luke.
«Okay. Und was machen wir?»
«Wie wär’s mit Tofupfanne?»
«Lecker», sagte Gina und ging den Flur hinunter. «Ich beeile mich beim Duschen. Freu mich schon aufs Essen.»
 
Sie fuhren an der Tankstelle mit Lebensmittelshop vorbei, am Souvenirladen, dem verkommenen Motel und am Tejada Springs Café. Wo die Füchse ihr Unwesen trieben. Im Suburban trank Ronnie einen Shark aus der Dose. Er öffnete das Fenster und warf die Dose hinaus, sie kullerte scheppernd über den Bürgersteig. Mac nahm sein Protecta-Gewehr vom Rücksitz und überprüfte die Magazintrommel. Zwölf Patronen, sie war voll geladen. Im Landrover saß Bulgakov am Steuer, er musste ständig niesen und schniefen. Das Astra C hatte anscheinend den Kampf gegen die Erkältung verloren. Grohs Zähne kamen zum Vorschein, als eine Welle von Schmerz durch seinen Körper fuhr. Er griff in seine Jackentasche. Lukes Socke war da. Es tat gut, sie zu berühren. Hier ging es sowieso nur um Luke. Er wollte Luke beschützen. Es würde gefährlich werden und Tote geben, deshalb musste er Lukes Schutzengel sein. Ter Horst nahm noch eine Nitro-Tablette. Der Schmerz hinter seinem Brustbein breitete sich aus, und um ihn herum flatterten die Engel. Manchmal hatte er das Gefühl, unsichtbare Federn würden sein Gesicht berühren.
Sie kamen am Trailerpark Glückliches Hufeisen vorbei. Bulgakov warf einen Blick auf das Navi am Armaturenbrett. Der Landrover wurde als roter Punkt angezeigt, der den Tejada Springs Boulevard entlangkroch. Sie hatten 100 Desert Club Drive als Ziel eingegeben, und eine weibliche Computerstimme befahl: «Nach neunhundert Metern rechts in die Rango Road abbiegen.»
 
Gina kam in die Küche. Sie trug ein hellgrünes Kleid aus dem Schrank von Normans Frau.
«Braucht ihr Hilfe?», fragte sie.
«Nö», sagte Gray. «Alles im Griff.»
Er stand am Herd und rührte irgendwelche Sachen in einer Pfanne. Luke stand am Küchentresen und schnitt eine Gurke für den Salat. Der Hund tapste mit einem zufriedenen Grinsen zwischen ihnen herum. Im kleinen Fernseher auf dem Tresen liefen die Sechs-Uhr-Nachrichten eines Senders aus San Diego. Gerade kam ein Bericht über einen Waldbrand in der Nähe von El Cajon, östlich von San Diego, der noch immer nicht unter Kontrolle war.
Gina ging zum Schrank und nahm ein Weinglas heraus.
«Möchtest du Wein?», fragte sie.
«Klar», sagte Luke.
«Ich habe Gray gefragt.»
«Klar», sagte Gray.
Sie schenkte Rotwein in zwei Gläser, ging zum Herd und gab Gray eins davon.
«Prost», sagte sie.
«Prost.»
Sie stießen an, tranken und sahen sich dabei an. Gina warf einen Blick in die Pfanne.
«Riecht gut. Was ist dadrin?»
«Zwiebeln. Tomaten. Sellerie. Schwarze Oliven. Knoblauch. Und natürlich Tofu.»
«Wow, da fühlt man sich ja schon beim Angucken viel gesünder –»
«Norman Hopkins, ein wohlhabender Immobilienmakler und Philanthrop, der in San Diego geboren wurde, ist heute in Los Angeles ermordet worden.»
Gray, Gina und Luke drehten sich gleichzeitig zu dem Quadratschädel des Nachrichtensprechers um.
«Hopkins wurde in seinem Apartment am Strand von Marina del Rey niedergeschossen.»
«Oh, mein Gott!», sagte Gina und presste sich die Hand gegen den Mund.
«Dabei wurde im Eingangsbereich des Gebäudes außerdem ein Wachmann getötet. Die Polizei fahndet nach drei Verdächtigen, die dabei gesehen wurden, wie sie das Gebäude zur Tatzeit verließen.»
Gray drehte das Gas unter der Pfanne aus.
«Wir verschwinden. Holt eure Sachen. Sofort! Los!»
 
Er hatte beides unter der Matratze versteckt. Den 32er Revolver und die Schachtel mit Munition. Er schüttelte ein paar Patronen aus der Schachtel in seine Hand und steckte sie sich in die Tasche. Den Revolver steckte er sich auf der linken Seite hinter den Gürtel. Sein Hemd hing darüber. Genauso machte es auch Gray. Dann lief er in den Flur und stieß beinah mit seiner Mutter zusammen, die mit ihrer Handtasche angelaufen kam.
«Mach schon, Schatz!», sagte sie und schob ihn vor sich her. Am Ende des Flurs stand Gray mit seinem Rucksack und wartete auf sie.
«Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?», fragte Gina, und Gray sagte: «Vielleicht. Los jetzt.»
Sie liefen aus dem Haus. Gray schloss die Tür hinter ihnen, dann liefen sie zum Chrysler.
«Wo ist der Hund?», fragte Luke.
Sie sahen sich um. Kein Hund.
«Vergiss den Hund!», sagte Gina.
«Nein!», rief Luke und rannte zurück zum Haus. Als er die Tür öffnete, sprang ihm der Hund entgegen, seinen Nylabone-Knochen fest zwischen den Zähnen.
Sie stiegen in den Wagen, Gray und Gina nach vorn und Luke und der Hund nach hinten. Gray ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr los.
Sie fuhren den Desert Club Drive entlang, vorbei am Schild DESERT CLUB VON TEJADA SPRINGS, an den großen und kleinen Palmen, und dann sah Gray sie kommen. Die Scheinwerfer von zwei Geländewagen, die schnell die Rango Road in ihre Richtung fuhren.
 
«Das sind sie, Amigos!», sagte ter Horst.
Sie sahen, dass der Chrysler plötzlich die Straße verließ und querfeldein fuhr.
«Bleib dran, Dima», sagte Groh.
Bulgakov gab Gas. Der Landrover raste die Rango Road hinunter, schoss an der Kreuzung über den Seitenstreifen und landete krachend in der Wüste.
Die Lingos waren direkt hinter ihnen. Ronnie stieß einen Freudenschrei aus.
«Jetzt ist er dran, Dad!»
«Klar, Junge!», sagte Mac Lingo.
 
Gray beobachtete im Rückspiegel die zwei Scheinwerferpaare, die sie verfolgten. Sie schlingerten und hüpften genauso, wie der Chrysler schlingerte und hüpfte. Bei dem Versuch, Kakteen, Bäumen, Felsen und Gestrüpp auszuweichen und trockene Flussbetten zu überqueren. Er sah die Köpfe von Luke und dem Hund, die aus dem Rückfenster schauten.
«Luke, ich hab gesagt, unten bleiben!»
«Runter mit dir, Luke!», rief Gina. «Los!»
Die Köpfe verschwanden. Gray packte Gina im Nacken und drückte sie in den Sitz hinunter.
«Du auch. Runter!»
«Au! Okay!»
Er sah, wie die Scheinwerfer näher kamen. Abseits der Straße hatte der Chrysler gegen die beiden Geländewagen keine Chance.
Er griff unter sein Hemd und zog die Glock heraus.
 
Ter Horst hörte, wie das Gestrüpp gegen die vordere Stoßstange schlug und am Bodenblech seines Landrovers kratzte. Er konnte die roten Rücklichter vor ihnen sehen, aber im Moment hatte er andere Sorgen. Der Schweiß lief ihm in die Augen, es brannte, und er versuchte hektisch, die Flasche mit den Nitro-Tabletten aufzubekommen. Er schüttelte mehrere Tabletten in seine Hand und schluckte sie hinunter. Er hatte das schon zweimal erlebt und wusste genau, was ihm gerade passierte, das war ein ausgewachsener Herzinfarkt.
«Bringt mich ins Krankenhaus», röchelte er.
Bulgakov sah ihn an und lachte kurz auf.
«Wo sind sie, Dima?»
Groh lehnte sich zwischen den Sitzen nach vorn. Seine aufgerissenen Augen glänzten im Licht des Armaturenbretts.
«Ich kann sie nicht mehr sehen!»
 
Lingo schaute sich um. Außerhalb des Lichtkegels ihrer Scheinwerfer war die Wüste schwarz wie Tinte.
«Hat die Scheinwerfer ausgemacht. Aber mach dir keine Sorgen, wir kriegen ihn.»
«Ich mach mir keine Sorgen, Dad», sagte Ronnie. «Wär nur blöd, wenn einer von den andern ihn erwischt. Bevor wir da sind.»
 
Die Geländewagen fuhren in östlicher Richtung in die Wüste hinein. Der Himmel war voller Sterne, aber der Mond war nicht zu sehen. Das Gelände war übersät mit Felsen und Geröll.
Grohs Seite schmerzte, und durch sein Hemd sickerte Blut. Er kam sich komisch vor, ganz klar im Kopf. Er wusste, was ihnen bevorstand. Vielleicht hatten sie einen furchtbaren Fehler gemacht, als sie die Straße verließen. Vielleicht hatte man sie in eine heimtückische, endlose Finsternis gelockt, aus der es kein Entrinnen gab.
Bulgakov sagte wie immer nichts. Was ging ihm wohl durch den Kopf? Überhaupt irgendetwas? Ter Horst machte schrecklich viel Lärm. Dieses Gestöhne und Gebrabbel über Herzinfarkt und Engel. Dann merkte er, dass er die Scheinwerfer des Suburban nicht mehr sah. Er hasste die Lingos, sie waren nur brutale Idioten, aber es war beunruhigend und verstärkte das Gefühl der Bedrohung, dass sie auch verschwunden waren.
 
Es war simple militärische Taktik. Wenn man verfolgt wird oder befürchtet, verfolgt zu werden, schlägt man einen Bogen zurück. Verhielt sich ruhig und wartete. Legte dem Feind einen Hinterhalt.
Sie befanden sich nördlich des Golfplatzes und südlich der Hügel, in einem trockenen Flussbett. In der Nähe der Schlucht, wo er die Schießübungen gemacht hatte.
Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber der Motor lief. Gray, Gina, Luke und der Hund saßen vollkommen still. Sie starrten in die Dunkelheit. Die andern würden bald da sein. Da er die Gegend kannte und sie nicht, hatte er vielleicht einen Vorteil. Einen Plan hatte er aber nicht. Er glaubte an gute Vorbereitung, aber nicht an Pläne. Wenn es losging, würde er wissen, was zu tun war.
Der Hund winselte auf dem Rücksitz, auch er spürte, dass die Situation ungewöhnlich und angespannt war. Gray hörte, wie Luke Psst, ist ja gut flüsterte. Er wusste, dass Luke und Gina furchtbare Angst haben mussten, aber darauf durfte er keine Rücksicht nehmen. Nur wenn er sich nicht darum kümmerte, hatte er eine Chance, sie zu retten. Er musste ganz leer sein, wie eine Schale. Nur eine leere Schale konnte gefüllt werden. Keine Zukunft, keine Vergangenheit. Keine Wünsche, keine Furcht. Keine Liebe. Nichts als die Wüste im schwachen Licht der Sterne. Die Wüste im Licht der Sterne. Nur die Wüste. Die Wüste.
Scheinwerferlicht flackerte und warf lange Schatten, dann hörte er das Knirschen von Autoreifen auf dem verkarsteten Boden. Er hob die Pistole zum Fenster und sah, wie der Landrover vorbeifuhr. Drinnen saßen drei Schatten, zwei vorn, einer hinten.
«Das ist Franks Auto», flüsterte Luke.
Es erreichte die Kante der Schlucht und blieb stehen. Der Motor lief im Leerlauf. Die Scheinwerfer überquerten das Nichts und beleuchteten die gegenüberliegende Seite.
Gray war unruhig, weil er nicht wusste, wo der andere Geländewagen geblieben war, aber das musste er jetzt in Kauf nehmen.
«Beugt euch runter», sagte er. «Schützt eure Köpfe.»
 
Sie schauten in den Abgrund.
«Was machen wir jetzt?», fragte Groh. «Zurück? Oder suchen wir einen Weg drum herum?»
«Drüberfliegen, verdammt noch mal», japste ter Horst. Er hielt sich mit beiden Händen den Brustkorb. Dann sah Bulgakov in den Rückspiegel und rief: «Scheiße!»
Groh drehte sich um. Er sah das kalte Glänzen von Chrom, als der Chrysler aus der Nacht auf sie zuraste, dann spürten sie alle die Erschütterung, als er sie rammte. Ihr Wagen wurde bis auf wenige Zentimeter an den Abgrund herangeschoben. Groh richtete die Pistole auf das Rückfenster und schoss. Die Scheibe fiel splitternd in sich zusammen, und Groh schoss auf die Windschutzscheibe des Chryslers. Gray duckte sich und ließ den Fuß auf dem Gas. Bulgakov trat mit aller Macht auf die Bremse, aber die Achtlitermaschine des Chryslers schob den Rover unerbittlich über die Kante. Er hüpfte die Steilwand der Schlucht hinab, dann stieß ein Reifen gegen einen Felsvorsprung, und der Wagen überschlug sich. Groh und Bulgakov fluchten, und ter Horst brüllte, als der Boden der Schlucht ihnen entgegenraste.
 
«Alles gut überstanden?», fragte Gray.
«Ja», sagte Luke.
«Weg hier!», schrie Gina. «Schnell!»
Gray setzte den Wagen langsam zurück. Das Heck schleuderte hin und her, dann verreckte der Motor.
Er schaltete die Zündung aus und wieder an, aber der Motor brachte nur ein verdächtiges Stottern zustande.
«Mach schon, Gray!», rief Luke.
Aus dem Kühler stieg Dampf auf, und der Motor machte seltsame Geräusche.
«Das war’s dann wohl», sagte Gray, im selben Moment zersplitterten die Fenster, und Blei prasselte auf das Metall. In der Dunkelheit knallte und krachte es, oranges Licht blitzte auf.
Gina kreischte, und Gray rief: «Runter!»
Das Gewehrfeuer hielt an. Es kam von Grays Seite.
«Steigt aus!», rief er. «Die Köpfe unten halten!»
Gina machte die Tür auf und kroch hinaus, Luke und der Hund folgten ihr, dann rutschte Gray zur anderen Seite rüber und war auch draußen. Sie duckten sich hinter dem Wagen. Gray wusste, dass es zwei Schützen waren. Der eine hatte ein Gewehr, bei dieser Feuergeschwindigkeit bestimmt ein halbautomatisches. Der andere einen großkalibrigen Revolver, vielleicht einen 45er.
 
Blut floss aus einem Schnitt über Grohs Augenbraue, er konnte fast nichts sehen.
«Okay, Dima. Gleich bist du draußen.»
Der Landrover war über Kopf zwischen den Felsen gelandet, das Dach war eingedrückt. Groh half Bulgakov, sich durch das zerbrochene Fenster auf der Fahrerseite zu zwängen.
«Gleich haben wir’s!», rief Groh und zog kräftig. Bulgakov rutschte heraus. Blutend und keuchend lag er auf den Felsen. Wie ein monströses Baby, das Groh gerade auf die Welt geholt hatte.
Über ihren Köpfen hörten sie Schüsse. Groh schaute die Steilwand hoch, ungefähr achtzehn Meter.
«Wir müssen da rauf, Dima.»
Bulgakov nickte. Sie wären nicht die besten Profimörder des Systems, wenn sie sich so leicht entmutigen lassen würden. Groh half Bulgakov auf die Beine. Dann nahm er ein neues Magazin aus der Tasche und schob es in seine Pistole.
«Hey!», rief jemand. «Hey!»
Sie beugten sich vor und schauten in den Landrover. Ter Horst hing an seinem Sicherheitsgurt in der Luft.
«Riecht ihr das? Benzin. Ich bin ganz durchnässt von dem Zeug. Holt mich hier raus!»
Sie richteten sich wieder auf. Sahen sich an.
Ter Horst hing dort im Dunkeln. Das Benzin tropfte aus seiner Kleidung, unter ihm, im Dach des Wagens, hatte sich schon ein kleiner See gebildet. Mit Höllenschmerzen in der Brust vom Herzinfarkt. Er lachte. Wie war das bei Laurel und Hardy? Da hast du mir ja mal wieder eine schöne Suppe eingebrockt!
Er hörte ein kratzendes Geräusch, und draußen flammte ein Licht auf.
Am Fenster erschien eine Hand. Sie hielt ein brennendes Streichholzheftchen des Paradise Motels. Dann warf sie es hinein.
Es lag unter ihm, am Rand des Benzinsees.
Er griff danach, aber es fehlten ein paar Zentimeter.
Er lachte.
 
Gray hörte laute Schreie und sah sich um. Goldenes Licht kam aus der Schlucht. Als wäre die Erde aufgebrochen und würde ihren feurigen Kern freigeben. Die Schreie ließen nach. Mindestens eine Person hatte also den Sturz überlebt. Wenn auch nur für eine oder zwei Minuten.
Die Schüsse hörten auf, und eine Stimme rief: «Du hast meinen Bruder getötet, du Arschloch! Jetzt geht’s dir an den Kragen! Euch allen!»
Gray vermutete, dass die Stimme dem großen Monster gehörte, das er auf dem Parkplatz angefahren hatte. Bisher hatte er nicht zurückgeschossen. Es machte keinen Sinn, erst einmal musste er näher an sie herankommen. Die beiden würden wohl kaum besonders große Probleme machen. Wenn sie dazu in der Lage wären, hätten sie das längst, und er wäre jetzt tot. Nachdem er sie erledigt hatte, würde er in die Schlucht hinuntersteigen und nachsehen, ob noch jemand am Leben war. Und dann nichts wie weg, auf einem Highway, der sie weit fort von hier brachte.
Das Schießen ging wieder los. Gina klammerte sich an Luke und Luke an den Hund. Der Hund wurde ganz nervös von den Schüssen, er zitterte und winselte, und Luke versuchte, ihn zu beruhigen.
«Bleibt hier», flüsterte Gray. «Nicht bewegen. Ich kümmere mich um die Kerle. Okay?»
«Sei vorsichtig», sagte Gina.
Er machte sich auf den Weg.
«Gray?», sagte Luke.
Er sah sich um.
«Mach dir keine Sorgen um Mom. Ich beschütze sie.»
Gray nickte.
Auf dem Bauch robbte er hinter dem Chrysler hervor. Damit man ihn im Lichtschein des Feuers nicht sah. Er konnte schnell robben. In Guatemala hatte er die Leguane dafür bewundert, dass sie auf ihren kurzen Beinen nur knapp über dem Boden flitzen konnten, als würden sie fliegen. Dann hatte er geübt, Stunde um Stunde. Flitzen wie ein Leguan.
Die Schützen standen hinter ein paar großen Felsbrocken, zwanzig bis fünfundzwanzig Meter entfernt. Er hatte vor, sie von der Seite anzugreifen und zu töten, bevor sie überhaupt merkten, was los war.
 
Lingo schob ein Dutzend rote Patronen in die Magazintrommel seiner Protecta.
«Was’n los, warum schießen die nich’?», fragte Ronnie. Er spähte über die Felsen zum Auto hinüber.
«Weiß ich nicht», sagte Lingo.
«Vielleicht sind’se schon erledigt. Vielleicht ha’m wir sie längst alle gemacht.»
«Vielleicht. Oder sie stellen sich tot.»
«Meinst du, dass das Frank war, der so geschrien hat?»
«Hat sich ganz so angehört, oder?»
Dann stand Lingo auf und fing an, über den Felsbrocken hinweg zu schießen. Die leeren Patronenhülsen fielen zu Boden. Ronnie schoss mit dem Revolver.
Schrot prasselte gegen das Auto. Der Hund krümmte sich und strampelte in Lukes Arm, dann riss er sich los und rannte weg.
«Nein», schrie Luke, «komm zurück!»
Der Hund jaulte, als ihn eine Kugel an der Hüfte erwischte. Er schwankte, lief aber weiter. Luke sprintete hinter ihm her, bevor Gina ihn festhalten konnte.
«Was machst du denn?», schrie sie. «Bist du wahnsinnig?»
Ronnie sah Luke. Im flackernden Licht waren seine Umrisse zu erkennen.
«Da läuft das Kind!», rief er und fing an, auf ihn zu schießen.
«Mach ihn platt, Ronnie!», rief Lingo. «Lass ihn Dreck fressen!»
Aber die Kugeln verfehlten ihn, und Luke verschwand im Gebüsch zwischen den Felsen, wohin auch der Hund gelaufen war.
 
Unter ihm brannte der Landrover, und eine Wolke schwarzer Rauch stieg nach oben. Sie zog an ihm vorbei, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten. Er hatte das Ende beinahe erreicht. Bulgakov stieg an einer anderen Stelle nach oben. Sie wollten Gray von zwei Seiten in die Zange nehmen. Er sah sich nach Bulgakov um, konnte ihn aber nicht entdecken. War wohl schon aus der Schlucht heraus und wartete auf ihn. Jetzt kam es hart auf hart. Er war verletzt und blutete, war ganz benommen im Kopf und bekam kaum Luft, bei all dem Rauch. Aber es war nicht das erste Mal, dass ein Auftrag ihm das Letzte abverlangte. Bisher hatte er es noch immer geschafft, und er würde es auch jetzt schaffen.
Dann hörte er es direkt über sich. «Hierher, Bursche. Komm her. Wo bist du?»
Das war Luke! Er rief leise nach dem Hund. Was für ein tapferer Junge. Als er die vielen Schüsse hörte, hatte Groh sich große Sorgen gemacht. Was für ein Glück, dass er ihn hier traf. In diesem finsteren Chaos. In dieser Nacht voller Rauch und Feuer.
Luke pfiff leise. «Komm schon raus, Junge. Alles ist gut.»
Luke hörte ein Geräusch und drehte sich um. Er sah, wie ein Mann aus der Schlucht herauskletterte. Sein Gesicht war blutverschmiert, und Rauch waberte um ihn herum, als ob er direkt aus der Hölle käme.
«Luke», sagte er, «hab keine Angst.»
Er kam auf ihn zu. In der einen Hand hielt er eine Pistole, aber sie war nicht auf Luke gerichtet. Die andere Hand streckte er nach ihm aus.
«Ich heiße Markus.»
Das Blut auf seinem Gesicht wirkte schwarz in der Dunkelheit. Mitten in diesem Schwarz sah Luke das Leuchten weißer Zähne, als der Mann lächelte.
«Ich will dir helfen.»
Luke zog Normans Revolver unter dem Hemd hervor und schoss dem Mann in die Brust. Der Mann blieb einfach stehen. Luke schoss noch einmal, und nach der dritten Kugel taumelte er rückwärts und fiel in die Schlucht.
Erst kugelte Groh den Abhang hinunter, dann stürzte er im freien Fall ins Leere. Er war nicht tot und noch bei Bewusstsein. Er begriff, was geschah. Wenn er am Boden aufschlug, würde er sterben, doch verblüffenderweise schlug er nicht auf. Er hatte oft geträumt, dass er aus großer Höhe viele Kilometer tief hinabstürzte. Dabei war er sich immer bewusst gewesen, dass er sterben würde, aber natürlich war er im Traum nie gestorben, und jetzt war es genauso.
Er war wie ein Funken im Feuer. Er fiel und verglühte langsam. Fiel und verglühte. Und dann war er einfach verschwunden.
 
Gina fand ihn dort, an der Kante zur Schlucht. Sie hatte die drei Schüsse gehört und sah die Waffe in seiner Hand.
«Luke», sagte sie und zog ihn an sich. «Was ist passiert?»
Er sah sie einfach nur an. Mit einer seltsamen Leere in seinen Augen.
Sie nahm die Waffe.
«Wir müssen uns verstecken, Liebling. Komm, wir verstecken uns!»
 
Die letzte Gewehrsalve der Lingos hatte den Tank des Chryslers durchlöchert und entzündet. Sie sahen zu, wie er brannte. Ronnie sah so gern zu, wenn Dinge brannten.
Auch sie hatten die Schüsse gehört. Überlegten, was sie wohl zu bedeuten hatten. Im Rahmen ihrer sehr begrenzten Möglichkeiten.
«Da hat bestimmt der Kerl rumgeballert, Dad», sagte Ronnie. «Der Kerl, der Steve fertiggemacht hat.»
«Aber auf wen hat er geschossen?»
«Auf uns?»
«Nee, auf uns hat keiner geschossen.»
«Egal. Mir reicht das jetzt. Wir schnappen ihn uns.»
«Okay.»
Sie verließen ihr Versteck. Bewegten sich auf die Felsen zu, hinter denen Luke verschwunden war und von wo die Schüsse gekommen waren.
Fünf Meter rechts von ihnen ging Gray in die Hocke und schoss Lingo eine Kugel ins Ohr. Lingo schlug lang hin, ohne jedes Geräusch.
«Daddy!», brüllte Ronnie, und Gray schoss noch einmal. Er feuerte vier Kugeln in seine Körpermitte, und Ronnie zuckte auf und zitterte, ging aber nicht zu Boden. Gray drückte ein fünftes Mal ab, und die Glock streikte. Ronnie hob den Revolver, zielte auf Gray, der warf sich zur Seite. Als Ronnie sich umdrehte und noch einmal schoss, sprang Gray noch einmal. Dann rollten Ronnies Augäpfel nach oben. Auf seinen kurzen Beinen drehte er sich um sich selbst. Er machte kleine, tuckige Schritte, anmutig wie ein tanzendes Nilpferd im Zeichentrickfilm. Dann schlug er lang hin, mit voller Wucht und nicht weit von seinem Vater entfernt.
Gray richtete sich auf, überprüfte erst die Lingos und dann die verklemmte Glock. Es war eine Ladehemmung. Er schob den Schlitten hin und her, ließ das Magazin herausspringen –
Er wusste nicht, ob er etwas gehört oder im Augenwinkel gesehen hatte, vielleicht spürte er nur mental eine Art von Präsenz. Aber er wusste, er war nicht allein.
Er drehte sich um und sah Bulgakov. Nur fünf Meter entfernt.
Bulgakov hatte die Pistole auf ihn gerichtet. Er schien sich zu amüsieren. «Zastrial pistolet? Eto khuyovo.»
Pistole klemmt? Schöne Scheiße.
Es war wie in Kangari. Als er zwischen den beiden Häusern hindurchfuhr und plötzlich die Schlammkuhle und die Lehmwand vor sich sah. Er wusste, jetzt würde er sterben. Wie in einem Blitzlicht sah er die tote Gina und Luke in der Gewalt brutaler Verbrecher, dann kam der Hund aus der Dunkelheit hervorgeschossen. Er prallte in dem Moment auf Bulgakov, als der Schuss losging. Gray hörte, wie die Kugel vorbeischoss, und rannte los. Hin zu Bulgakov und dem Hund. Der Hund schnappte gefährlich knurrend nach Bulgakovs Kehle, und der versuchte, ihn abzuwehren. Gray sah ein Licht aufblitzen und hörte den Schuss. Der Hund jaulte, zuckte zusammen und fiel zu Boden. Bulgakov richtete seine Waffe auf Gray. Gray trat sie ihm aus der Hand, sie flog hoch durch die Luft, dann gab er Bulgakov zwei gezielte Schläge auf den Brustkorb. Das sollte ihm die Rippen brechen und ihn zu Boden werfen, wo er ihn dann erledigen konnte – aber Gray hatte das Gefühl, als hätte er auf einen Felsbrocken geschlagen. Bulgakov stolperte rückwärts, blieb jedoch stehen.
Sie sahen sich an, täuschten Schläge an und tänzelten umeinander herum. Die Flammen des brennenden Wagens tänzelten ebenfalls und erzeugten Schatten, die sie noch mehr verwirrten. Bulgakov holte zu einem rechten Haken aus, und Gray packte seine Faust. Setzte den Armhebel an und warf ihn mit dem Gesicht voran in einen Kaktus. Er schrie auf, als ihm die Dornen in die Haut fuhren, und Gray sprang ihm nach. Bulgakov bückte sich und zog das Messer aus seinem Stiefel. Gray stürzte sich auf ihn und konnte nicht mehr stoppen, als Bulgakov das Messer nach oben gegen seine Rippen stieß. Stattdessen wirbelte er herum und ergriff den Arm mit dem Messer. Packte den Daumen und brach ihn, nahm das Messer, drehte sich um Bulgakov herum wie ein Korkenzieher und stach ihm von hinten ins Bein. Dann sprang er zurück und schleuderte auch Bulgakovs Körper herum. Sein Kopf kippte zurück und entblößte die Kehle. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte Gray die Halsschlagader.
Das Blut spritzte ihm ins Gesicht. Bulgakov griff sich an die Kehle und sank auf die Knie. Er hustete und gab gurgelnde Laute von sich, das Blut sprudelte ihm durch die Finger. Er sah zu Gray hoch. Der hob das Bein, setzte den Fuß auf seine Schulter und stieß ihn um. Dann warf er das Messer in die Pfütze von Blut, die sich neben Bulgakovs Kopf gebildet hatte.
Gray sah sich den Hund an. Er bewegte sich nicht und würde sich nie mehr bewegen. Bulgakov hatte ihm in den Kopf geschossen. Gray hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er musste Gina und Luke finden.
Aber sie hatten ihn schon gefunden. Sie kamen auf ihn zu. Er ging ihnen entgegen und sah, dass Gina eine Waffe in der Hand hielt.
Sie starrte ihm in das blutige Gesicht.
«Gray, um Himmels willen!»
«Alles okay. Das ist nicht mein Blut.»
«Was haben sie mit ihm gemacht? Wie geht es ihm?» Luke. Er hatte den Hund entdeckt.
Gray sagte nichts. Luke lief hinüber zum Hund.
«Er ist verletzt. Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen.»
«Luke», sagte Gray. «Ein Tierarzt kann ihm nicht mehr helfen.»
Es sah aus wie bei Bulgakov. Die Art, wie Luke in die Knie sackte.
«Neeeiiiin!», heulte er.
«Wir müssen los», sagte Gray. «Sofort. Vielleicht kommen noch mehr. Sie können schon unterwegs sein.»
Luke streichelte den Nacken des Hundes und weinte.
«Wir können ihn doch nicht hierlassen.»
«Das müssen wir aber, Schatz», sagte Gina. Sie ging zu ihm. «Du hast doch gehört, was Gray gesagt hat.»
 
Sie gingen los. Zurück blieben der Hund und Bulgakov und die Lingos und Normans brennender Chrysler und der brennende Rover mit der gestohlenen Jadefigur und die Überreste von ter Horst und Grohs zerschmetterte Leiche am Boden der Schlucht. Ein Stück weiter fanden sie den Chevy Suburban der Lingos. Der Schlüssel steckte. Gray ließ den Motor an, und sie fuhren davon.
Luke saß auf dem Vordersitz, Gina hatte den Arm um ihn gelegt. Niemand sprach ein Wort. Zuerst weinte Luke ein wenig, dann verstummte er. Man hörte nichts als die Geräusche des Wagens, der durch die Wüste rumpelte. Dann kamen sie zur Rango Road, und das Rumpeln war vorbei.
Samstag

Um zwei Uhr morgens sahen sie den Mond aufgehen, fragil und weiß und direkt vor ihnen. Sie fuhren nach Osten, aus demselben Grund, weshalb Gina und Luke vor elf Tagen nach Westen gefahren waren. Nicht, um ein Ziel zu erreichen, sondern um dem zu entkommen, was hinter ihnen lag.
In Indio hatten sie an einer Tankstelle gehalten. Gray hatte sich auf der Toilette gewaschen, damit er nicht mehr so aussah, als käme er gerade von einer Nachtschicht im Schlachthof. Und Gina hatte den Suburban, so gut es ging, entrümpelt. Lingos Zigarettenkippen weggeworfen und all die leeren Budweiser- und Cola- und Shark-Dosen, die Fastfoodverpackungen, angebissenen Schokoriegel und Beef-Jerky-Streifen, die Pornohefte und Waffenzeitschriften. Gegen die Flecken von Steves Blut und gegen den Geruch konnte sie nichts machen. Sie versuchten, mit offenen Fenstern zu fahren, aber dafür war es schon zu kalt. Nach einer Weile hatten sie sich daran gewöhnt, und sie nahmen das Lingo-Aroma kaum noch wahr.
Während all der Stunden wurden höchstens ein paar Dutzend Worte gewechselt. Es fiel ihnen schwer zu reden. Alles fiel ihnen schwer. Alle drei kamen sich vor, als hätte man ihnen alle Knochen gebrochen. Als wäre nichts weiter von ihnen übrig als ein dünner Hautsack, in dem die zerbrochenen Knochen klapperten.
Luke kletterte schließlich auf den Rücksitz, legte sich hin und schlief ein. Es war ein unruhiger Schlaf, der immer wieder von Stöhnen und Gemurmel unterbrochen wurde. Dann merkten sie, dass er aufgewacht war, weil sie ihn weinen und schniefen hörten. Gina fragte ihn, was los ist.
«Der Hund», sagte er. «Wir haben ihm nicht mal einen Namen gegeben.»
Gray wurde von unerträglichen Gedanken gequält. Er warf sich vor, er hätte alles vermasselt, und es sei nichts als Glück gewesen, dass sie diese Nacht überlebt hatten. Wenn er seine Arbeit richtig gemacht hätte, wäre es nicht dazu gekommen, dass Luke sich ganz allein mitten in der Nacht und in der Wüste gegen einen Mörder wehren musste; er hätte diese furchtbare Grenze nicht überschreiten und einem anderen Menschen das Leben nehmen müssen. Was er getan hatte, würde Luke für immer verändern. So wie es Gray verändert hatte, die drei Soldaten auf Haiti zu töten. Er dachte an all die Männer, die er getötet hatte, wie gut er töten konnte und was das über ihn aussagte. Er dachte auch an Kangari. An die Kinder, die er erschossen hatte. Als sie im Regen über den Rasen angelaufen kamen. Es war nicht ihre Schuld gewesen, dass sie in einen solchen Albtraum hineingeboren worden waren und Gewehre in den Händen hielten. Und obwohl er an diesem Tag so viele Menschen getötet hatte, war es ihm nicht gelungen, den Präsidenten und seine Frau zu beschützen. Sie hatten ihm vertraut, und er hatte versagt.
Was war nur mit ihm los? Als er nach King Beach kam, hatte er keine anderen Pläne, als die Sonne zu genießen und in einem blauen und pinken Motel am Meer ein Buch zu lesen. Schon wenige Tage später hatte er im Park einen Menschen zusammengeschlagen. Hatte die schöne Stadt mit Blut beschmiert. Und das war nur der Anfang gewesen. Warum war sein Leben so voller Gewalt? Zog sie ihn an oder er sie?
Und dann auch noch Norman.
Armer Norman waren zwei der wenigen Worte, die sie gesprochen hatten. Gina hatte sie kurz nach Mitternacht gemurmelt. Er hoffte, dass er nicht lange leiden musste, bevor sie ihn getötet hatten. Es war unnötig, dass er in all das hineingezogen wurde. Er hatte ihnen großzügig seinen Wagen angeboten und sein Haus in der Wüste, aber angesichts der Macht und der Bösartigkeit der Kräfte, die sie verfolgten, hätte Gray sein Angebot ablehnen sollen. Hätte sich eine andere Möglichkeit ausdenken müssen, um zu entkommen. Auch Normans Tod war seine Schuld.
Irgendwo in Arizona fing Gray an, ab und zu einzunicken. Gina berührte seinen Ellbogen und sagte, entweder solle er sie fahren lassen, oder sie sollten ein Motel suchen. Keiner wollte anhalten, also fuhr Gray auf den Seitenstreifen. Als sie ausstiegen, donnerte ein Truck vorbei, sein Fahrtwind peitschte ihnen entgegen. Dann tauschten sie die Plätze und fuhren weiter.
Gray schlief bald ein. Er träumte von dem Hund. Er war jetzt nicht mehr mager, vernarbt und fleckig, mit nur einem Auge, sondern stark und schön. Mit leuchtend braunen Augen. Er bedankte sich bei Gray, weil er ihn im Park gerettet hatte, und sagte ihm, er solle sich wegen des Namens keine Gedanken machen. Sie hätten schließlich schon viele Leben zusammen gelebt, und er hätte ihm schon viele verschiedene Namen gegeben. Dann wachte Gray auf.
Er sah zu Gina hinüber. Sie hatte die Hände genau bei zehn und zwei Uhr auf das Lenkrad gelegt, wie eine beflissene Fahrschülerin.
Er sah sich nach Luke um. Der schlief jetzt ruhig auf dem Rücksitz, atmete lang und tief.
Eins wurde ihm immer wieder bewusst: Gina und Luke waren noch am Leben, befanden sich noch immer auf demselben Planeten wie er.
Er trank einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche und betrachtete durch die Windschutzscheibe den Mond.
 
Auch sie hatte Flügel. Seine waren schuppig wie bei einem Reptil, aber ihre waren weiß und aus Federn. Seite an Seite flogen sie hoch über der Erde dahin. Unter sich sah sie Wälder, Berge und Seen. Erst jetzt begriff sie, wie unglaublich schön die Welt war. Von Zeit zu Zeit sah sie ihn an, und von Zeit zu Zeit sah er sich nach ihr um. Mit diesen blauen Augen unter seiner schwarzen Maske. Sie liebte ihn, aber die Maske machte ihr Angst. Wenn er sie doch nur abnehmen würde. Aber dann, ganz plötzlich, wurde ihr klar, dass auch sie eine schwarze Maske trug. Sie war glücklich, denn nun brauchte sie keine Angst mehr zu haben.
Sie wachte auf. Sah, wie das Sonnenlicht an den Seiten des Vorhangs hereinschien.
Beim Aufwachen kam ihr wie immer alles so unwirklich vor. Dass sie wirklich entführt worden war. Dann kam wie immer die Wut, dass sie gefesselt war. Außerdem musste sie dringend pinkeln.
«Hey!», rief sie. «Du da! Komm rein!»
Die Schlafzimmertür öffnete sich so schnell, als hätte er bereits davorgestanden und nur auf sie gewartet. Er kam zu ihr, schlug die Bettdecke zurück und band sie los.
«Gut geschlafen?», fragte sie. «Ich nämlich nicht. Ich hab beschissen geschlafen.»
Er trat zurück. Sie schwang die Beine aus dem Bett. Saß da und rieb sich ziemlich groggy das Gesicht und gähnte.
«Tut mir leid. Ich bin morgens meistens scheiße drauf. Bis ich meinen Kaffee kriege.»
Sie schaute zu ihm hoch. Er starrte sie an.
«Stimmt was nicht?»
Er stand nur da und starrte.
«Du machst mir Angst.»
Es lag etwas sehr Beunruhigendes in seinen Augen.
«Was ist los? Nun sag schon!»
Er gab ihr den Block. Er hatte schon vorher eine Nachricht daraufgeschrieben.
mach dich fettich. du kanns jezz geen.
 
Sie waren so froh, als die Sonne aufging. Die Nacht war sehr, sehr lang gewesen.
Sie hielten an einer Raststätte in Santa Rosa, New Mexico, und frühstückten. Ihre Kellnerin hieß Fernanda. Sie war dick, fröhlich und schnell. Gina und Luke bestellten Omeletts und Gray Pancakes.
Er schmierte Unmengen von Butter auf seine Pancakes und ertränkte sie in Sirup. Gina sah ihm zu.
«Lecker», sagte sie.
«Mein Lieblingsessen.»
«Ich hab gedacht, Tofu mit Algen wäre dein Lieblingsessen.»
«Das ist auch lecker.»
Sie lächelten beide zaghaft, zum ersten Mal seit gestern. Luke sah sie an. Er lächelte nicht.
«Wohin fahren wir?», fragte er.
Gina seufzte. «Ich weiß es nicht, Luke. Wohin möchtest du denn?»
«Ich weiß nicht.»
Gray verschlang seine Pancakes. Das war wirklich sein Leibgericht, schon seit er ein Kind war. Man konnte nie zu viel Butter und Sirup nehmen. Er aß sie nur noch sehr selten. Meistens dann, wenn er sich nach einer ganz einfachen Form von Zufriedenheit sehnte. So wie jetzt, nicht nur wegen all dem, was letzte Nacht passiert war, sondern weil ihm in den letzten Stunden klargeworden war, dass es einen Ort gab, zu dem sie nun endlich fahren mussten.
 
Bobby Quasimodo telefonierte mit Chuck, dem Chinesen.
«Verdammt, wie lange soll diese beschissene Besprechung denn noch dauern?», fragte Bobby.
«Sag ihm, ich werde ungeduldig», sagte Cicala.
«Der Boss wird ungeduldig.»
Bobby hörte eine Weile zu, dann sagte er: «Okay, Chuck», und legte das Telefon zur Seite.
«Chuck hat gesagt, dass Mr. Li eine sehr wichtige Besprechung hat und er nicht weiß, wie lange sie dauert. Wenn sie vorbei ist, ruft er Sie an.»
«Der meint, er kann mich warten lassen?»
Sie saßen am Eichentisch in der Küche. Unter dem Kronleuchter. Cicala nahm einen Schluck Kaffee. Schüttelte verärgert den Kopf. «Wie ich sie hasse. Diese gelben hundefressenden Arschlöcher mit ihren kleinen Schwänzen.»
«Genau», sagte Bobby. «Ich auch. Ich hasse die verfickten Schlitzaugen. Aber Chuck ist in Ordnung.»
«Bobby, nur weil er die verfluchten Jets gut findet, ist er noch nicht in Ordnung. Man kann den Schlitzaugen nicht trauen. Sie sind hinterhältige Verräter. Man weiß nie, was sie denken. Immer lächeln sie und nicken, und dann schneiden sie dir die verdammte Kehle durch.»
Latreece kam herein, im Mantel und mit der Handtasche in der Hand.
«Gehst du aus?», fragte Cicala.
Sie lachte. «Haben Sie schon vergessen, Mr. Cicala? Ich hab’s Ihnen doch gesagt, ich lasse mir die Haare machen. Schöööne neue Frisur. Im Kosmetiksalon.»
Cicala schämte sich. Sie hatte es ihm gesagt, vor nicht einmal einer halben Stunde. Wurde er senil, verflucht noch mal?
«Und was ist mit Millie?», fragte er.
«Eliana, sie kümmert sich um Miss Millie. Sie mögen sich, die beiden.»
Seine Frau und seine Geliebte. Wie nett. Sie mochten sich also. Er stand auf.
«Ruf Joey an», sagte er zu Bobby. «Sag ihm, dass wir noch immer nichts wissen. Komm, Smitty. Wir gehn nach draußen.»
Cicala und der Hund gingen in den Garten.
Das Warten brachte ihn um. Gestern war Schwung in die Sache gekommen. Die Russen hatten sich auf den Weg in die Wüste gemacht. Eine neue heiße Spur. Vielleicht brachten sie es endlich zu Ende. Aber dann nichts, keine neuen Nachrichten, als ob sie von der Erdoberfläche verschwunden wären.
Das Wetter war besser geworden. Die Sonne schien, und es war viel wärmer. Weiße Wolken wurden über den strahlend blauen Himmel gepustet.
Cicala und Smitty gingen langsam über den laubbedeckten Rasen. Zwischen all den Heiligen- und Engelstatuen. Der Volksmund hatte recht: Der beste Freund des Menschen war sein Hund. Die Hunde hatten es aber auch richtig gut, wenn man mal überlegt. Besser als Menschen. Hunde mit einem guten Herrchen besonders. Smitty brauchte sich um nichts zu kümmern. Er bekam reichlich Fressen, Wasser und Spielzeug. Lebte in einer verdammten Villa. Bekam die beste medizinische Versorgung, die für Geld zu haben war. Nun ja, er hatte keine Eier mehr, aber Eier waren nicht nur Segen, sondern auch Fluch. Sein Leben verlief jetzt sehr viel friedlicher, seitdem er nicht mehr jeder Hundedame hinterherlaufen musste. Aber die Hauptsache: Smitty musste sich keine Sorgen machen. Über gar nichts. Er hatte keine Ahnung, dass er eines Tages alt und krank werden und dann sterben würde. Er dachte bestimmt, er würde für immer durch diesen verdammten Garten laufen.
Er schnüffelte auf dem Rasen herum, hockte sich hin und schiss. Cicala beugte sich vor, um das Ergebnis zu begutachten. Smitty hatte manchmal Verdauungsprobleme, aber jetzt hatte er drei wohlgeformte Häufchen gemacht. Sie glänzten im Sonnenschein.
«Guter Junge!», sagte Cicala. «Brav, Smitty!»
 
Sie fuhr in vollkommener Dunkelheit. Die Augen verklebt und eine Sonnenbrille darüber. Wie an dem Tag, an dem sie entführt wurde.
Er hatte aufgeschrieben, dass er sie irgendwo absetzen würde und dass sie den Augenverband nicht abnehmen sollte, bevor sie ihn dreimal hatte hupen hören. Das Auto, in dem sie saßen, schien ein Geländewagen zu sein. Und noch recht neu, wegen des sauberen Ledergeruchs. Sie merkte, dass sie zuerst durch eine Stadt fuhren und an Stoppschildern und Ampeln anhielten. Dann wurden sie schneller, und sie wusste, dass sie auf einem Highway waren.
Dabei konnte er seine Maske nicht aufhaben. Das fand sie merkwürdig. Er saß neben ihr ohne die Maske, und trotzdem konnte sie sein Gesicht nicht sehen.
Sie hatte sich an ihre Art zu reden gewöhnt. Sie sprach, und er schrieb etwas auf den Block. Im Lauf der Zeit hatten sie regelrecht angefangen zu plaudern, deshalb fühlte sie sich während dieser schweigsamen Autofahrt unbehaglich und komisch.
«Können wir vielleicht Musik hören?», fragte sie.
Das Radio wurde eingeschaltet. KRXO, ein örtlicher Rocksender.
«Danke», sagte sie. Ihre Stimme kam ihr dünn und zittrig vor. Sie wurde von widerstreitenden Gefühlen gequält. Große Freude, weil sie freigelassen wurde, und große Furcht, weil das vielleicht nur ein Trick war. Vielleicht brachte er sie an einen Ort, an dem sie getötet wurde.
Sie konnte nicht glauben, dass er selbst ihr jemals etwas antun würde. Wenn sie ihm in die Augen schaute, dann sah sie, dass er in sie verknallt war. Was ein Typ wie er an einem Mädchen wie ihr finden konnte, war ihr allerdings ein Rätsel. Er war so cool, stark und sexy, und sie war nur ein kleines dickes Nichts. Vielleicht waren die anderen Kerle zurückgekommen, und er würde sie an die beiden übergeben. Sie wusste schließlich, wie die beiden aussahen, sie könnte sie identifizieren. Vielleicht würde sie vergewaltigt und gefoltert werden, bevor man sie im Wald vergrub oder in einen Teich warf.
Sie fuhren langsamer, und sie hörte das Geräusch des Blinkers, dann bogen sie rechts ab und kamen auf eine andere Straße. Sie konnte das Rumpeln und Rasen des Verkehrs nicht mehr hören. Statt hundertzehn oder hundert fuhren sie nur noch fünfzig oder sechzig.
Ihr Herz schlug schnell, und sie bekam keine Luft mehr. Etwas unglaublich Wunderbares oder unfassbar Furchtbares kam jetzt auf sie zu.
«Du wirst mir doch nicht weh tun, oder?», fragte sie.
Keine Antwort.
«Nun sag schon!»
Sie fühlte, dass er ihre Hand nahm. Ein beruhigender Händedruck. Er wollte die Hand wieder wegnehmen, aber sie ließ sie nicht los. Für eine Weile fuhren sie händchenhaltend wie verliebte Teenager, dann merkte sie, wie das Auto wieder abbremste. Er zog die Hand zurück, und sie bogen nach links ab. In eine andere Straße. Sie schien nicht gepflastert zu sein. Sie ruckelten langsam vorwärts, eine oder zwei Minuten lang, dann merkte sie, wie der Wagen wendete, er legte den Rückwärtsgang ein und dann den Vorwärtsgang, jetzt zeigte der Wagen wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er stellte den Motor aus. Sie hörte, wie seine Tür geöffnet wurde, hörte seine Schritte knirschen, dann wurde ihre Tür geöffnet. Er nahm ihren Arm und half ihr beim Aussteigen. Dann schloss er die Tür hinter ihr und führte sie ein paar Schritte weiter. Er blieb stehen.
Es war ein wenig kühl. Die Vögel sangen. Sie wusste, dass er genau vor ihr stand. Sie konnte seinen Atem hören. Was tat er?
Sie spürte, dass sich ihre Augen unter dem Stoff und dem Klebeband mit Tränen füllten. Ihre Augen brannten.
Stand er einfach nur da? Sah er sie an? Was tat er?
Plötzlich wurde ihr etwas in die Hand gedrückt. Sie hörte, wie sich seine Schritte schnell entfernten, die Wagentür wurde geöffnet und zugeschlagen und der Motor angelassen. Sie hörte den Wagen wegfahren. Dann, nach einer Weile: Tut! Tut! Tut!
Sie nahm die Sonnenbrille ab, zog das Klebeband und den Stoff von ihren Augen.
Sie stand auf einem schmalen Weg mitten im Wald.
Sie sah in die Richtung, aus der sie das Hupen gehört hatte. Auf dem Weg war nichts zu sehen, er machte eine Kurve und verschwand zwischen den Bäumen.
Sie sah nach, was er ihr in die Hand gesteckt hatte. Ein gefaltetes Blatt Papier. Sie faltete es auseinander. Es war eine Nachricht von ihm.
tuht mir ächt leit. dain dad is toht.
 
Sie verließen die Interstate 40 bei Tucumcari und fuhren östlich auf der US 54. Nach anderthalb Stunden, kurz nachdem sie den nördlichen Pfannenstiel von Texas erreicht hatten, fing Gina an zu weinen.
«Mom?», fragte Luke besorgt vom Rücksitz. «Was ist denn?»
Sie antwortete nicht. Schüttelte nur den Kopf und öffnete die Handtasche. Nahm eine Packung Kleenex heraus und wischte sich mit einem Tuch Nase und Augen ab.
«Gina?», fragte Gray. «Mit dir alles in Ordnung?»
«Gar nichts ist in Ordnung. Mit dir auch nicht und mit Luke auch nicht. Mit keinem von uns.»
«Wovon redest du?», fragte Gray.
«Doch, Mom, es ist alles in Ordnung. Sie haben uns nicht gekriegt.»
«Gestern Abend haben sie uns nicht gekriegt. Aber vielleicht kriegen sie uns heute. Und wenn nicht heute, dann kriegen sie uns morgen. Sie hören nicht auf. Niemals!»
«Deshalb brauchen wir Hilfe», sagte Gray. «Das FBI. Oder jemand anderen. Wir müssen ihnen erzählen, was passiert ist. Das mit dem Marshall und deinem Mann und –»
«Gray, du kapierst das nicht. Wir können überhaupt nichts beweisen. Na gut, Joey ist ein blöder Idiot, aber Pat ist echt gerissen. Sein ganzes langes Gangsterleben hat er keine einzige Nacht im Knast gesessen, das will schon was heißen. Er passt auf und verwischt seine Spuren. Bis jetzt hat ihn noch niemand zu fassen gekriegt.»
Gray verstand, was sie sagte. Er dachte nach.
«Ich weiß, dass ihr das nicht wollt», sagte er, «aber wahrscheinlich solltest du mit Luke zurück in das Schutzprogramm.»
«Dann sind wir wieder genau da, wo wir schon vor zwei Wochen waren. Wohnen in so ’nem Kuhdorf, wo wir keinen kennen. Warten darauf, dass irgend so ’n Arschloch mit ’ner Pistole auftaucht.»
«Gray beschützt uns», sagte Luke.
«Und wer beschützt Gray? Es ist nicht fair, dass er ständig sein Leben für uns aufs Spiel setzen muss.»
«Pass auf», sagte Gray. «Ich liebe dich. Und ich liebe Luke. Ich tue, was ich kann, damit ihr beide in Sicherheit seid.»
Aus irgendeinem Grund fing Gina jetzt erst recht zu weinen an. Sie verbrauchte noch einige Kleenex. Gray und Luke ließen sie weinen. Schließlich hörten sie einen zittrigen Seufzer.
«So kann man doch nicht leben. Wie ein verdammtes Tier, das von allen gejagt wird.»
Dann schwiegen die drei. Der Suburban der Lingos durchquerte die Ebenen von Texas.
 
«Seit diesem Scheißkrieg gegen die Drogen ist der Laden hier auch nicht mehr wie früher», sagte Lippy D’Alessio. «Lauter schwarze Junkies und bescheuerte potrauchende Hinterwäldler. Wir richtigen Knackis sind hier so was wie die Letzten der Mohiganer.»
Der Name Lippy hatte schon seinen Grund. Seine Lippen waren dauernd in Bewegung. Quatschten immer wieder denselben Scheiß. Den Spruch mit den Letzten Mohiganern hatte Joey bestimmt schon fünfzigmal gehört.
«Letzte der Mohiganer», wiederholte Lippy.
Sie saßen auf der Tribüne am Softballplatz. Die Sonne schien, und Joey genoss die Wärme. Dabei gingen ihm Gina und Luke nicht aus dem Kopf.
«Ja», sagte Lippy, «es ist einfach nicht mehr wie früher.»
«Du meinst, als du noch für Capone gearbeitet hast?»
Lippy lachte. «Ich bin alt, Joey, aber so alt auch wieder nicht.»
Lippy las gern die Kundenmagazine von Supermärkten, und jetzt hielt er so ein Magazin in seinen zitternden, mit Altersflecken übersäten Händen. Durch dicke Brillengläser mit schwarzen Rahmen versuchte er, die Überschrift zu entziffern.
«Frau bringt bei McDonald’s auf der Toilette Kind zur Welt. Versucht, das Baby im Klo hinunterzuspülen. Was für ’n Scheiß ist das denn, hm? Was soll aus diesem Land nur werden?»
«Keine Ahnung, Lippy.»
«Ich sag dir was. Ein Land, das einen Schwatten zum Präsidenten wählt, das geht vor die Hunde.»
«Das kann man wohl sagen.»
Blöde Fotze. Sie war schuld daran, dass er Jahr für Jahr hier festsaß und Lippy D’Alessio zuhören musste.
«Der liebt die Enten aber heiß und innig, oder?»
Lippy sah hinüber zum Sportplatz. Jamie fütterte seine fünf Enten mit Brot.
«Echt, so ein Schwachkopf.»
«He, wieso denn Schwachkopf? Ich weiß noch, ich war mal für zehn Jahre in Terre Haute. Da hatte jeder so ein blödes Streifenhörnchen. Die cleversten kleinen Mistviecher, die man sich vorstellen kann. Viele Typen haben die gefüttert. Die waren so wie Haustiere, Joey, verstehste?»
Joey schnaubte. «Haustiere. Keine Ahnung, wozu die gut sind.»
Er stand auf, verließ die Tribüne und ging zu Jamie. Es gab nichts zu bereden, er wollte nur etwas Abwechslung.
Er kam an Glaspers vorbei. Der tippte mit den Fingern auf dem Display seines Smartphones herum.
«Hallo, Glaspers. Was muss ich blechen, um auch so ’n Ding zu kriegen?»
«’ne Menge, Joey.»
«Kann man da auch Schweinkram drauf angucken?»
«Klar. Was du willst.»
«Gut, dann besorg mir eins.»
«Ich werd’s versuchen.»
Er ging weiter. Jamie sah ihn kommen und winkte. Als würde er sich richtig freuen, ihn zu sehen. Als ob sie sich seit Tagen nicht gesehen hätten. Und nicht gerade erst vor zehn Minuten. War bestimmt als Baby mal auf den Kopf gefallen oder so was.
Dann sah er zwei Kerle. Sie waren in der Nähe von Jamie spazieren gegangen. Plötzlich liefen sie direkt auf ihn zu.
Jamie drehte sich um, ließ das Brot fallen. Die Enten flogen hoch.
Jamie versuchte, sich zu wehren. Sie fuchtelten wild mit den Armen, Joey sah, dass Blut spritzte und dass sie auf ihn einstachen.
Er sah sich nach Glaspers um. Aber Glaspers war verschwunden.
Als er wieder zu Jamie hinübersah, lag er auf dem Rücken. Die beiden Kerle waren über ihm und stachen schnell und systematisch auf ihn ein. Als hätten sie Eispickel in den Händen und müssten einen Eisblock zerkleinern.
«Ich schneid dir den verfickten Schwanz ab!»
Joey drehte sich um. Little Willie. Augen weit aufgerissen. Ein schwarzer Kerl war bei ihm, groß und kräftig. Er sah wie dieser Footballspieler aus, der mit dem großen Mund. Terrell Owens.
Joey rannte. Dann spürte er, wie ein Messer in seinen Rücken eindrang, und fiel hin. Sie stachen auf ihn ein wie auf Jamie. Diese Fotze, dachte er. Die Enten kreisten über dem Hof und verschwanden dann hinter der Mauer.
 
Irgendwie wusste sie davon. Vom Tod ihres Sohns. Sie wusste jetzt viele Dinge, die sie eigentlich nicht wissen konnte. Die Grenze zwischen ihrem Ich und allem Anderen war immer durchlässiger geworden. Der Vogel vor ihrem Fenster war ein Schneesturm in der Arktis war Millie in ihrem Stuhl war ein Komet, der die Sonne umkreiste, war ihr toter Sohn in Pennsylvania. Doch das war kein Grund zur Trauer. Es gab nur Freude, Freude, Freude, Freude.
Cicala schüttelte den Kopf und sah sie an.
«Ach, Millie», seufzte er.
«Nicht traurig sein, Mr. Pat», sagte Eliana. «Sie ist glücklich. Sehen Sie das nicht?»
«Du hättest sie sehen sollen. Vor zwanzig Jahren. Vor zehn Jahren. Damals.»
«Sie hat Hunger.»
«So? Woher weißt du das?»
Eliana zuckte mit den Schultern. «Ich weiß nicht. Ich mache ihr etwas zu essen. Für Sie auch?»
«Nein, ich bin nicht hungrig.» Er legte die Hand auf seinen Bauch und machte ein angesäuertes Gesicht. «Mein Magen.»
Eliana lachte. «Ach, Mr. Pat. Sie und Ihr Magen!»
Sie verließen Millies Schlafzimmer. Gingen den Flur entlang und dann im großen Treppenhaus nach unten. Warum ruft der mich verdammt noch mal nicht an?, dachte er und merkte kaum, dass sie ein wenig zurückblieb. Was versucht der Wichser nur zu vertuschen? Er spürte etwas und drehte sich um, sah genau in die Waffe. Sie richtete einen kleinen Revolver auf seinen Kopf. Er streckte die Hand aus, die der Waffe am nächsten war, es war die linke, es knallte, und Blut spritzte, als die Kugel durch seine Handfläche schlug. Er schrie und schlug mit der rechten zu, brach ihr die Nase und schleuderte sie rückwärts gegen die Wand. Sie ließ die Waffe fallen, sie rumpelte die Marmorstufen hinunter. Eliana sprang hinter ihr her, aber er packte sie, versetzte ihr noch einen Hieb, und sie schlug einen bemerkenswerten Purzelbaum die Treppe hinunter an der Waffe vorbei und blieb auf dem Absatz liegen. Cicala rannte die Treppe hinunter, das Blut triefte von seiner Hand. Er nahm die Pistole und zielte auf sie. Sie stand auf und sah ihn an, ihre Nase blutete.
«Du Fotze!», schrie er.
Sein verfluchtes Dienstmädchen hatte gerade auf ihn geschossen, und seine Hand schmerzte wie verrückt, aber zu seiner Überraschung war da noch ein anderes Gefühl. Jubel. Er war ein alter kranker Mann, und, na ja, sie war nur eine Tussi, aber sie war gesund und stark und hatte nur ein Drittel seines Alters. Und wer hatte gewonnen? Seit er ein Kind war, hatte immer wieder jemand versucht, ihn fertigzumachen, aber er war immer noch da. Deshalb nannte man ihn Pat the Cat. Er hatte neun oder neunzig oder neunhundert Leben!
Bobby kam angerannt, die Pistole in der Hand. Er kam ein paar Stufen die Treppe hinauf und starrte Eliana und Cicala mit offenem Mund an.
«Was zum Teufel ist hier los?», fragte er.
«Diese Fotze wollte mich umbringen!»
«Wirklich?»
«Knall sie ab!»
«Hier?»
«Ja, hier, verdammt noch mal!»
Eliana sah Bobby an, die Hand über ihrer blutenden Nase. Sie lächelte.
«Ja, Bobby», sagte sie. «Schieß.»
Bobby hob die Pistole und schoss Cicala ins Gesicht. Er taumelte und fiel hin. Rollte ein paar Stufen hinunter und blieb auf dem Rücken liegen. Blut strömte aus seiner zerschmetterten Wange. Er hatte die Augen geschlossen und atmete rasselnd.
«¡Otra vez!», sagte Eliana.
Bobby weinte mit verzerrtem Gesicht.
«Ach herrje, Pat, ach herrje!»
Dann schoss er Cicala durch die Stirn.
Eliana nahm sich ihre Pistole. Sie sah hinab auf Cicala. Dann spuckte sie ihn an.
«¡Asqueroso repugnante viejo!»
Sie nahm Bobbys Arm.
«Okay, Bobby. Gehn wir!»
 
Chucks Handy klingelte. Er sah aufs Display und sagte: «Hallo, Bobby.»
Er hörte einen Moment zu.
«Okay, schön. Wir bleiben in Verbindung.»
Er saß in einer Stretchlimo vorn beim Fahrer. Sie fuhren auf dem West Side Highway durch Manhattan und näherten sich dem Lincoln Tunnel. Er wählte eine gespeicherte Nummer. «Ja», sagte Mr. Li im Fond der Limousine.
Eine dunkle Glasscheibe trennte ihn vom Fahrer, und auch die Fenster nach außen waren aus dunklem Glas. «Das sind gute Nachrichten», sagte er. «Danke sehr.» Dann legte er das Telefon neben sich auf den Sitz.
Er fühlte sich erleichtert. Die Cicalas hatten für mehr Unruhe gesorgt, als sie wert waren. Ein farbenprächtiger Anachronismus. Und sie hatten das System zwei seiner besten Männer gekostet. Bei dem vergeblichen Versuch, ein banales Ziel zu erreichen. Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.
Um den älteren Cicala tat es ihm ein wenig leid. Sein tragisches Schicksal trug beinahe Shakespeare’sche Züge. Er hatte überhaupt nicht begriffen, wie allein er am Ende gewesen war. Selbst sein treuer Diener mit dem charmanten Namen Bobby Quasimodo hatte ihn schließlich verlassen. Mr. Li hatte Cicala immer gemocht. Obwohl er genau wusste, was Cicala von ihm hielt, seitdem die Frau aus Venezuela das Abhörgerät in seiner Küche angebracht hatte. Aber seine bedauernswerten Einstellungen waren gewissermaßen nicht sein Fehler. Er war ein Opfer seiner Herkunft. Diejenigen, die es in der schönen neuen Welt, die jetzt entstand, zu etwas bringen würden, würden nur noch Geschöpfe des Augenblicks sein. Umherschweben und flattern wie Libellen an einem schönen Sommertag und alles zusammenraffen, was auf dieser Erde einen Wert besaß.
Er war unterwegs zum Teterborg-Flughafen in New Jersey. Ein Privatjet wartete dort auf ihn. Sein erstes Ziel: Montreal. Von da aus Aruba, São Paulo, Shanghai, Mumbai, Kuwait City, Belgrad, London. Und dann vielleicht zurück nach New York. Er freute sich auf den Flug, denn er würde ein wenig Zeit zum Lesen haben. Er besaß ein zerlesenes Exemplar der Gedichte von Tennyson. Sein Ururgroßvater Aldersey hatte an einem Buch über Tennyson gearbeitet, als er starb. Ihm haftete der muffige Ruf an, der pompöse Hofdichter des viktorianischen Englands gewesen zu sein, aber sein Englisch war einfach wundervoll. «Die Schatten rauben mir die Kraft, sprach die Lady von Shalott.» Mr. Li konnte die Zeile wieder und wieder aufsagen, er bekam nie genug davon.
 
Sie durchquerten die Exklave von Texas und Oklahoma und erreichten Kansas. Unter einem gewaltigen Himmel fuhren sie durch das endlose Weideland der Prärie. Bald darauf kamen sie auf dem Highway 54 nach Ansley.
Die Gegend hatte schlechte Zeiten erlebt. Die Innenstadt war verglichen mit früher nur noch eine vertrocknete Hülse. Viele alte Backsteinhäuser standen leer. Western Auto, J. C. Penny, Clevengers Drugstore, Scotties Herrenbekleidung, der Juwelier und der Ramschladen und der Friseur – alle verschwunden. Das Kino, in dem er sich von E. T. und Beverly Hills Cop hatte verzaubern lassen, war erst in ein Multiplex umgebaut und später ganz geschlossen worden.
Gray sah sich die wenigen Menschen, die auf dem Bürgersteig unterwegs waren, genau an und versuchte vergebens, bekannte Gesichter zu entdecken.
«Und hier hast du gelebt?», fragte Luke.
«Ja. War gar nicht so schlimm.»
«Was konnte man hier denn machen?»
«Na, hör mal, jede Menge. Dem Gras beim Wachsen zuschauen oder der Farbe beim Trocknen. Manchmal haben wir auch Schildkrötenrennen veranstaltet.»
Luke lachte.
«Du zeigst uns jetzt also, wo du herkommst?», fragte Gina.
«Exakt. Großes Besichtigungsprogramm.»
Sie hatten die Stadt schnell durchquert. Direkt außerhalb der Stadtgrenze gab es einen Wal-Mart. Gemessen an der Zahl der Autos auf dem Parkplatz lief der Laden deutlich besser als die Geschäfte in der Stadt. Dann kamen sie am Kirmesplatz und der Rollschuhbahn vorbei, die nicht mehr genutzt wurde. Wo jetzt ein kleiner Gebrauchtwagenplatz mit roten, weißen und blauen Wimpeln war, stand früher der Verleih für landwirtschaftliche Ausrüstung, den die Garber-Brüder betrieben hatten.
Sie fuhren gut sechs Kilometer auf dem Highway, dann sagte Gray: «Wir sind gleich da.» Er bog in eine kleine Straße mit großen Löchern im Asphalt. Sie kamen an Zäunen und an Feldern vorbei, an ein paar Kühen und Pferden und Bäumen, einem Haus hier und einer Scheune da.
Gina beobachtete Gray, um zu sehen, wie er das alles verkraftete. Sie wusste, diese Heimkehr bedeutete ihm sehr viel. Er wirkte müde und war unrasiert, aber abgesehen von den Bartstoppeln sah er aus wie immer.
Er schaute sie an und lächelte, und sie lächelte zurück. In ihr keimte so etwas wie Glück, seitdem er gesagt hatte, dass er sie liebte.
«Wann bist du das letzte Mal hier gewesen?», fragte sie.
«1996, als mein Bruder beerdigt wurde.»
«Leben deine Schwestern noch hier?»
«Nein. Sie sind schon vor langer Zeit fortgezogen. Wir sind da.»
Er bog nach rechts in einen unebenen Feldweg ein, der auf ein Haus zuführte. Davor stand ein Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN. Das Haus war unbewohnt. Keine Vorhänge an den Fenstern, eine der Scheiben war zerbrochen. Die Farbe bröckelte ab. Zwei Krähen saßen auf dem Dach der eingebrochenen Veranda. Mit ihren leuchtenden dunklen Augen sahen sie zu, wie sie aus dem Wagen stiegen.
«Gehört das Haus noch deiner Familie?», fragte Gina.
«Nein, es gehört der Bank.»
Gray ging um den Geländewagen herum und öffnete die hintere Tür. Nahm die Schaufel heraus, die die Lingos gekauft hatten, um Steve zu begraben. Gina und Luke sahen sich an.
«Was hast du vor?», fragte Luke.
«Ich muss hier noch etwas erledigen», sagte Gray und wandte sich an Gina: «Hol deine Handtasche.»
«Warum?»
«Hol sie einfach. Okay?»
Gina zuckte mit den Schultern, noch immer verwundert. Ging zurück zum Suburban und holte ihre Handtasche. Dann folgten sie und Luke Gray, der mit der Schaufel über der Schulter um das Haus herumging.
Sie kamen an der eingefallenen Scheune vorbei, in der Gray und Mason mit Maiskolben aufeinander losgegangen waren, während in den Sonnenstrahlen, die durch die Latten fielen, der Staub tanzte.
Die Krähen folgten ihnen und krächzten schrill. Als wollten sie sie im Auge behalten.
Sie kamen an ein eingezäuntes Feld. Getreide und braune Gräser wuchsen dort und schwankten leicht im Wind. Sie gingen am Feld vorbei auf einem Weg mit tiefen Furchen, der kaum den Namen verdiente.
«Mom», sagte Luke nach einer Weile, «ich habe Durst.»
Sie öffnete die Handtasche und nahm eine Wasserflasche heraus. Luke trank, dann trank auch sie. Sie wollte sie gerade auch Gray anbieten, als sie sah, dass er stehen geblieben war und eine große Pappel betrachtete, die direkt am Zaun stand.
«Ist das die Stelle, wo sie ihn begraben haben?», fragte sie.
Gray nickte.
Luke starrte sie an. «Wo sie wen begraben haben?»
«Als ich noch ein Kind war», sagte Gray, «haben mein Vater und meine Onkel jemanden umgebracht. Sie haben ihn ermordet. Und hier haben sie ihn begraben.»
Luke hatte schon eine Menge gesehen und ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.
«Warum haben sie ihn umgebracht?»
«Weil er versucht hat, mir zu helfen. Er war bei der Marine. Ein Seemann», und er griff in die Tasche. «Hier ist seine Hundemarke.»
Er gab sie Luke. Der las den Namen, der darauf eingraviert war.
«Er hat denselben Namen wie du.»
Gray nickte.
«Wart ihr miteinander verwandt?»
«Nein, er war ein Fremder.»
Luke sah zur Schaufel.
«Und jetzt willst du ihn ausgraben?»
«Nein.» Er nahm die Hundemarke wieder zurück. «Ich will ihm das hier zurückgeben. Als Versuch – na ja –, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.» Es wäre zu pathetisch gewesen, das auszusprechen, was er dachte: Um seinen Knochen einen Namen zu geben.
Gina und Luke gingen ein paar Schritte zurück, in den Schatten des Baums. Gray fing an zu graben.
Die Sonne hatte den Scheitelpunkt bereits überschritten. Sie schien auf ihn hinab, es war ein warmer Novembertag, und er kam bald ins Schwitzen.
Gina saß mit Luke im Arm da. Seine Augen fielen zu, dann schlief er ein. Wenn Gray zu ihnen hinübersah, schaute auch Gina ihn an. Sie lächelte, und Gray war sehr glücklich, dass sie bei ihm war.
Es war ganz still, bis auf das Geräusch der Schaufel, das Singen der Vögel und das Krächzen der Krähen. Es waren noch mehr Krähen dazugekommen. Sie flogen und hüpften herum oder setzten sich in den Baum oder auf den Zaun, um kurz darauf wieder wegzuflattern. Sie hatten die Farm ganz offensichtlich in Besitz genommen.
«Bist du sicher, dass das die richtige Stelle ist?», fragte Gina nach einer Weile.
«Ja, hier ist es», sagte Gray. Kurz darauf stieß die Schaufel auf Widerstand; er legte sie weg, beugte sich hinab und bürstete die Erde beiseite, wie ein Archäologe, der ein antikes Kunstwerk freilegt. Ein langer, schlanker brauner Knochen kam zum Vorschein, er war nicht sicher, ob es ein Arm- oder Beinknochen war. Manchmal dachte er, dieser Abend sei nur ein böser Traum gewesen, aber dieser Knochen war kein Traum. Er nahm die Hundemarke aus der Tasche und legte sie neben den Knochen. Dann stand er auf und wandte sich um.
«Gina? Gib mir die Diamanten.»
Sie starrte ihn an. «Was?»
«Du hast mich verstanden.»
«Nein! Du bist ja verrückt.»
Luke wurde wach.
«Mom, was ist denn los?»
«Luke und ich, wir brauchen die Diamanten», sagte Gina. «Außer ihnen besitzen wir gar nichts. Nichts! Nur die Sachen, die wir anhaben.»
«Gina», sagte Gray, «wenn du die Diamanten behältst, ziehe ich allein weiter.»
«Mom, bitte!», sagte Luke.
Widerwillig öffnete sie die Handtasche. Nahm den Lederbeutel heraus. Dann ging sie zu Gray und gab ihm den Beutel. Er leerte ihn aus, die Diamanten türmten sich zu einem glitzernden Haufen, gleich neben der Hundemarke. Dann trat er aus dem Loch heraus und griff nach der Schaufel.
Das Zuschütten ging viel schneller als das Ausgraben. Vor dem flachen Hügel der frisch aufgeschütteten Erde stützte Gray sich auf die Schaufel, er schwitzte und war ein wenig außer Atem.
«Okay, das war’s dann wohl.»
Trotzdem blieb er noch stehen. Langsam veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Gina und Luke sahen ihn an.
«Gray?», sagte Gina. «Alles klar?»
Tiefer Schmerz brach aus ihm hervor. Er ließ die Schaufel fallen und sank auf die Knie. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und sein Atem ging heftig.
«Es tut mir leid», sagte er, «es tut mir leid, es tut mir so leid, es tut mir leid.»
Luke blickte erschrocken von Gray zu seiner Mutter.
«Mom, was sollen wir nur machen?»
Sie blieben bei ihm, bis er aufhörte zu weinen. Dann standen sie auf und gingen zu dritt davon.
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Über dieses Buch
Sechs Profikiller. Einer schlimmer als der andere. Sie jagen eine junge Frau und ihr Kind.
 

					Erst heiratete sie einen Mafioso. Dann brachte sie ihn in den Knast. Nun ist Gina mit ihrem Sohn auf der Flucht, quer durch die USA. Eigentlich ohne jede Chance. Denn Gina ahnt nicht, dass ein Peilsender an ihrem Wagen klebt.
 

						Doch dann lernen die beiden Gray kennen, einen schweigsamen Traveller. Auch Gray wird gejagt, von den Geistern seiner Vergangenheit. Und Gina erkennt: Der softe Aussteiger ist ein Profi im Töten. Und damit ihre einzige Hoffnung.
 

							«Ein klasse Buch! Immer wenn man nicht damit rechnet, überrascht Epperson einen aufs Neue. Story, Stil – ich liebe alles!» (Michael Connelly)
 

								«Als Leser kann man nur hoffen, dass Epperson eine Fortsetzung in der Hinterhand hat...» (Los Angeles Times)
 

									«Dieser Roman hat einfach alles: großartige Actionszenen, unvergessliche Figuren und einen ergreifenden Höhepunkt.» (Billy Bob Thornton)
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